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  Prolog


  Von der Steuerfrau Rowan


  


  An Henra, Oberin der Steuerfrauen an den Archiven, nördlich von Wulfshafen, sende ich meine Grüße.


  


  Liebe Henra!


  Ich bin bei dem abgestürzten Leitstern gewesen.


  Ein paar Bruchstücke habe ich beigefügt.


  Desgleichen mein Logbuch samt Zeichnungen und Analysen anderer Funde, auf die ich im Saumland gestoßen bin. Auch Karten.


  Es ist von absoluter Dringlichkeit, dass du dieses Material sofort untersuchst. Die Dinge stehen viel schlechter, als wir vermutet haben.


  Das Saumland ist in Nöten, welche auf die Binnenländer übergreifen werden – ich kann nicht abschätzen, wie das alles noch enden wird!


  Aber wie es anfangen wird, glaube ich zu wissen.


  Es wird Krieg geben.


  Und dahinter steckt der Magus Slado. Soviel steht fest.


  Folgendes habe ich herausgefunden:


  Wir wissen, dass das Gebiet, welches als Saumland bezeichnet wird, sich verschiebt und zwar seit eh und je. Wir wissen auch, dass sich im Gefolge die Binnenländer ausdehnen. Doch ich habe entdeckt, dass diese Entwicklung früher wie heute vollkommen vom Eingreifen eines Magus abhängt.


  Das Land, das jenseits des Saumlands liegt, ist noch befremdlicher, als wir uns vorgestellt haben –


  Giftpflanzen, gefährliche Tiere, sogar Ungeheuer gibt es dort. Dorthin zu gelangen ist mühsam, das Überleben schwierig, und Menschen können dort unmöglich Fuß fassen.


  Stets ist Magie eingesetzt worden, um das natürliche Leben zu vernichten und für die Saumländer den Weg freizumachen, damit sie neues Land betreten können (siehe die Seiten 535 bis 542 meines Logbuchs unter der Überschrift »Routine-Bioform-Beseitigung«). Der besagte Zauber wurde in einem zwanzigjährigen Zyklus eingesetzt.


  Die Saumländer selbst kennen keine Magie. Den Zyklus haben andere beibehalten, ein Magus oder mehrere Magi in Folge.


  Inzwischen jedoch nicht mehr. Schon vor Jahrzehnten hat die regelmäßige Anwendung aufgehört.


  Wenn nun die übelsten Formen des natürlichen Lebens nicht mehr durch die Routine-Bioform-Beseitigung vernichtet werden, kann sich das Saumland nicht nach Osten ausdehnen. Das Land, welches die Saumländer jetzt besitzen, wird eine Bevölkerung ernähren müssen, die schneller wächst als seine Reichtümer.


  Schon gibt es bei den östlichsten Stämmen eine Hungersnot (siehe Seiten 311 bis 321: »Die Flächenstämme«). Sie haben angefangen, einander zu überfallen.


  Sobald das Leben im Saumland nicht mehr aufrechtzuerhalten ist, werden sich die Stämme allmählich nach Westen wenden und bis in die Binnenländer ziehen.


  Die Saumländer werden tun, was zum Überleben notwendig ist. Und sie sind Krieger. Ich möchte mir gar nicht ausmalen, was unseren Landsleuten und auch den ihren zustoßen wird …


  Da der letzte planmäßige Einsatz der Routine-Bioform-Beseitigung stattgefunden hat, bevor der bis dahin unbekannte Leitstern zur Erde gestürzt ist, und da wir wissen, wie beunruhigt Slado über diese meine Entdeckung gewesen ist, muss ich schließen, dass er hinter alldem steckt.


  Zuerst nahm ich an, der Zauber könnte durch den Absturz vernichtet worden sein. Inzwischen aber weiß ich, dass dies nicht der Fall ist.


  Denn die Routine-Bioform-Beseitigung hat wieder stattgefunden.


  Sie wurde aber nicht wie früher gegen die Wildnis und ihre Ungeheuer jenseits des Saumlands eingesetzt, sondern gegen das Saumland selbst. Gegen das Land und seine Bewohner. Ich weiß nicht, wie viele dabei umgekommen sind. Bel und ich sind knapp mit dem Leben davongekommen.


  Sieh dir auf meinen Karten die Lage und Größe des betroffenen Gebiets an und die Seiten 601 bis 615 meines Logbuchs wegen der Schilderung der begleitenden Phänomene! Und, Henra, bedenke, während du das liest, dass ich meine Einschätzungen behutsam getroffen habe!


  Dass es eine solche Kraft auf der Welt gibt und schon immer gegeben hat und dass diese nun gegen Menschen eingesetzt wurde – das ist nahezu unbegreiflich. Ich könnte es selbst kaum für wahr halten, wäre ich nicht Zeuge der Ereignisse geworden.


  Du musst nun darauf vertrauen, was ich beobachtet und analysiert habe. Du hast mich ja beides, Beobachten und Analysieren, bestens gelehrt. Meine Aufzeichnungen sind fehlerfrei.


  Slado muss aufgehalten werden. Ich weiß nicht, wie oder durch wen. Doch ehe man etwas tun kann, muss er aufgespürt werden.


  Ich meine, dass einzig und allein die Steuerfrauen für diese Aufgabe geeignet sind. Wir sind die Einzigen, die sie vielleicht erfüllen können.


  Ich bitte dich, Herrin, setze sofort jede Steuerfrau an den Archiven an die Lösung dieser Aufgabe.


  Durchsucht unsere Aufzeichnungen und Karten und gebt denen, die unterwegs sind, so rasch wie möglich Nachricht. Slado muss eine Spur hinterlassen haben.


  Wenn wir erst einmal seinen Aufenthaltsort entdeckt haben, können wir uns mit der Frage befassen, was als Nächstes zu tun ist …


  Aber wie ich es sehe, gibt es drei Möglichkeiten: Offen auf ihn zugehen, auf die Möglichkeit hin, dass er nicht die ganze Wirkung seines Tuns begreift.


  Sich einschleichen und seine Pläne verdeckt durchkreuzen.


  Ihn meuchlings ermorden.


  Henra, hättest du gesehen, was ich gesehen habe, wärest du über den letztgenannten Vorschlag nicht entsetzt! Ob dieser sich letztendlich als klug oder notwendig oder auch nur möglich erweist, bleibt abzuwarten. Aber zufällig weiß ich eine Frau für diese Aufgabe …


  Bel ist bei den Saumländern geblieben. Sie wird eines fernen Tages wieder zu mir stoßen. Wann das sein wird, ist ungewiss, und ich fühle mich ohne sie halb verloren. Es ist so weit gekommen, dass ich auf ihre Freundschaft, ihren raschen Verstand und ihr Schwert angewiesen bin. Bel glaubt, dass der Krieg, den Slado uns aufzwingen will, vielleicht verhindert werden kann. Zu diesem Zweck warnt sie die Stämme und bindet sie in einen Plan ein … Ich hoffe, dass sie Recht hat und dass Saumländer und Binnenländer gegen das Kommende zusammenstehen können.


  Aber so vieles bleibt, das wir nicht wissen. Und bei alldem kann ich mir nicht vorstellen, was Slado überhaupt zu gewinnen hofft …


  Verzeih bitte, dass ich so kurz schreibe und dich mit so aufrüttelnden Neuigkeiten bedränge! Aber heute segelt ein Schiff ab, und dieser Briefsamt Paket muss mitgehen.


  Ich lege auch einen zweiten Brief bei, den du, wie ich meine, möglichst unbemerkt an Corvus schicken solltest.


  Ich weiß, dass er unter dem Bann des Ordens steht, weil er in der Vergangenheit von ihm verlangte Auskünfte verweigert hat, und dass ich ihm darum keine Fragen beantworten darfdoch bei strenger Auslegung des Banns kann man freiwillig und ungebeten Auskunft geben. Ich habe das bei ihm schon einmal getan. Ich meine, dass die Steuerfrauen es wieder tun sollten. Wenn Slado sein Tun weiterhin vor Corvus und den übrigen Magi geheim hält, dann kann dieses nicht nur gegen uns, sondern muss auch gegen jene gerichtet sein.


  Vielleicht stellen wir fest, dass wir mit einigen Magi auf derselben Seite stehen, was an sich ein erstaunlicher Gedanke ist. Doch um der Hoffnung willen, dass Corvus uns zukünftig einmal unterstützt, müssen wir ihn wissen lassen, was derzeit geschieht …


  Ich überlasse das aber deiner Beurteilung. Werte meine Funde aus, dann lies den Brief und triff die Entscheidung! Möglich, dass wir zu spät kommen, dass Corvus sich bereits mit Slado zusammengetan hat. Ich kann nur hoffen, dass es nicht so ist …


  Ich bin inzwischen in Alemeth am Annex und beabsichtige, wenigstens für ein paar Monate zu bleiben. Ich weiß, dass das nicht geplant gewesen ist, und bitte um Verzeihung, dass ich meine festgelegte Route verlasse.


  Doch diese Angelegenheit muss alle anderen Sorgen zurückdrängen. Vielleicht kann ich hier aber in der Sache einen Fortschritt erzielen.


  Wenn es leider auch hier nicht zum Besten steht


  …


  


  1


  Das Papier war zerknittert und an einer Seite abgerissen, voller Tintenkleckse, die Linien nicht so ganz gerade. Da sah etwas wie eine Straße aus, doch dass es diese Straße war, erkannte man nur, wenn man es bereits wusste. Die kleinen eckigen Klötze auf beiden Seiten waren Häuser, aber nur an einem stand ein Name …


  Steffie betrachtete das Gekritzel von der Seite, während Gwen, die Hände voll schmutzigem Geschirr, von dem Papier aufsah und der Steuerfrau ins Gesicht blickte. »Das ist eine Karte«, antwortete Gwen auf die Frage, die ihr soeben gestellt worden war.


  »Das sehe ich«, gab die Steuerfrau zurück. »Nur kann ich nicht sehen, wozu sie gut ist.«


  »Mira hatte sie bei sich«, warf Steffie ein. Er machte sich wieder ans Fegen und schleuderte eine Staubwolke von dem alten Flickenteppich auf. »Die ganze Zeit. Sie meinte, sie würde damit den Weg finden.«


  »Wohin?«


  »Zur Schenke.«


  Die Steuerfrau sah ihn verständnislos an. »Die Schenke ist um die Ecke«, meinte sie.


  »Also, ja.« Er grinste und schleuderte die Teppichkante hoch. »Ich schätze, sie hat die auch meistens erst gebraucht, um von der Schenke zurückzu-kommen, abends. Wenn sie ein paar gekippt hatte, weißt du. Sie hat immer eine Schau daraus gemacht, wenn sie sie rausholte, und hat gesagt: ›Wenn du nicht mehr weißt, wo du hinläufst, nimm eine Steuerfrauenkarte!‹ Und dass sie, weil sie selber eine Steuerfrau war und die Karte gemacht hat, sich immer drauf verlassen konnte, damit nach Hause zu finden.«


  Das brachte ihm einen verdutzten Blick ein. Die Steuerfrau schüttelte den Kopf und schnaubte seufzend durch die Nase. »Nun gut.« Sie blickte wieder auf die Karte. »Mira wird wohl eine Steuerfrau gewesen sein«, sinnierte sie und sah sich in dem Zimmer um, »aber ich komme nicht umhin, daran zu zweifeln.«


  Verdammt wahr, dachte Steffie – nur eben andersrum.


  Gwen tauschte einen Blick mit Steffie, als dächte sie dasselbe, was er gerade dachte, und trug dann das Geschirr weg. Die Steuerfrau gab bei der Karte auf und ging wieder daran, die Stapel loser Blätter auf dem Tisch zu sichten. Und Steffie begab sich wieder ans Fegen.


  Als die Neuigkeit die Runde durch die Stadt gemacht hatte, dass es wieder eine Steuerfrau am Annex gebe, waren alle ziemlich froh. Nach dem Tod der guten Mira war es gewesen, als wäre da mitten in Alemeth ein Riesenloch. Und selbst wenn die Neue sagte, sie könne nur eine kleine Weile bleiben, erwarteten die Leute doch eigentlich, dass die Dinge wieder ihren gewohnten Lauf nähmen.


  Aber das Letzte, was Gwen und Steffie erwarteten, war, dass sie von ihr an die Arbeit geschickt wurden.


  Steffie machte an der Teppichkante Halt, überlegte, ob es genügen würde, nur den Schmutz wegzufegen, der obenauf zu sehen war. Aber da er einen ganzen Tag in Gesellschaft der Steuerfrau hinter sich hatte, kam er zu einem anderen Schluss, stellte den Besen zur Seite und machte sich daran, das Ding aufzurollen. Gwen ließ die letzte Ladung Geschirr in die Zinkwanne scheppern und sagte mit gar nicht leiser Stimme: »Falls wir noch mehr davon entdecken, wasche ich jedenfalls nichts mehr davon ab!«


  Die Steuerfrau blickte nicht einmal von dem Arbeitstisch auf. »Wenn wir noch welches finden«, entgegnete sie in genau demselben Ton, »dann wirf es weg!«


  Gwen schnappte sich einen Eimer und ging zur Vordertür, wo sie im Vorbeigehen Steffie zubrummte: »Wenn ich hätte Geschirr abwaschen wollen, wäre ich zu Hause geblieben!«


  Steffie sah ihr nach, als sie hinausging, dann versuchte er, den aufgerollten Teppich zur Hintertür zu bewegen, indem er ihn mit Tritten über den Boden beförderte. Nicht gut: das Ding war zu schwer. Steffie gab auf und hievte sich den Teppich über die Schulter und trug ihn nach draußen, wobei er von dem Staub husten musste und eine Spur aus Staub und Dreck hinter sich herzog, ganze Klumpen Dreck, manche groß genug, um bei der Landung auf dem Boden zu klappern.


  Gerade als er an der Tür ankam, hörte er die Steuerfrau murmeln: »Es ist ganz gut, dass Mira und ich uns nicht kennen gelernt haben. Ich bin sicher, wir hätten einander nicht geschätzt.«


  Ganz bestimmt nicht, dachte Steffie.


  Der Garten draußen war noch dasselbe alte Unkrautgestrüpp, dieselben weggeworfenen Möbelstücke und dasselbe zerbrochene Geschirr. Die einzige freie Stelle war der morastige Pfad zum Abort. Steffie durchquerte drei verschiedene Pfützen, die gar nicht mehr austrockneten. Wann immer Mira diesen Pfad genommen hatte, war sie in zwei riesige alte Stiefel gestiegen, die sie nur für diesen Zweck an der Hintertreppe hatte stehen lassen.


  Die Stiefel standen noch da, dreckverkrustet. Steffie setzte sich daneben hin.


  Verrückte Alte, dachte er. Sie fehlte ihm.


  Steffie war noch ein Bengel gewesen, als er zum ersten Mal hörte, dass eine Steuerfrau immer auf jede Frage antworten musste, egal auf welche. Kam ihm damals lustig vor, also beschloss er, die Sache zu erproben, einfach nur so. Ohne Umschweife war er auf die alte Mira zugegangen, mitten auf der Straße, und hatte angefangen, ihr jede persönliche Frage zu stellen, die er sich ausdenken konnte – all die hässlichen und groben Sachen, die kleine Jungen zum Kichern brachten, aber kein Erwachsener, der bei Verstand war, je beantworten würde.


  Aber Mira blickte ihm in die Augen und beantwortete jede Frage – manche ausführlich und mit vielen Einzelheiten –, während seine Freunde dabei standen und schlüpfrige Bemerkungen machten, die Mira kein bisschen übel nahm. Ziemlich bald war es Klein-Steffie, der sich wand, rot wurde wie eine Petunie und am Ende flüchtete.


  Nur dass er zurückkam. Und zwar immer wieder.


  Er folgte der Steuerfrau wie ein Schatten.


  Eines Tages dann war er ganze einundzwanzig und verbrachte noch immer fast den ganzen Tag am Annex. Und was ihn dorthin zog, war Mira.


  Niemand war wie sie. Kein anderer war so ehrlich oder so unerschrocken. Es scherte sie überhaupt nicht, was die Leute von ihr dachten. Ihr Haus blieb ein Durcheinander; sie aß und trank, was sie mochte, trieb es wüst und redete über Dinge, an die keine anständige alte Frau denken würde. Sie erzählte immer wieder, dass sie die meiste Zeit ihres Lebens damit verbracht habe, anständig zu sein und hart zu arbeiten, und dass sie das leid sei. Sie meinte, sie habe sich das Recht verdient, ein bisschen Spaß zu haben.


  Manchmal brachte sie jemand dazu, von ihren Zeiten auf der Straße zu erzählen, und Steffie musste zugeben, dass es sich, wie Mira es erzählte, gar nicht nett anhörte: zu frieren und häufig zu hungern, meistens allein und immer Arbeit vor sich, sich nie wirklich ausruhen zu können. Und oftmals, mitten im Erzählen, verstummte Mira und schaute in die Ferne oder auf den Boden, irgendwie traurig und weit weg …


  Dann fuhr sie plötzlich hoch – gewöhnlich befanden sie sich in der Schenke – packte jemanden, den alten Brauer zum Beispiel, und zerrte ihn auf den Tanzboden. Dann holte die hagere Belinda ihre Fidel heraus, Brauers fetter Sohn klatschte einen Rhythmus, Janus, der meistens still und höflich war, fing an, sich die unflätigsten Lieder auszudenken – und die zwei alten Leute fingen an zu tanzen, indem sie mit klapprigen Knochen auf den Boden stampften, immer gegen den Takt, und jeder lachte, Mira dabei am lautesten …


  So lange Steffie zurückdenken konnte, war es Mira, die im Annex wohnte, und »Steuerfrau« sein, das hieß Mira sein und ihre Art zu leben.


  Aus dieser Rowan konnte er überhaupt nicht


  schlau werden.


  Steffie hatte den Teppich noch auf der Schulter. Er schleuderte ihn auf den Gartenboden, wo der Teppich in einer Staubwolke landete. Draußen bei Tageslicht sah man, dass es hoffnungslos war. Es wäre die Arbeit eines Jahres, ihn sauber zu kriegen. Steffie gab auf.


  Als er wieder ins Zimmer kam, meinte er zuerst, es wäre leer und verlassen, wie ein Schneckenhaus, das man am Strand findet, wo der kleine Bewohner tot und verschwunden ist. Es stimmte, dass es verlassen war.


  Aber da war diese Rowan und saß am Arbeitstisch, was Mira nie getan hatte, brütete über diesen Büchern, was Mira auch nie getan hatte. Das kam ihm falsch vor, das war wie eine Beleidigung.


  Sie hatte das Recht, hier zu sein. Dies war der Annex, und sie war eine Steuerfrau: Das behauptete sie jedenfalls, und sie trug eine kleine Goldkette und den verdrehten Silberring, wie sie es alle taten. Aber für Steffie sah sie nicht aus wie eine Steuerfrau, überhaupt nicht – sie sah gefährlich aus.


  Sie saß an dem alten Tisch, auf den durch die hohen Fenster zur Hausfront hinaus staubiges Sonnenlicht fiel. Es lag ein Stapel loser Blätter auf dem Tisch und drei Stöße Bücher, die eins wie das andere aussahen, alle in rotes Leder gebunden.


  Die rechte Hand der Steuerfrau lag oben auf den Blättern und hielt sie fest, und diese Hand hatte lauter Tintenflecke, neue und alte durcheinander. Ihre linke Hand, die mit dem Silberring, hielt das offene Buch; diese Hand sah allein schon aus, als hätte sie einen kleinen Krieg hinter sich, weil sie kreuz und quer kleine Narben hatte, ein Dutzend vielleicht.


  Ihre kurzen Haare sahen aus wie mit dem Messer geschnitten, und das Deckhaar oben auf dem Kopf war von einem trockenen, hellen Blond, darunter war das Haar dunkler. Ihre Haut war sonnenverbrannt und rau vom Wetter. Und zuerst hatte Steffie gedacht, sie sei viel älter als er, wegen der Falten um die Augen. Aber aus der Nähe konnte man erkennen, dass die Falten gar keine waren, bloß blasse Linien auf dunklerer Haut, als hätte die Steuerfrau eine lange Zeit damit zugebracht, gegen die grelle Sonne in die Ferne zu blinzeln. Sie sah aus wie eine Frau aus einem Land ohne Schatten.


  Und da war auch was an der Art, wie sie saß: weg von der Stuhllehne, beide Füße auf dem Boden. Als ob sie meinte, sie müsste gleich fort, woanders hin, und wolle sich bereithalten. Nur dass sie eigentlich nicht darüber nachdachte, weil sie mit den Gedanken ganz bei der Arbeit war, das sah man an ihrem Gesicht. Darum war es, als machte ihr Körper sich seine eigenen Gedanken und brächte sie dazu, so dazusitzen, immer bereit loszulaufen, nur für den Fall.


  Und dann dieses Schwert – schien, als wollte ihr Körper das Schwert in der Nähe behalten. Einmal, als Rowan an dem Tisch las, stand sie auf mit dem Buch in der Hand, ging zu dem Schwert, dorthin, wo es am Kamin lehnte, nahm es mit und legte es genau vor sich auf den Tisch – und hörte dabei kein einziges Mal auf zu lesen. Es war gespenstisch.


  Das war wie so ein Instinkt. Als hätte sie ihrem Körper beigebracht, das Kommando zu übernehmen und sie zu beschützen, wenn sie ihre Gedanken woanders hatte.


  Steffie wurde mulmig, wenn er ihr zusah. Dann allerdings erinnerte er sich daran, dass es Orte auf der Welt gab, wo man seines Lebens nicht sicher war.


  Doch er sah ihr zu, er konnte einfach nicht anders, es war alles so sonderbar – wie jetzt, wo die Vordertür mit einem Knall aufsprang und die Steuerfrau aufblickte: Steffie konnte beobachten, wie ihre Hand sofort zum Schwert griff, das an der Stuhllehne hing.


  Da musste er sich doch fragen, was für Scherereien es waren, auf die ihr Körper, wenn nicht ihr Kopf, gefasst war.


  Aber es war bloß Gwen, die am Brunnen auf dem Platz den Eimer gefüllt hatte und jetzt hereinschleppte und dabei ein halbes Dutzend Kinder jeden Alters hinter sich herzog, die alle einen Krug oder Topf trugen. »Ich habe Hilfe gefunden«, erklärte Gwen ein wenig barsch, und sie führte ihre Helfer wie eine Schar Entenküken herein und an den Herd, wo sie sich um den Kessel aufreihten.


  Die Steuerfrau hatte so ein Lächeln, das in zwei Stufen zum Vorschein kam, fast zu schnell, als dass man die Stufen auseinander halten konnte: zuerst die Augen, dann der Mund. Und erst, als ihr Mund lächelte, kam es, dass die Hand das Schwert losließ, und Steffie war überrascht, ein breites Grinsen zu sehen.


  Sie mochte die Kinder, das konnte man sehen.


  »Ganz herzlichen Dank«, meinte sie zu ihnen, als wäre ihr jedes Einzelne besonders lieb. »Das ist sehr hilfreich.«


  Die Kinder scharrten mit den Füßen, setzten ein scheues Lächeln auf, dann stellten sie sich wartend vor ihr auf.


  Rowan sah Gwen an. »Sie erwarten eine Belohnung«, teilte Gwen ihr mit.


  »Ich verstehe …«


  Ein Mädchen ergriff das Wort. »Mira hat uns immer Bonbons gegeben.«


  Rowan zog die Brauen hoch. »Haben wir welche?«


  »Keine mehr da«, sagte Steffie.


  »Oder Bier.«


  »Bier!« Rowan lehnte sich zurück. »Hat man in Alemeth die Angewohnheit, seinen Kindern Bier zu geben?«


  »Ja«, antwortete Gwen frei weg, und Steffie nickte dazu. Und davon gab es reichlich, da Brauer wieder angefangen hatte, Miras tägliche Ration rüberzuschicken, die Rowan jedoch noch kaum angerührt hatte.


  Doch mit einer Steuerfrau hatte man ehrlich zu sein. »Naja«, präzisierte Steffie, »ich schätze wirklich, es hängt von den Eltern ab … Manche tun es und manche nicht …«


  Rowan nickte und wandte sich wieder den Kindern zu. »Es tut mir Leid, ich kann euch erst Bier geben, wenn ich weiß, dass eure Eltern einverstanden sind.


  Aber hier …« Sie kramte durch das Papier, fand ein leeres Blatt und fing an, es zu falten. Es wurde in ihren narbigen, fleckigen Händen kleiner und kleiner, bis sie zuletzt ein kleines Dreieck in die Höhe hielt.


  »So geht das.« Sie bewegte die Hand: ein hartes, abwärts gerichtetes Schnalzen. Das Ding gab einen Knall von sich, und alle zuckten zusammen. Die Kinder kreischten und kicherten, und dann half nichts anderes, Rowan musste für jedes Kind eins machen. Schließlich strömte der ganze Haufen auf die Straße und schnalzte und knallte wie Kastanien im Herdfeuer.


  Rowan sah ihnen nach und lächelte dabei, als ob sie an etwas dachte, was lange her war oder vielleicht sehr weit weg. »Gut.« Sie drehte sich um und schaute auf ihre Arbeit, und ihr Mund verzog sich. »So komme ich nicht weiter.« Sie schob die Blätter ineinander, stapelte die Bücher und stand auf. »Ich habe jetzt wohl Zeit, mich darum zu kümmern, dass das zweite Bücherbord geordnet wird. Gwen, lass mich bitte wissen, wenn das Wasser fertig ist! Ich kann dich nicht den ganzen Abwasch allein tun lassen. Du hast schon viel zu viel getan. Ich weiß kaum, wie ich dir danken soll.« Sie wandte sich ab und machte sechs Schritte auf die staubigen Bücherborde zu, die das restliche Zimmer ausfüllten, dann blieb sie stehen. Sie machte ein Gesicht, als dächte sie, da könnte was auf sie lauern, und Steffie konnte ihr das offen gestanden nicht verdenken.


  Er nutzte den Augenblick und sagte: »Ich meine, wir sollten den Teppich aufgeben. Ihn einfach rausschmeißen.«


  »Soll mir recht sein«, entgegnete die Steuerfrau irgendwie von Ferne. »Leider können wir nicht das ganze Haus rausschmeißen.«


  Bel dem Klirren, das von der Badewanne kam, schreckte Steffie zusammen. Gwen hatte dagegen getreten. »Mira gefielen die Dinge, wie sie sind!«, verkündete sie ruppig.


  Fast zeitgleich mit dem Klirren war Rowan schon am Stuhl und hatte die Hand am Schwert. »Das glaube ich gern«, erwiderte sie und schien nicht zu bemerken, wo sie war oder wie sie dahin gekommen war, »aber mir nicht, und keiner guten Steuerfrau würde es so gefallen. Wie sehr du Mira auch gemocht hast, die Wahrheit ist, dass sie ihre Pflichten nicht erfüllt hat.«


  Sie deutete hinter sich auf die Bücherborde. »Sich um den Annex zu kümmern ist eine Ehre und eine Pflicht«, erklärte sie. »All diese Bücher sind sorgfältige Abschriften von Büchern, die in den Archiven des Ordens stehen. Wenn den Archiven je etwas zustieße, könnte das hier der einzige Ort sein, an dem das Wissen noch zu finden ist. Die Steuerfrauen haben hart gearbeitet, um all das zusammenzutragen.«


  Jetzt war sie zornig. »Es stehen Tatsachen in diesen Büchern – in diesen Büchern stecken Menschenleben«, sagte sie zu Gwen, »Jahre –Jahrhunderte an Menschenleben. Schau …« Sie stürmte zu einem Bord in der ersten Reihe und kam mit einem Buch zurück, das sie zuvor auf die Seite gelegt hatte. Sie schlug es in der Mitte auf und hielt es Gwen entgegen, damit sie hineinsah. »Da! Das bin ich, im Alter von zweiundzwanzig. Mein erstes Jahr als Steuerfrau. Und alles, was ich erfahren und entdeckt habe in diesem Jahr, steht hier drin.« Gwen starrte das Buch verblüfft an. Sie konnte nicht lesen.


  »Das Original steht in den Archiven«, fuhr Rowan fort. »Es gibt eine Abschrift hier und eine weitere im Annex im Gebirge des Westens. Und mehr nicht.«


  Dann blätterte sie unter Gwens Nase durch die Seiten. Von der Buchmitte bis zum Schlussdeckel waren die Blätter schimmelig und von Würmern zerfressen,


  »und hier sieht man ganz genau, was Mira von meinem Leben gehalten hat!«


  Sie legte das Buch hin und ließ die Hand darauf ruhen, die Hand mit den Narben. »Die meisten sind in dem gleichen Zustand oder in einem schlimmeren«, seufzte sie und schaute auf das Buch, als spräche sie damit. »Sie vermodern im Dreck, sind von Feuchtigkeit zersetzt. Da sind ganze Ladungen noch in den Kisten, in denen sie hierher geschickt wurden.


  Sie wurden nicht gesäubert, nicht einsortiert, und wie es aussieht, wurde dreißig Jahre lang kein Verzeichnis mehr geführt.«


  Sie sah Gwen ins Gesicht. »Und als Dank für diese Dienste bekam Mira ein Heim, einen Lohn – und augenscheinlich einige Achtung in dieser Stadt. Wäre Mira keine Steuerfrau gewesen, würde es mich überhaupt nicht kümmern, wie sie ihr Leben geführt hat.


  Doch offenbar hat ihr aufgetragene Arbeit und die Arbeit ihrer Ordensschwestern nicht das Geringste bedeutet.«


  Es entsprach ganz Gwens Art, dass sie nicht einlenkte. Sie warf den Kopf zurück. »Papier und Tinte und Bücher sind kein Menschenleben! Mira durfte leben, wie sie wollte, und sie war fröhlich und hat es genossen, und das ist wichtiger als Abstauben und Ordnen. Das sind doch fast alles tote Leute da in den Büchern, oder? Tot und vergessen, wen kümmert es schon, was sie getan haben?«


  Die Worte schienen Rowan zu überraschen, und sie stand da mit zusammengezogenen Brauen und dachte angestrengt nach. Nach einer Weile meinte sie: »Mira war eine Steuerfrau, richtig? Und wenn du einer Steuerfrau eine Frage stellst, muss sie dir antworten, stimmt das etwa nicht?«


  »Das hat sie immer getan.« Gwen verschränkte die Arme.


  »So lautet die Regel«, warf Steffie ein. Er konnte nicht sehen, worauf Rowan zusteuerte.


  Die Steuerfrau holte Luft und blies sie langsam wieder aus. »Ich«, so sagte sie jetzt, »habe Fragen.


  Ich habe sogar viele Fragen. Und unglücklicherweise sind die Leute, die ich am liebsten fragen würde«, und jetzt warf sie plötzlich die Arme in die Höhe,


  »zufällig alle tot!« Sie schnappte sich ein anderes Buch vom Tisch und hielt es fest in beiden Händen.


  »Die Steuerfrau, die dieses Buch geschrieben hat, ist in einem Jahr mehr gereist und hat mehr gesehen, als einer von euch in seinem ganzen Leben sehen wird!


  Irgendwo hier drinnen oder da«, und sie drehte sich zu den Bücherborden um, zornig, »könnte jemand die Antwort für mich haben, oder einen Hinweis oder auch nur ein Gerücht … Die toten Leute würden es mir sagen, wenn sie es könnten!«


  Tote Leute, die reden: die Vorstellung jagte Steffie einen Schauder den Rücken hinauf und wieder hinunter.


  »Wären der Katalog und das Stichwortverzeichnis auf neustem Stand«, fuhr Rowan fort, »wäre es mir möglich, rasch etwas zu finden … eine richtige Übersicht könnte mir wenigstens sagen, wo ich meine Suche zu beginnen hätte … schon wenn die Bücher in chronologischer Ordnung stünden, würde mir das helfen. Stattdessen«, und sie legte das Buch mit einem kleinen Bums wieder hin, »werde ich mir jedes Buch ansehen müssen, eines nach dem anderen, wie sie mir in die Hände kommen, und sie selbst ordnen. Eine richtige Suche würde Jahre dauern. Ich werde Miras Arbeit tun müssen, während ich dazu gleichzeitig meine eigene erledige.«


  Tote Steuerfrauen, die auf Fragen antworten. Wie Geistermatrosen, die weitersegelten, Geisterschmiede, die unsichtbar vor sich hin hämmern. Aber denke doch nur: Stell dir doch nur vor, einer tut was so gerne, dass er es immer weiter macht, sogar nachdem er tot ist. »Hat Mira hier auch ein Buch?«


  »Möglicherweise.« Die Steuerfrau klang nicht, als wäre sie darauf neugierig. »Sehr wahrscheinlich, nehme ich an. Etwas aus ihrer frühen Laufbahn vielleicht. Jedenfalls habe ich ihr gegenwärtiges Logbuch noch nirgends gefunden.«


  »Zeitverschwendung, wenn du mich fragst. Mira hatte andere Dinge zu tun«, brummte Gwen. »Ich hab nie gesehen, dass sie sich damit abmühte, was in ein olles Buch zu schreiben!« Dann schnappte sie sich den Holzkorb vom Herd und stapfte damit geradewegs zur Hintertür.


  »Das überrascht mich nicht im Mindesten!«,


  fauchte Rowan zurück. Dann stürmte sie ihrerseits davon, nicht zu den Bücherregalen, sondern die Treppe hinauf. Steffie hörte ihre Füße durch Miras Schlafzimmer stampfen, und dann tat es ein paar Schläge, als sie das eine oder andere bewegte, weitere Schritte, Knarren und dann nichts mehr. Womit Steffie allein mitten in dem verlassenen Zimmer stand.


  »Schön«, sagte er zu niemandem im Besonderen.


  Zwei Frauen, die miteinander streiten: in Ruhe lassen. Das hatte er frühzeitig gelernt, ganze Horde Schwestern und so.


  Dieses Schwert war mit Rowan die Treppe hinauf, irgendwie. Er hatte nicht gesehen, wie das zugegangen war, aber es war jetzt weg. Passte.


  Er machte sich wieder ans Fegen.


  Nach einer Weile kam Gwen zurück, mit dem


  Korb voll gestopft mit Anmachholz – das sie eigentlich nicht brauchten, weil noch jede Menge am Herd lag. Und außerdem ging sie genau da entlang, wo Steffie stand, und stieß ihn mit der Schulter beiseite, obwohl genug Platz war, dass sie um ihn herumgehen konnte.


  Was seinen Gedanken natürlich eine ganz andere Richtung gab, wenn man Gwen kannte wie er. Wie das mit Signalen eben so war, wirkte auch dieses gewöhnlich recht gut, und er fing an, den einen oder anderen Plan zu entwerfen. Gwen friedlich war einigermaßen nett, aber Gwen wütend konnte wirklich spannend sein, wenn man die Sache richtig anfasste.


  Natürlich, Rowan war oben im Schlafzimmer. Doch irgendwann musste sie ja wieder herunterkommen …


  Also spielte Steffie den Unschuldigen, während Gwen mit dem Anmachholz klapperte und dabei schimpfte, als würde ihr alles danebengehen, was ihr im Ernst aber nie passierte. Steffie ließ es eine Weile laufen, trieb die Sache richtig bis an den Siedepunkt, und gerade als Gwen sich so richtig enttäuscht anhörte, stellte er den Besen zur Seite und machte sich auf, um ihr zur Hand zu gehen …


  Oben fing auch Rowan wieder an, sich zu bewegen, nämlich zur Schlafzimmertür. Gerade rechtzeitig, dachte Steffie.


  Aber dann kam ihm der Gedanke, dass Mira zwar nie etwas dagegen gehabt hatte, wenn er und Gwen die Treppe hinauf geschlüpft waren, dass das bei Rowan aber ganz anders sein konnte …


  Besser nicht, entschied er. Also blieb er, wo er war. Was nicht leicht war, jetzt wo er sich auf etwas versteift hatte, sozusagen, aber so war’s nun mal.


  Dann kam Rowan die Treppe herunter, langsam, sie trug etwas und nahm dazu beide Hände, obwohl es klein genug war, um es in einer zu tragen.


  »Gwen«, sagte sie, als sie beim Arbeitstisch anlangte, »es tut mir Leid, dass wir gestritten haben.«


  Sie klang ein bisschen steif, aber sie redete weiter.


  »Es war allein meine Schuld. Miras Gewohnheiten haben nichts mit dir zu tun. Du kannst nichts dafür, noch braucht es dich zu kümmern, dass meine Arbeit nun dadurch schwieriger ist.« Sie stellte das Ding auf den Tisch, aber behutsam, als ob eine Spinne darin säße. Es erwies sich als kleine verstaubte Schachtel.


  Das Schwert hing am Gurt über ihrem Arm, sie hängte es wieder an den Stuhl. »Der Annex scheint für dich ein zweites Zuhause zu sein, für euch beide, und ich hoffe, ihr empfindet es weiterhin so. Es tut mir Leid, dass ihr Mira verloren habt. Ich hoffe, sie war euch ein ebenso guter Freund wie ihr für sie. Es war sehr freundlich von euch, einer alten Frau so viel Hilfe angedeihen zu lassen.«


  Das war eine hübsche Rede, doch Steffie wünschte sich noch immer, dass Rowan anderswo wäre – nämlich gar nicht im Haus, genau genommen.


  Gwen stand vom Herd auf und beäugte sie. »Mira war eine Steuerfrau. Einer Steuerfrau soll man helfen.« Sie legte den Kopf schräg, zog eine Augenbraue hoch, sah an Rowan hinauf und hinunter.


  »Wenn sie eine ist.«


  Steffie konnte sehen, wie es in Rowan Bums


  machte, und genau da fragte er sich, ob er es vielleicht war, der das Haus verlassen sollte. Hinten herum. Und schnell.


  »Ja«, erwiderte Rowan, noch steifer als vorher.


  »Nun.« Dann neigte sie die Schachtel, bis die Oberseite Gwen zugewandt war – und zwar so sparsam und sorgfältig, dass Steffie genau wusste, dass sie eigentlich etwas Großes, Ungestümes tun wollte –, und hob den Deckel ab. »Eine Steuerfrau kann nicht das tun und eine Steuerfrau bleiben.«


  Dann, als hätte sich in ihr etwas losgerissen, wurde sie plötzlich flink, schnappte sich etwas vom Tisch –


  ein eingewickeltes Päckchen – und nahm ihr Schwert und war fort, geradewegs durch die Vordertür.


  Worauf es reichlich still war. Was eine Weile anhielt.


  Dann machte Gwen einen großen Bogen um Steffie, um zum Tisch zu gelangen, einen so großen, dass er sie nicht hätte berühren können, selbst wenn er den Arm ausgestreckt hätte. »Was ist das denn?«, fragte sie.


  »Eine Schachtel«, antwortete Steffie dümmlich, weil er völlig aus dem Gleichgewicht war. Aber die Stimmung war weg, das wusste er. Er sah wieder hin.


  »Eine Schmuckschachtel?«


  Billig war sie, klein und eingestaubt, wenn auch nicht so staubig wie alles andere im Haus. Weil ihm noch vor Augen stand, wie Rowan sie gehalten hatte, blieb er auf Abstand und musste sich weit vorbeugen, um hineinzusehen …


  Was hatte Rowan eben gesagt? »Das bedeutet es, wenn man sie auszieht?«, fragte er laut. »Dass man dann keine Steuerfrau mehr ist?«


  »Ist einleuchtend«, sagte Gwen und nahm die Schachtel und kippte sie aus, gerade so wie er’s nicht getan hätte.


  Da auf der Tischplatte: ein Klecks Gold, ein Knäuel Silber. Kette und Ring einer Steuerfrau. »Mira hat sie ausgezogen«, sagte er.


  »Auf keinen Fall! Wir haben sie damit begraben, wie es sich gehört. Ich muss es wissen, ich habe geholfen, sie aufzubahren.« Gwen nahm den Ring in die Hand, besah ihn näher und schnaubte. »Ist gar nicht Miras, jeder Idiot kann das sehen. Er ist zu groß.« Und mit einem Schnippen warf sie ihn Steffie zu.


  »He, hopp!« Er schnappte danach, verfehlte ihn mit der rechten Hand und fing ihn mit der linken.


  Als sich seine Hand darum schloss, fühlte sich der Ring aber gar nicht groß an. Er öffnete die Hand und schaute. Der Ring schien, wie er auf seiner Handfläche lag, eine gewöhnliche Größe zu haben.


  Was komisch war. Also steckte er ihn, um es sich zu beweisen, an den Finger. Und tatsächlich sah er an seiner großen Hand genau richtig aus …


  Dann zog er ihn rasch wieder ab. Fühlte sich gespenstisch an, so als könnte an dem Ring ein Spuk haften.


  Die Sache war aber die, dass er passte. »Also, das ist eine Männergröße«, konstatierte Steffie. Musste eine sein. War fast jeder Frau zu groß. Ihm nicht.


  Gwen lachte laut. »Eine männliche Steuerfrau?«


  »Naja. Eher nicht.« Aber in jedem Fall zu groß für Mira.


  Dann war das Wasser heiß, und Gwen krempelte sich die Ärmel hoch und machte sich an die Arbeit, während sie durch Steffie hindurchsah, als ob er gar nicht da wäre, sodass es mit seinen Plänen aus war, die er sich zurechtgelegt hatte, da gab es keinen Zweifel.


  Also gab Steffie auf, stieß einen Seufzer aus und machte sich seinerseits wieder an die Arbeit. Aber zuerst legte er den Ring und die Kette in die Schachtel zurück, wischte mit dem Ärmel den Staub vom Deckel, damit man ihn nicht später dazu anhalten würde, und stellte sie auf den Kaminsims. Und da vergaß er die Schachtel für längere Zeit.
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  Wie stöbert man einen Mann auf?


  Die Steuerfrau ging eilig die Straße hinab, mit langen, zornigen Schritten.


  Wie, wenn man ihn nie gesehen, nie eine Beschreibung von ihm gehört hatte, nicht wusste, wo er lebte? Wie, wenn er wollte, dass man ihn nicht fand?


  Und vor allem wo er der mächtigste Magus auf der Welt war?


  Nach allem, was Rowan wusste, konnte Slado auf der anderen Seite der Welt wohnen, konnte jede Verkleidung annehmen, konnte sich unsichtbar machen oder Rowans Verstand so umwölken, dass er neben ihr über die Straße schlendern konnte, ungesehen, nicht nachweisbar …


  Dieser Gedanke ließ sie auffahren, und sie blieb mitten auf der Straße stehen. Sie sah sich um.


  Auf einer Seite der Alten Hauptstraße vier aneinander gebaute Häuser mit Türen in vier verschiedenen, ausgeblichenen Farben, auf der anderen einzeln stehende Häuser aus verputztem Backstein, in blassen Farben getüncht.


  Die Straße war leer. Außer ihr war da niemand.


  Die Steuerfrau nahm sich den Augenblick Zeit und setzte ihr Päckchen ab, dann schnallte sie sorgfältig ihr Schwert um, nahm das Päckchen wieder an sich und setzte, nun ein wenig langsamer, ihren Weg fort.


  Kein Mensch konnte sich unsichtbar machen, dessen war sie sicher.


  Aber mittels Magie, gemahnte sie ein entfernter Winkel ihres Verstandes.


  Wenn jemand nicht zu sehen war, war er entweder abwesend oder dem Blick verstellt oder auf irgendeine Weise verborgen …


  Aber mittels Magie, kam es wieder.


  Fast ihr ganzes Leben lang hatte Rowan bezweifelt, dass es Magie wirklich gab. Doch wieder und wieder war ihr das als Irrtum bewiesen worden: eine kleine Figur, die sich, obschon leblos, doch von selbst bewegte, ein Zimmer, das sich, wenn man an einem Rad drehte, hell erleuchtete, Tore, die sich durch ein Amulett öffnen ließen …


  Die große Festung der Magi Shammer und Dhree, zerstört durch die Berührung eines brennenden Pfeils, von einem nur vierzehn Jahre alten Knaben abgeschossen …


  Und Slados tödliche Hitze, die sich vom Himmel herab ergoss.


  Magie war Wirklichkeit. Und die Steuerfrau musste dies zur Kenntnis nehmen.


  Aber sicherlich – und Rowan hielt an dem Gedanken entschlossen fest – sicherlich hatte auch Magie ihre Grenzen. Wenn ein unsichtbarer Beobachter in der Nähe wäre, musste doch etwas auf seine Anwesenheit hindeuten.


  Wieder blieb Rowan stehen, stand vollkommen still und schloss die Augen.


  Die leichte Brise strich ihr über Hals und Unterarme, barg eine Ahnung von der Kühle des Wassers in sich, die diese vom Hafen herantrug. Die Luft traf Rowan mit einem sanften Streich, ohne kleine Böen oder Wirbel. Auf eine Entfernung von wenigstens zwölf Fuß befand sich niemand vor ihr.


  Hinter ihr stieg von den sonnenwarmen Kopfsteinen die Wärme auf. Kein Schatten hinderte sie daran, und da war kein Rascheln von Kleidern, keines der leisen Geräusche vom Atem eines Menschen. Niemand stand hinter ihr.


  Rechts von ihr gab es eine stille, kühle Stelle, und Rowan schnippte einmal mit den Fingern. Das Schnippen klang hart und unmittelbar; es befand sich kein menschlicher Körper zwischen ihr und der Backsteinwand der Häuserreihe, die sechs Fuß entfernt stand.


  Links war ein leichtes, seidiges Flattern zu hören, aber hoch oben: ein Banner, wie sie schon welche gesehen hatte, aus Seidenstreifen gefertigt, an der Stange über der Tür der duftenden Bäckerei. Aus der offenen Tür drangen Stimmen – ein unbedeutendes, klar verständliches Gespräch über Rüsselkäfer, die sich in einem Sack Weizen angefunden hatten, niemand stand zwischen Rowan und den Sprechenden.


  Weiter weg: Laute spielender Kinder, Kreischen und Kichern, durch die Entfernung schwach, beinahe geisterhaft; hinter ihr eine sacht einklinkende Tür in einem oberen Stockwerk. Irgendwo fern das Klimpern von Pferdegeschirren, das Hämmern eines Schmieds. Und an der Schwelle des Hörvermögens Klappern, Platschen.


  Es war niemand in der Nähe.


  Die Steuerfrau öffnete die Augen in die blendende Sonne und ging weiter, folgte der Alten Hauptstraße auf ihrem schrägen Verlauf zum Hafen.


  Sie wünschte, Bel wäre da. Sie wünschte sogar sehr, dass Bel da wäre.


  Vor beinahe einem Jahr waren sie voneinander geschieden. Bel hatte ihrerseits Aufgaben unter den Saumländern zu erfüllen. Sie kannte ihr Volk, wusste, wie man sich den Stämmen gefahrlos näherte, was man sagen musste, wie sie von der gegenwärtigen und künftigen Bedrohung ihrer Lebensweise zu überzeugen wären.


  Was noch wichtiger war: Bel verstand, sich darzustellen. Die Saumländer wussten nichts über Steuerfrauen und scherten sich nicht um Binnenländer. Nur ein Krieger vermochte die Krieger zu vereinen.


  Rowan empfand Dankbarkeit, tiefe Dankbarkeit, dass sie selbst keine große Anführerin war und niemals werden würde.


  Bel hatte ihre Aufgabe und Rowan eine andere: Slado ausfindig machen, seine Pläne aufdecken, herausfinden, wie er aufzuhalten war. Davon hing alles ab. Aber wie einen Mann finden? Durch Logik.


  Bel einem Magus nach Magie suchen. Und bei einem Magus, dessen bloße Existenz geheim war, nach Magie suchen, die keiner anderen Quelle zuzuschreiben war.


  Und es war nicht nötig, in der weiten Welt nach einem Gemunkel von magischen Vorfällen zu forschen; Rowan hatte die Lebensläufe der Steuerfrauen vor der Nase. Wenn eine von ihnen Magie gesehen oder von ihrem Gebrauch gehört hatte, dann gab es einen Bericht.


  Doch es gab für den Annex kein Bestandsverzeichnis. Das früheste Ereignis, das mit Slados Plänen in Verbindung zu bringen war, war der Absturz eines Leitsterns, aber keiner jener beiden, die jedem Kind vertraut scheinbar reglos am Nachthimmel standen, sondern eines fernen, geheimen Leitsterns, der von den Binnenländern aus nicht zu sehen gewesen war und über einem unbekannten Teil der Welt gestanden hatte.


  Der Leitstern war vor mehr als vierzig Jahren herabgefallen, und daran musste Magie mitgewirkt haben.


  Also sichtete man die Logbücher aus damaliger Zeit.


  Doch die Bücher des Annex’ waren nicht chronologisch geordnet. Und es gab Tausende.


  Es mochte Monate dauern, um auch nur ein nützliches Logbuch zu finden – und unterdessen würden Slados Pläne, wie immer sie aussahen, ihrem unbekannten Ziel entgegenschreiten.


  Mira hätte für ziemlich viel geradezustehen. Ein Glück, dass die alte Frau schon gestorben war – wie Rowan im Augenblick empfand, würde sie Mira vermutlich auf der Stelle erschlagen, weil sie die ganze Menschheit auf so törichte Weise in Gefahr gebracht hatte!


  Die Alte Hauptstraße endete am Wasser, und Rowan bog links in die Hafenstraße ein. Gegenüber einer Reihe hoher, alter Bäume, die zwischen dem Straßenrand und einem schmalen, mit Felsen übersäten Strand standen, drängten sich hier die Lagerhäuser, Amtsstuben und Schiffsausrüster Giebel an Giebel.


  Die Hälfte der Bäume hatte die kleineren Äste verloren. Sechs waren der Länge nach gespalten. Von einem war nur noch ein gezackter Stumpf übrig.


  Rowan betrachtete still den Schaden.


  Bel einem nahen halb eingestürzten Gebäude waren einige kräftige Männer und Frauen dabei, die Trümmer auf einen Pferdewagen zu hieven. Gerüste waren im Bau und wuchsen an neuen, blassen Mauern empor. Es roch nach Kiefernharz.


  Ein Mann und eine Frau standen bei einem Stapel Bauholz, und der Mann ließ sich mit ungestümem Eifer aus, während die Frau sichtlich mit herablassender Geduld zuhörte. Rowan entschied, dass mindestens einer der beiden eine Unterbrechung nicht übel nähme.


  »Verzeiht.« Beide drehten sich um. »Ich frage mich gerade, ob diese Schäden aus dem vorvorigen Herbst stammen.«


  Sie musterten sie, dann sagte der Mann vorsichtig:


  »Hast du vor, jemanden umzubringen?«


  »Was?« Sie folgte seinem Blick. »Oh.« Ihr


  Schwert. »Eine Gewohnheit. Ich bin durch gefahrenreiche Länder gereist.« Die beiden waren beruhigt, und Rowan wiederholte ihre Frage.


  »Sind anderthalb Jahre alt, ja«, antwortete der Mann. »Eine Zeit mit schlechten Wetterverhältnissen mit heftigem Seegang. Hat die Anleger zerschmettert, die Wellen gingen halb die Neue Hauptstraße rauf, haben überall was angerichtet. Wir haben zwei Häuser verloren und das hier auch fast.« Hinter seinem Rücken hatte die Frau die Gelegenheit genutzt und mehrere Arbeiter herbeigerufen, um ihnen ausführlich Anweisung zu geben.


  Der Mann, groß, grobschlächtig und dennoch geschmeidig in seinen Bewegungen, verlieh seinen Züge einen liebenswürdigen Ausdruck. »Also, hab dich hier noch nicht gesehen. Mit der Ma gekommen, wie? Ho!«, entfuhr es ihm, als er Rowans Kette und Ring bemerkte. »Eine Steuerfrau, ja? Das ist recht, ich habe gehört, dass du in die Stadt kommst. Nur auf Durchreise? Die alte Mira wird sich freuen, dich zu sehen – nein, warte, die ist ja gestorben. Aber das wusstest du schon, nicht wahr?«


  Rowan hob die Hand, um seinen Redefluss zu


  bremsen. »Meine Absicht war ein kurzer Aufenthalt, aber es scheint, dass ich eine Zeit lang werde bleiben müssen, möglicherweise, bis die Archive einen Ersatz für Mira schicken.«


  »Ach.« Dann gewandelt zu zwei Klängen: »Aha«.


  Er betrachtete Rowan von oben bis unten, während seine Meinung merklich änderte. »Nun, du bist eine Verbesserung, das muss ich sagen. Weißt du was, ich könnte mir schnell eine Stunde oder so Zeit nehmen, dich durch die Stadt führen …«


  »Ehrlich gesagt, habe ich gerade etwas zu erledigen …«


  Das brachte ihn nicht aus dem Tritt. »Auch gut, eigentlich; ich sollte besser ein Auge auf den Bauplatz haben – he da, ihr zwei! Das da rüber und das kommt nach oben! Aber wart mal«, sagte er dann wieder zu Rowan gewandt, »sagen wir, auf später dann, bei Sonnenuntergang?« Hinter seinem Rücken verkehrte die Frau seine Anweisungen mit stillen Gesten ins Gegenteil.


  Rowan trat einen Schritt zurück. »Tatsächlich werde ich wohl bis in die Nacht hinein am Annex zu tun haben«, erwiderte sie. »Da gibt es vieles, das erledigt werden muss.«


  »Am Annex?« Die Vorstellung überraschte ihn.


  »Könnte nicht behaupten, dass ich Mira dort je etwas hab tun sehen.«


  »Ich bin Mira nicht sehr ähnlich …«


  »Aber du isst doch.«


  »Wie bitte?«


  Er legte den Kopf schräg. »Irgendwann musst du mal zu Abend essen. Also, da gibt’s etwas Hübsches gleich am Hafen, Besan heißt es. Da gibt’s das beste Essen der Stadt, und ruhig ist es da heute Abend, wo doch die Beria gegen Mittag ausläuft.«


  »Vielleicht ein andermal.«


  »Aber du vergisst es nicht?«


  »Nein, ich werde dran denken …« Sie schaffte noch einen Schritt rückwärts. »Aber wenn die Beria schon so bald ausläuft, muss ich jetzt wirklich zum Hafen.«


  »Natürlich, will dich nicht aufhalten. Komm eines Tages in die Werkstatt oder frage einen Abend im Besan nach mir! Ich bin an den meisten Abenden da, zusammen mit den anderen Dienstherren … Dan der Böttcher, das bin ich.«


  »Rowan«, stellte sie sich vor. »Ich bin sicher, wir werden uns wieder über den Weg laufen.« Jedenfalls würde es unmöglich sein, ihm gänzlich auszuweichen.


  Als sie sich umdrehte, stand sie vor dem Wasser –


  und unvermittelt befiel es sie wieder. Sie stand da, alles Übrige vergessend, das Herz angefüllt mit Helligkeit, Rührung und Freude.


  Hinter dem Hafen am Horizont glitzerte das Meer im Sonnenschein, als wären Diamanten auf flüssiges Silber gestreut. Sie spürte die Bewegung der Wellen und die Wassermassen darunter wie ein Ziehen an ihren Knochen. Die Luft war gesättigt von Feuchtigkeit und mit dem Geruch von Salz, Tang und Seegras, war belebt von dem klatschenden Geräusch sich an den Kaimauern brechender Wellen, den Schreien der Möwen und vom Wind, der den weiten klaren Himmel herunterwehte.


  Nachdem sie so lange in Gegenden gewesen war, die weit vom Meer entfernt lagen, konnte sie dessen Schönheit kaum fassen.


  Rowan war auf flachem Ackerland aufgewachsen, am Rand der Roten Wüste, weit entfernt vom Anblick und den Geräusehen des Binnenmeers. Erst im Laufe ihrer Ausbildung war sie ans Meer gekommen und hatte gelernt, auf seiner offenen Weite ihren Kurs festzusetzen, hatte das Wechselspiel seiner eleganten Gesetze erfahren, mit seinen wechselnden Launen gerungen.


  Am Ende war ihr das Meer eine geistige Heimat geworden: frei, nach allen Seiten offen, die breiteste Straße, auf der eine Steuerfrau reisen konnte …


  Sie machte, halb träumend, zwei Schritte nach vorn und legte die Hand auf einen nahen Gegenstand …


  Der Eichenstumpf. Sie zog die Hand zurück.


  Wellen halb die Neue Hauptstraße hinauf … sogar hier, weit vom Saumland entfernt, hatte Slados Zauber sich ausgewirkt …


  Auf das Wetter. Die Luft verband alles überall.


  Tatsächlich, sie sollte sich mehr der Beobachtung des Wetters widmen!


  Sie wandte sich von der strahlenden See ab, kehrte auf die staubige Straße zurück und ging zu den Kais.


  Alemeths Hafen war bescheiden, bloß zwei Molen und fünf Kais. Nur ein Frachtschiff lag vor Anker, und wegen seines Tiefgangs musste es draußen in tieferem Wasser auf Reede liegen. Am zweiten Pier wurde ein Lastkahn beladen. Rowan eilte, um ihn noch zu erreichen.


  Sie rief die kleine, sehnige Frau an, die dort zu befehlen hatte. »Ist das dein Schiff?«


  Die Frau ließ das Zählbrett sinken und blickte auf, mit zusammengekniffenen Augen. »Kapitän Carlin gehört’s. Aber auch mir. Ist mein Zuhause. Für einige Zeit.«


  Rowan erkannte ihren Akzent. »Kehrt ihr geradewegs nach Südhafen zurück?«


  »Kommen eben von dort. Donner ist der nächste, schicken die Tuchballen zu den Karawanen hoch.


  Was danach wird, weiß ich nicht.«


  »Kannst du das hier mitnehmen?« Rowan gab ihr das Päckchen und bezwang das kurze Verlangen, es zurückzureißen und die eingewickelte Schachtel schützend an sich zu drücken.


  Die Frau schürzte die Lippen. »Muss den Maat wegen der Ladung sprechen … hm …« Sie las die Anschrift: »Archive …«, und blickte zu Rowan auf, sah Ring und Kette. »Du bist eine Steuerfrau?«


  »So ist es.«


  »Geht klar.« Kein Schiff verlangte von einer Steuerfrau Frachtgeld. »In Donner wird das jemand zurückbehalten für ein Schiff nach Wulfshafen, wenn die Beria nicht selbst dorthin fährt.« Rowan knirschte mit den Zähnen, wenn sie daran dachte, dass die Bruchstücke des Leitsterns unbewacht in der Amtsstube irgendeines Hafenmeisters liegen würden.


  Die Frau hakte auf ihrem Brett Kisten ab. »Wenn du Zeit hast, würde sich der Navigator freuen, dich zu sehen.« Ein Navigator begrüßte jede Gelegenheit, um sich von einer Steuerfrau die Karten auf den neusten Stand bringen zu lassen.


  Rowan schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich kann ihm nicht nützlich sein, ich habe nichts Neues hinzuzufügen. Ich bin zwei Jahre lang weder an der See noch in den Binnenländern gewesen.«


  »Nicht an der See?« Das kam der Frau wohl unbegreiflich vor. »Und nicht in den Binnenländern? Was gibt es denn noch?«


  »Nun, das Saumland.«


  Die Frau kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Da gibt es kein Meer?«


  »Nicht dass ich darauf gestoßen wäre.«


  Während sie miteinander sprachen, kam ein Segler um eine bewaldete Landzunge, er fuhr schnell und leicht. Bis der Lastkahn abstieß, war das Boot so weit herangekommen, dass sein Gebieter von Ferne zu erkennen war: eine dunkelhäutige Gestalt mit losem, weißem Hemd und einem breitkrempigen Strohhut, um die Sonne abzuhalten. Rowan beschattete die Augen, um die flinken Bewegungen zu beobachten, und würdigte sein Können, als der Fremde die Hafenbojen umrundete.


  Der Seemann hielt in seiner Arbeit inne, dann hob er plötzlich einen Arm und schwenkte ihn weit hin und her. Ohne nachzudenken hob Rowan lächelnd die Hand, um den Gruß zu erwidern.


  Doch hinter ihr entstand eine kleine Aufregung.


  Sie drehte sich um und entdeckte zwei angelnde Kinder, die, glücklich über die Rückkehr des Seemanns, Angelruten und Kescher im Stich ließen und kichernd und kreischend in die Hände klatschten.


  Dann trampelten sie den Pier hinunter, der unter ihren Füßen erzitterte, lachend und atemlos plappernd.


  Kleine Ankunft, großes Ereignis, dachte Rowan.


  Ein Mann kehrte nach Hause zurück. Der Seemann hatte Familie, eine Geliebte oder Freunde, die sich freuten, wenn die Kinder die Nachricht brachten.


  Vielleicht würde es eine Feier geben, man versammelte sich lachend zu seiner Begrüßung, und all die kleinen Ereignisse aus der Zeit der Trennung würden hervorgeholt und unter allseitigem Geplauder ausgebreitet werden. Man würde sie untereinander austauschen wie kleine Goldstücke, kostbar und gehegt, dann wegstecken zu dem Hort geschätzter Erinnerungen.


  Das alles konnte in einem Augenblick zu Ende sein.


  Slado konnte ebenso leicht auf Alemeth zielen wie auf das ferne Saumland.


  Anstatt von hungrigen, kriegerischen Nomaden überrannt zu werden, mochten diese Stadt, diese Menschen ohne Umschweife vernichtet werden, durch Magie.


  Sie musste Slado finden.


  Wie spürte man einen Mann auf?


  Die Steuerfrau drehte sich um, kehrte der frischen, weiten See, die sie liebte, den Rücken und machte sich langsam auf den Rückweg nach dem dunklen und schmutzigen Durcheinander des Annex’.
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  Am nächsten Morgen, als sie bei dem Maulbeerhain spazieren ging, griff ein Mann sie mit einer Hacke an.


  Beim Abwehrschlag schnitt sie bis zur Hälfte in den Stiel hinein. Der Mann sprang sofort zurück und glotzte auf die Kerbe. »Sieh, was du gemacht hast!«


  »Ja«, entgegnete Rowan belustigt. »Zum Glück ist mein Schwert unbeschädigt.«


  »Wer bist du?«, verlangte er zu wissen. Rowan gab Auskunft. »Was tust du hier?« Sie gab weitere Auskunft. Der Mann staunte. »Spazieren gehen?


  Wozu?«


  »Weil ich dachte, es würde mir Freude machen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Eine spazierende Steuerfrau …«


  Rowan war vor den Kopf gestoßen. »Steuerfrauen bringen ihr ganzes Leben damit zu. Wir fühlen uns kaum wohl, wenn wir lange stillsitzen.«


  Seine Zweifel waren außerordentlich. »Also …«


  Er zuckte die Achseln. »Also, ich bitte um Verzeihung, Herrin, aber ich habe dich für eine von Karins Handlangern gehalten. Das ist die nächste Pflanzung da drüben.« Er deutete mit dem Kopf die Richtung an. »Immerzu macht sie sich auf die eine oder andere Art heran, prüft meine Fortschritte und alles. Würde ihr glatt zutrauen, irgendwelchen Schaden anzurichten, und genau das habe ich gedacht, als ich dich entdeckte.«


  Rowan lachte ein wenig und steckte das Schwert in die Scheide. »Ich verstehe. Euer Wettbewerb muss erbittert sein. Aber ich versichere dir, ich bin vollkommen harmlos. Guten Morgen.« Und damit trat sie um ihn herum und setzte ihren Weg fort.


  Er rief hinter ihr her. »He, Herrin, wirst du des öfteren hier entlang kommen?«


  Sie drehte sich um, mit erhobener Augenbraue.


  »Jeden Morgen, denke ich.«


  Er schüttelte missbilligend den Kopf. »Das hat Mira nie getan«, meinte er, während er sich bereits abwandte.


  »Ich bin nicht Mira«, erwiderte Rowan seinem Rücken, der sich bereits entfernte.


  Diese Antwort sollte sie während der kommenden Tage noch oft geben.


  Als Rowan beim Annex ankam, fand sie bereits Gwen und Steffie vor, wie sie in unterdrückter Lautstärke erörterten, ob es wohl spät genug sei, nach oben zu gehen und die Steuerfrau zu wecken.


  »Wie lange bist du schon auf?«, fragte Gwen, nachdem sie ihrer Verblüffung Herr geworden war.


  »Seit Sonnenaufgang«, antwortete Rowan. Sie schnallte ihr Schwert ab und legte es auf den Tisch, dann nahm sie es und hängte es über die Stuhllehne, als Steffie die Teller mit dem Essen brachte. »Ich habe einen Spaziergang durch die Maulbeerbäume unternommen.« Es gab warme Brötchen, Dörräpfel, Speck und Hafergrütze. »Ich stehe sicherlich früher auf als Mira. Ich schlafe selten länger als bis Sonnenaufgang.«


  »Wenigstens brauchst du Gwen nicht, um dich anzukleiden«, bemerkte Steffie.


  Das Frühstück dehnte sich aus, da Gwen und Steffie ziellos miteinander schwatzten und Rowan in Gedanken versunken war. Schließlich, während einer Gesprächspause, sprach Steffie die Steuerfrau an.


  »Also, was liegt denn für heute an?«


  Rowan hatte eine Liste mit notwendiger Hausarbeit bereits fertig im Kopf, und sie merkte, wie sie sie mit einem Bruchteil an Aufmerksamkeit hersagte.


  Sie war zur Hälfte durch, als sie nachträglich wahrnahm, dass Steffie nach seiner Frage ein bisschen zusammengezuckt war, offenbar, weil Gwen ihn unter dem Tisch getreten hatte. Rowan unterbrach sich mitten im Satz und fasste sich wieder. »Oder ihr tut, was ihr immer tut oder was immer ihr möchtet …«


  »Markttag«, stellte Gwen fest.


  »Gut.« Rowan stockte wieder. »Wie hielt Mira es mit dem Geld?«


  »Im Allgemeinen«, warf Steffie ein, »wenn wir sagen, es ist für die Steuerfrau, dann dürfen wir es nehmen. Sie kennen uns. Wenn es aber viel ist, was wir brauchen, hat Mira uns Geld zum Bezahlen gegeben. Manchmal haben die Leute es genommen.«


  Rowan öffnete den Mund, aber Gwen erriet die Frage schon. »Das Geld ist in dem Topf«, und sie deutete mit dem Kopf auf einen blau-braunen Tontopf mit Deckel, der auf dem Kaminsims seinen Platz gefunden hatte.


  Miras Vertrauen war offenbar grenzenlos gewesen. Rowan beschloss, nicht anders zu handeln, und wollte es Miras endgültigem Ersatz überlassen, mit etwaigem Diebstahl umzugehen. »Sehr gut. Und weil die Leute mich nicht kennen, nimm einfach, was du für nötig hältst, um die Kosten für alles zu decken –


  falls genug da ist!«


  »Sie geben es umsonst«, erwiderte Gwen kurz angebunden, dann reichte sie ihren leeren Teller Steffie, der geneigt schien, über seiner Mahlzeit zu trödeln. Er verstand den Hinweis, stopfte sich einen Kanten Brot in den Mund und stand auf, um den Tisch abzuräumen.


  Rowan sah nicht hin, als Gwen an den Topf ging, sondern stand auf, um sich den Büchern zu widmen.


  Einen Schritt vor der Mittelreihe blieb sie stehen.


  Sie fühlte sich wie ein Taucher vor einem Teich mit zweifelhaften Eigenschaften.


  Was für eine gewaltige Aufgabe.


  Sie ertappte sich bei dem Wunsch, sie könnte wieder nach draußen gehen und einfach umherwandern und Beobachtungen anstellen. Sie würde sie niederschreiben, die Einzelheiten dieser Stadt, dieser Gegend der Welt. Vielleicht würde sie etwas sehen, das andere Steuerfrauen, die diesen Weg gewandert waren, übersehen hatten, vielleicht etwas entdecken, einen neuen Forschungsgegenstand, eine neue Methode oder Denkweise. Um sie der wachsenden Masse an Wissen hinzuzufügen.


  Das war die eigentliche Aufgabe einer umherreisenden Steuerfrau: entdecken, Karten zeichnen, erkunden …


  Später wäre noch Zeit genug, um an einem Ort zu bleiben. Wenn sie einst alt wäre oder wenn eine Verletzung dem Reisen ein Ende machte. Und selbst dann würde sie zu erkunden haben, sich gedanklich in die tieferen Fragen der Welt versenken können.


  Mit Jahrzehnten an Erfahrung, mit dem selbst gewonnenen und dem Wissen, das in den geordneten Bänden in den Ordensarchiven wartete.


  Stattdessen …


  Hier bleiben. Slado finden. Die Bücher nach Hinweisen auf Magie durchsuchen.


  Die Bücher, die sich in heilloser Unordnung befanden.


  Die Steuerfrau seufzte und zwang sich, zwischen die staubigen Regale zu treten.


  Sie ordnete nach Jahrzehnten. Als die Stapel bis zur Hüfte reichten, verlagerte sie sie in andere Gänge, bestimmte die Reihe am Fenster als die jüngste.


  Das Mittagessen, von Gwen ausgerufen, fand statt und ging vorbei. Rowan aß und beachtete es kaum.


  Am Nachmittag stieß sie auf zwei Logbücher, die den entscheidenden Zeitraum betrafen, und unfähig, sich zu bezähmen, setzte sie sich auf die niedrige Trittleiter, um sie durchzublättern.


  Das erste stammte von Helen, der Rowan kurz an den Archiven begegnet war, und es begann mit ihrer Einschiffung auf einem Segler nach Südhafen.


  Rowan hatte ursprünglich geplant, nach Südhafen zu gehen und sich für eine Weile bedeckt zu halten, wie Bel es ausgedrückt hatte. Aber sich bedeckt halten konnte man ebenso gut in Alemeth wie in Südhafen, und in Südhafen gab es so etwas wie den Annex nicht.


  Helen hatte auf ihrer Reise Delphine gesichtet, was Rowan verblüffte. Delphine waren so selten, dass das gemeine Volk sie für Sagengestalten hielt.


  Doch solch ein Vorkommnis war kaum magischen Ursprungs.


  Rowan überging diese Seiten.


  In Südhafen angekommen, setzten sich die Einträge in alltäglicher Weise fort: Beschreibung der örtlichen Pflanzenwelt; Helens Überraschung, dass die einzigen wilden Tiere verwilderte Nachfahren von entlaufenen Haustieren und eingeschleppte Plagen waren, besonders Katzen und Nagetiere …


  Nicht wichtig. Weiter.


  Rowan hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Sie zögerte, da sie freundliche Begrüßungen und Geplauder hörte.


  Mira war sehr beliebt gewesen. Wahrscheinlich war man es in Alemeth gewohnt, auf einen kurzen Besuch hereinzuschauen.


  »Ich bin nicht Mira«, murmelte Rowan und las weiter.


  Helens Notizen setzten sich fort mit eingehenden Beobachtungen einer Landrodung für ein neues Haus am südlichen Rand der Stadt. Dazu gehörte die Entfernung einer Gruppe von Büschen, die verblüffenderweise einer Schlingstrauchart angehörten – von welcher Rowan geglaubt hatte, es gäbe sie nur im Saumland. Wie seltsam …


  Drüben im Zimmer wurde die Unterhaltung plötzlich im Flüsterton geführt. Dem Besucher war offenbar gesagt worden, dass die Steuerfrau in Arbeit vertieft sei, und er war so höflich, sich unauffällig zu machen. Rowan fühlte einen schuldbewussten Stich, fuhr aber fort zu lesen.


  Helens Zeichnungen zeigten noch andere Pflanzen und drei Insekten, die Rowan sämtlich als saumländisch erkannte. Und Südhafen stellte die südlichste menschliche Siedlung dar …


  Das Flüstern hielt an.


  Rowan verkniff sich einen Seufzer. Der Besucher beabsichtigte zu bleiben. Einem Gast wurden Unannehmlichkeiten bereitet. Rowan als die Gastgeberin benahm sich ungebührlich. Mit Helens Buch in der Hand kam Rowan hinter den Regalen hervor und begab sich an den Kamin.


  »Da ist sie ja! Einen guten Tag, Herrin.« Die Sprecherin war eine Frau mittleren Alters mit dem lebhaften Gesicht und den jugendlichen Augen eines leidenschaftlichen Klatschmauls.


  Schon am Vortag waren sie kurz miteinander bekannt gemacht worden. »Guten Tag …«, Rowan versuchte, sich an den Namen zu erinnern, »… Lorraine.«


  Kanne und Teetassen waren auf dem Arbeitstisch aufgestellt. Steffie hob den Deckel und spähte hinein.


  »Der Tee ist gut«, verkündete er und begann, einzuschenken und die Tassen zu verteilen.


  Den größten und bequemsten Platz hatte man frei gelassen. Rowan richtete sich danach. Sie hängte ihr Schwert über die Rückenlehne des Ohrensessels, nahm von Steffie eine Tasse entgegen und setzte sich, das Buch in der einen, die Tasse in der anderen Hand. Die Vertiefung in dem Sitzpolster, die über Jahrzehnte des Kontakts mit Miras Hinterteil entstanden war, passte in keiner Weise für Rowans.


  Rowan rückte betreten und mit klappernder Teetasse von einer Kante zur anderen. Schließlich brachte sie die Füße auf den breiten Sitz und verkreuzte die Beine. Bel der Haltung musste sie sofort an Bel denken, die auf Stühlen meistens genauso saß wie auf dem Boden, falls die Sitzfläche groß genug war.


  Rowan wünschte, Bel wäre da.


  Welche Unterhaltung sich während Rowans Abwesenheit auch entsponnen hatte, jetzt kam sie zum Erliegen. Rowan vermutet, dass sie selbst der Gesprächsgegenstand gewesen war.


  Lorraine setzte sich in ihrem knarrenden Korbstuhl zurecht und nahm eine abwartende Haltung voll lebhafter Neugier an. Steffie reichte Gwen eine Tasse, dann hockte er sich an den Herd, wo er auf den Fersen saß und in seinen Tee pustete. Es folgte eine Stille, die auf der Kappe zu peinlichem Schweigen stand.


  Man erwartete von der Steuerfrau, dass sie die Unterhaltung führte. Rowan überlegte rasch, was sie sagen könnte. »Und wie geht es dir heute, Lorraine?«


  »Och, wie immer viel zu tun, aber so geht es nun mal, wenn man eine große Familie hat, oder? Ich ha-be gebacken, dass es für eine Hungersnot reicht, und kann man es glauben, dass ich das morgen schon wieder tue? Also, wenn ich das nicht beiseite gestellt hätte …«, sie langte auf dem Boden nach einer großen Holzschüssel, die mit einem Tuch bedeckt war, und bot sie Rowan an. »Da ich schon einmal dabei war, dachte ich bei mir, ob die drüben im Annex nicht vielleicht auch gern welche für nachher zum Abendessen hätten.«


  Rowan klemmte sich das Buch zwischen Knie und Armlehne, setzte ihre Tasse auf den Fußboden und nahm die Schüssel entgegen. Sie enthielt eine Anzahl feiner Gebäckstücke. »Danke, das ist sehr aufmerksam.« Rowan lächelte ein bisschen verlegen. Trotz ihrer Jahre im Orden, war ihr die übliche Freigebigkeit, die ihr als Steuerfrau gewährt wurde, immer ein wenig peinlich.


  »Gern geschehen.« Lorraine wurde wieder still, lächelte und nickte. Gwen nippte an ihren Tee. Steffie schaukelte versonnen auf den Fersen.


  Der Gegenstand war erschöpft. Rowan überlegte, womit sie diese Frau unterhalten könnte. Sie schaute vor sich in die Schüssel. »Vielleicht möchtest du eines zum Tee?«


  »Nein, danke.«


  »Gwen? Steffie?«


  »Ich nicht.«


  »Später vielleicht.«


  Schweigen.


  »Diese Tassen sind wirklich hübsch.«


  »Stehen schon ewig hier. Weiß nicht, woher sie stammen.«


  »Ach so.«


  Stille.


  »Steffie, ich habe dich wohl noch nicht gefragt –


  wie ist dein wirklicher Name?«


  »Wirklicher Name?«


  »Nun ja … Steffie ist eine Koseform, nicht wahr?«


  »Nein …«


  »Er hat immer Steffie geheißen.«


  »Ach.«


  Wieder Stille.


  Rowan überlegte hektisch. Man erwartete, dass sie unterhaltsam war. Ein halbes Dutzend aufregender Vorfälle aus ihrem Leben kamen ihr in den Sinn, doch sie fand sich unfähig, sie einfach aufzutischen wie eine Prahlerei. Sie wünschte, jemand würde eine Frage stellen oder eine Meinung äußern. Sie merkte, dass sie die Zähne zusammenbiss. »Heute Morgen ist mir aufgefallen, dass sie in einem der Maulbeerhaine die Blätter abreißen«, sagte sie aufs Geratewohl.


  Erfolg.


  Lorraine sperrte den Mund zu einem großen


  »Oh!« auf, Steffie johlte auf und schrie »Lasker!«, und Gwen erklärte voll Vergnügen: »Er ist ein Verrückter!«


  »Denkt wohl, er kommt uns allen zuvor«, meinte Steffie.


  »Wohl eher Karin.«


  »Es ist sein Stolz, daran liegt es«, warf Lorraine ein und beugte sich mit boshaft leuchtendem Blick nach vorn. »Er wird keinen Heller mehr rausschlagen, macht sich Kummer mit der harten Arbeit, aber er wird Umsatz machen, ehe Karin Aussichten hat, und darauf kommt es ihm an!«


  »Was für ein Dummkopf.« Steffie grinste. »Mehr Arbeit als Leute, wenn die Saison kommt – warum es vorantreiben?«


  »Er wird schnell Arbeiter haben wollen«, warf Gwen ein, »du solltest es deinem Vetter sagen.«


  »Was, dem? Der wird gefüttert, versuch mal, dass er darüber hinaus einen Finger krumm macht …«


  Die Tür ging auf und ließ einen alten Mann ein, mit einem kleinen Mädchen im Schlepptau. Ehe er sprechen konnte, rief Gwen aus: »Frühlingsseide!«


  »Lasker«, sagte er sofort, und alle lachten. Lorraine überließ ihm ihren Sitzplatz. »Es ist ein kaltes Frühjahr? Also, wer kann ihm das Feuerholz geben, nach einem Winter, wie wir ihn hatten?«


  Der Mann schnaubte. »Jeder. Wir wickeln uns in Decken und weiden uns an dem Geld, das er uns geben wird.«


  »Ich werde nicht für Laskers Raupen frieren«, sagte Gwen. Steffie neckte sie. »Habe gesehen, wie du dieses Kleid in Tarrys Laden beäugt hast!«


  Sie warf den Kopf zurück. »Wollte nur die Machart rauskriegen. Das kann ich ebenso gut selbst …«


  »Und auch mit Frühlingsseide!«


  Noch mehr Besucher trafen ein, einzeln und zu zweit. Jedem wurde die Geschichte von Laskers selt-samem Einfall berichtet, jeder sagte seine Meinung und die Unterhaltung setzte sich mit eigenem Schwung fort.


  Nach zwei vollen Stunden fasste der kleine Wohnraum elf Menschen, die stehend oder sitzend drei weitere Kannen Tee durchgebracht hatten. Rowan schaute in die Runde und begriff, dass es gerade so immer gewesen sein musste, solange Mira noch lebte: ein offener Versammlungsraum für Neuigkeiten und Unterhaltung, mit Mira als Quelle und steuernder Mitte in ihrem Polstersessel mit dem eingesunkenen Sitz.


  Doch an Miras Stelle saß nun, schweigsam, Rowan, die höflieh zuhörte und wünschte, an ihre Arbeit zurückkehren zu können.


  Sie war gänzlich in der Lage, sich an heiterer Gesellschaft und müßigen Gesprächen zu freuen. Doch sie hatte das dunkle Gefühl, dass man von ihr verlangte, sie solle sich daran erfreuen, und zwar jeden Tag auf genau diese Weise.


  Sie merkte, dass die Unterhaltung verebbt war, und sie fragte sich, ob sie sie wirklich wieder in Gang zu bringen hatte oder ob es eine höfliche Art gab, so viele nette Leute loszuwerden.


  Steffie befreite sie aus der Verlegenheit. Wie aufs Stichwort schlug er sich auf die Schenkel, stand auf und sagte: »Also, wer will noch ein paar heben?«


  Einige griffen den Vorschlag auf, andere lehnten ab. Aber alle, welch ein Segen, zerstreuten sich nach Hause oder in die Schenken und entboten der Steuerfrau ein höfliches Auf Wiedersehen – nachdem diese, ohne die Spur eines Zweifels zu lassen, versichert hatte, dass sie ihnen ganz entschieden nicht ins Besan oder zum Brauer zu folgen wünsche. Ihre ratlosen Mienen beim Hinausgehen verrieten Rowan, dass Mira sich ganz anders verhalten hätte.


  »Ich bin nicht Mira«, setzte Rowan das leere Zimmer in Kenntnis.


  In allen Ecken standen Teetassen. Rowan sammelte sie ein und wusch sie ab. Sechs verschiedene Sorten Gebäck, von jedem einmal abgebissen, fanden sich unter verschiedenen Möbelstücken. Das kleine Mädchen hatte sie alle probiert und für unzureichend befunden. Rowan beseitigte sie, stellte die Schüssel mit dem letzten Eiercremetörtchen auf den Arbeitstisch neben ihr Schwert, wischte sich die Hände an einem Tuch ab und sah sich um.


  Der Raum war ruhig, behaglich, das Licht von den hohen Fenstern ein wenig dämmrig ob des bewölkten Himmels. Da gab es ein Gefühl von Immanenz, eine Vorahnung künftiger Arbeit, bedeutender Arbeit, die gut getan werden wollte. Rowan stand einen Moment lang still, um das Alleinsein auszukosten.


  Dann brachte sie die ausgewählten Logbücher zum Tisch, nahm sich frisches Papier, schnitt zwei Federn zurecht und setzte sich. Sie schlug ein Buch vor sich auf, nahm eine Feder in die Hand, das Törtchen in die Linke, tauchte die Feder in die Tinte und biss von dem Kuchen ab.


  Sie schmeckte eine Süße, die so kräftig und un-vermischt war, dass sie ihr durch die Adern bis in die Finger zu rinnen schien. Das brachte ihr eine plötzliche Vision: weiter blauer Himmel, wogendes Rot und Braun von sanft abfallenden Hügeln in ein Tal hinabwallend, um mit zitternden Farben einen flinken Bach zu umfangen, der vor Schnelligkeit glitzerte. Sie hörte ein Geräusch, ein zischendes Prasseln, wie Regen auf dem Dach, fühlte die Mauern sich zum Horizont hin öffnen, und fast streckte sie die Arme aus, bloß um die Freude der Weite zu spüren, drehte sich fast um und wollte mit den guten Gefährten sprechen, die gleich hinter ihr standen …


  Behutsam legte sie die Feder hin und schaute auf das Gebäck.


  Warum musste sie bei einem Eiercremetörtchen an das Saumland denken?


  Fletcher.


  Ich kann Eiercremetörtchen machen, das glaubst du gar nicht, hatte er einmal zu ihr gesagt, um seine Behauptung seiner einfachen Herkunft zu stützen, dass er nämlich Bäcker in Alemeth gewesen sei. Ob das die Wahrheit gewesen war oder nicht, wusste Rowan nicht. Sie würde ihn nicht mehr fragen können, würde ihm nie wieder die Gelegenheit geben können, seine Lügen richtig zu stellen, in seinen Worten so wahrhaftig zu werden, wie er es im Handeln stets gewesen war.


  Rowan wurde gewahr, dass Eiercremetörtchen sie nun immer an Fletcher erinnern würden.


  Sie hatte nicht die Absicht, für den Rest ihres Lebens Eiercremetörtchen zu meiden, und es würde auch nichts nützen, das zu tun. Jedes Arbeitsutensil, jedweder Gegenstand gewohnter Unternehmungen war geeignet, sie an ihn zu erinnern. Er war unablässig in ihrer Nähe gewesen, vom ersten Tag an, wo sie seine schlaksige, unmögliche Gestalt in einer Schar barbarischer Krieger sah, bis zu dem raschen, entsetzlichen Augenblick, wo sein Leben endete.


  Doch es war nicht dieses Ende, weshalb sie nun, allein, in dem großen leeren Zimmer innehielt, noch war es der Anfang. Es waren einzelne, scharf empfundene Augenblicke dazwischen.


  Wie er mit ihr durch die Herden ging, durch das klappernde Rotgras, mal Unsinn, mal Kluges


  schwatzte, beides in demselben singenden Alemeth’sehen Akzent. Wie sie Rücken an Rücken standen in Erwartung des Kampfes, ohne dass sie einander sahen, aber spürten und kannten und vertrauten.


  Wie er dicht hinter ihr saß, als sie in ihr Logbuch schrieb, es darauf anlegte, sie abzulenken, und still und freundlich abwartete, als er sah, dass sie Ruhe brauchte.


  Wie sie in der nächtlichen Dunkelheit des Zeltes unter den schlafenden Kriegern auf seine langen Atemzüge lauschte und wie sie beide in der gefleckten Helligkeit des Zeltes bei Tag allein waren, sein langer, hagerer Körper ein Gatter um ihren, wo sie geredet und geschwiegen, einander berührt und hingerissen hatten …


  Und so kommt es, dass Menschen an Geister glauben, sagte Rowan zu sich selbst, wenn Erinnerung und Vorstellungskraft so stark sind. Vorstellungskraft, genährt von Sehnsucht, bereichert mit all den erlebten Einzelheiten, brachte urplötzlich eine makellose Auferstehung hervor – im Klang, im Aussehen, im Geruch, selbst in dem Wehen des Atems in stiller Luft.


  Wäre sie ein viel schlichterer Verstand, hätte sie geglaubt: Das ist wahr, hätte gedacht: Er ist hier, ja hätte erwartet, in jedem Augenblick hinter sich den Klang seiner Stimme zu hören.


  Darauf gewartet, seine Hand auf ihrer Schulter zu spüren …


  Sie merkte, dass sie aufgestanden war, und sie entdeckte in sich ein plötzliches Verlangen, von Menschen umgeben zu sein.


  Unsinn. Sie hatte ihre Besucher in Gedanken aus dem Haus gejagt.


  Rowan setzte sich stur wieder hin, ordnete sorgfältig ihre Arbeit, nahm die Feder und begann eine Liste: die Namen der ausgewählten Logbücher, ihre Jahreszahlen, die aufgezeichneten Routen.


  Als sie halb fertig war, nahm sie träge und unbewusst einen zweiten Bissen von dem Törtchen.


  Sie hielt inne. Sie legte es hin. Sie betrachtete es.


  Dann: ein paar Münzen aus dem Topf, Miras Mantel vom Haken an der Tür, ihr Schwert, und sie war draußen auf der regengrauen Straße, schlang sich den Umhang um die Schultern und zog die Tür hinter sich zu.
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  Brauers Schenke war einmal links um die Ecke und vier Türen weiter, wobei Tür und Fenster gegen den Regen halb zugezogen waren. Rowan tauchte in das Stimmenmeer und fand einen Platz: einen hochlehnigen, geschnitzten Stuhl am freien Ende eines langen Tisches. Das Schwert nach einer Seite schiebend, ließ sie sich dort nieder und nahm es erleichtert hin, dass die ruhige Unterhaltung ringsum sachte über die Ränder ihres Bewusstseins plätscherte.


  Plötzlich bildete sich am anderen Tischende ein schweigsamer Fleck. Rowan blickte auf. Eine Gruppe zahm aussehender Männer musterte sie aufgeschreckt. Einer schielte nach ihrem Schwert.


  Die Steuerfrau setzte ein kleines Lächeln auf.


  »Das ist eine Gewohnheit«, erklärte sie schlicht. »Ich bin durch gefährliche Gegenden gereist.« Die Männer murmelten unter sich, dann kehrten sie zu ihren Gesprächen und Getränken zurück.


  Die Schenke war belebt, mehr als halb voll, während die Kundschaft sich zu Gruppen drängte, als erwartete man, dass es gleich voller würde, und wollte vermeiden, von seinen Freunden getrennt zu werden, die erst noch kommen würden. Zwei Schankleute bewegten sich zwischen den Tischen, und Brauer selbst eilte geschäftig umher, krumm aber flink.


  Ein Schankmädchen kam mit vollem Tablett an Rowan vorbei und hielt an, um einen Becher mit Bier vor sie hinzustellen. Sie wollte soeben die Bezahlung annehmen, als Brauer von der anderen Seite des Raumes nachdrücklich Zeichen gab. »Das ist die Steuerfrau!«, rief er, und das Mädchen verweigerte höflich Rowans Münzen und ging weiter.


  »Danke!«, rief Rowan hinter ihr her, fing Brauers Blick auf und hob ihren Becher, um auch ihm zu danken.


  Sie lehnte sich zurück, trank, betrachtete ihre Umgebung. Das Haus hatte nur den einen Raum, einen langen, niedrigen Saal mit weiß getünchten Wänden und rauchgeschwärztem Holz. Den Boden bedeckten abgenutzte Möbel jeglicher Beschreibung, von denen wenige zusammenpassten: Tische aus groben Planken und Tische aus altem verschnörkeltem Ahorn, niedrige Bänke, hohe Hocker, Stühle, ein paar abgeschabte Lehnstühle. Zwei Sofas aus alter Zeit waren einander gegenüber in eine Nische geschoben, sahen gesetzt und auf schlampige Weise gemütlich aus, wie ältere Onkel. Augenscheinlich war der Brauer der letzte Verwahrungsort vieler ausrangierter Möbel der Stadt; doch, weit entfernt von aller Schäbigkeit, wirkte der Anblick seltsam erfreulich. Rowan vermutete, dass jeder Anwesende wenigstens einen Gegenstand in dem Raum wieder erkannte und sich vielleicht deswegen behaglicher fühlte.


  Eine heimeligere Umgebung oder harmlosere Leute konnte sie sich nicht vorstellen. Fast kam sie sich albern vor, weil sie bewaffnet war.


  Brauer hatte sich durch den Raum gearbeitet und stand nun an Rowans Tisch und teilte Becher an die Gäste aus, einen an jeden und einen weiteren an Rowan. »Verzeih, aber ich habe schon einen …«


  Er hielt inne, um ihr zuzuzwinkern. »Aber du wirst doch noch einen wollen.«


  »Irgendwann, ja …«


  »Dann steht er schon da, wenn du ihn willst … He, nein, du!« Am Eingang erregte etwas seinen Zorn. Er setzte das leere Tablett mit einem Knall ab und lief mit größter Eile. Ein Mann am Tisch stieß seinen Nachbarn an. Das Zeichen wurde weitergegeben und kam schließlich bei einem schwer betrunkenen Mann an, der sich mit schläfrigem Lächeln erhob und sagte:


  »Jetzt geht’s los, na, jetzt geht’s los.« Alle drehten ihre Stühle, um die beste Sicht auf die Vorgänge zu erhalten.


  Brauer war bei der Tür angelangt. »Raus, raus da!«, schrie er. »Raus mit dir!«


  Der Böttcher stand im Eingang, offensichtlich verwirrt. »Was?«


  »Du!« Brauer schlug mit seiner Schürze nach dem Mann, als habe er eine Gans zu verscheuchen. »Du kommst hierher? Eine Frechheit ist das …«


  »Was denn, ich? Komme hier vorbei, möchte was trinken … He, Mann, hör auf! Schlägst du nach allen deinen Gästen? Kein Wunder, dass dein Geschäft so schlecht geht …«


  »Schlecht, wie? Aber dein Verdienst war das nicht, wo du Geschichten erzählst, die Leute beschwatzt, zu deinem Bruder zu kommen.«


  »Also, Brauer, das Besan ist ein feines altes Gasthaus, kein Grund, das nicht zu sagen …«


  »In meinem Haus zu meinen Gästen, nachdem sie sich schon so prächtig amüsieren, wie’s in Alemeth nur geht …«


  »Ich meine, es ist noch immer Maysies Haus, weißt du«, rief ihm jemand zu, und der Saal lachte darauf.


  Rowan fühlte sich an etwas erinnert, bekam es aber nicht zu fassen.


  Der Böttcher richtete sich zu seiner ganzen stämmigen Größe auf. »Jetzt sieh mal her!« Er hielt ihm etwas hin. »Ehrliches Kupfergeld, so gut wie das von jedem hier, will ich meinen. Wenn du willst, dass es zu seinen Freunden in deine Ladenkasse kommt, dann bringst du mir einen Becher von deinem Bier, das, wie ich freimütig zugebe, das beste in der Stadt ist.


  Tatsächlich werde ich für zwei Bier fürs selbe Geld nicht vor allen hier erwähnen, dass mein Bruder im Besanein gutes Dutzend Enten am Spieß hat, die seit dem Morgen brutzeln und jetzt gerade gut sind …«


  Brauer warf die Hände hoch. »Zwei Bier, und du hältst restlos die Klappe!«


  »Nicht ein Wort? Wer kommt schon nur zum


  Trinken in eine Schenke?« Er drückte Brauer die Münze in die Hand und entfernte sich rückwärts.


  »Jetzt muss ich meinen Freunden wohl einen guten Tag wünschen, wie? – Wie der Steuerfrau da drüben.


  He da, Rowan, guten Tag …«


  »Dan«, grüßte Rowan. Der Böttcher kam an ihren Tisch und zog sich einen Stuhl heran.


  »Ich sehe, du kommst aus deinem Versteck«,


  meinte er, ein breites Lächeln im breiten Gesicht. Er setzte sich. »Ein muffiger alter Raum wie der ist doch kein Ort für einen Menschen wie dich. Du solltest ein bisschen Sonne kriegen, ein bisschen vom Leben sehen – und was ist mit dem Abendessen, das wir geplant haben?«


  Rowan trank von ihrem Bier, dessen Gefährte noch unberührt dastand. »Mit ein bisschen mehr Arbeit wird der muffige alte Raum gar nicht mehr so muffig sein. Und wenn ich mich recht entsinne«, fügte sie hinzu, »war das Abendessen nicht geplant, sondern nur vorgeschlagen.«


  Das warf ihn nicht um. »Dann darf ich auch einen Entenbraten vorschlagen?«, sagte er und faltete die Hände.


  »Vielleicht ein andermal …« Sie brach ab. Gelächter, rechts von ihr in der entfernten Ecke des Saales. Die Steuerfrau horchte verwirrt hinüber.


  Dan beobachtete sie. »Herrin? Rowan?«


  Er zog ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich, doch für den Moment fand sie keine Worte. Dann stand sie auf, unvermittelt, griff, plötzlich ungelenk, hinter sich nach dem Stuhl, der zu kippen drohte. »Entschuldige mich.« Indem sie ihr zweites Bier zu Dan hinschob, sagte sie: »Bedien dich!«, und ging, schlängelte und drängte sich zwischen Tischen und Stühlen hindurch zur Rückseite des Saales.


  An dem Ecktisch war das Gelächter verebbt, und die, unter denen es die Runde gemacht hatte, unter-hielten sich nun ruhig, mit Ausnahme eines dunkelhäutigen Mannes, der seinen Stuhl gegen die Wand gekippt hatte. Die behandschuhten Hände hielten den Becher auf den Knien. Mit undurchdringlicher Miene beobachtete er ihr Nahen quer durch den ganzen Raum.


  Drüben angekommen, merkte Rowan, dass sie


  nicht die leiseste Vorstellung hatte, was sie sagen wollte.


  Offenbar ging es ihm nicht anders. Als sich das Schweigen in die Länge zog, wurden auch seine Gefährten am Tisch still und wunderten sich. »Was soll das?«, hörte Rowan einen den anderen fragen. Rowan beachtete sie nicht.


  Endlich verzog der Mann eine Miene. »Ich habe mich schon gefragt, wann wir uns mal über den Weg laufen. Ich hörte, du seiest in der Stadt.« Er blickte verlegen weg. »Ich gebe zu, ich habe dich gemieden.


  Ich habe versucht, mir zurechtzulegen, was ich sagen könnte, wenn wir uns schließlich begegnen. Ich fürchte, mir ist nichts eingefallen.« Er sah sie wieder an. »Rowan, bitte – sag etwas.«


  »Janus.«


  Er grinste schwach. »Nun, immerhin weißt du meinen Namen noch.«


  Die Worte kamen ganz von selbst. »Warum bist du ausgetreten?«


  Das Grinsen verschwand. »Ich nehme an, Ingrud hat die Nachricht an die Archive gesandt.«


  »Ich bin ihr unterwegs begegnet.«


  »Wie ging es ihr?«


  Die Steuerfrau öffnete den Mund, um zu antworten, und besann sich noch rechtzeitig. Sie sagte nichts. Ihre Aufregung war nahezu schmerzhaft.


  Auf ihn hatte das Schweigen eine ähnliche Wirkung. Er schaute, als wäre er geschlagen worden.


  Dann nickte er langsam. »Ich verstehe. Es tut mir Leid um Ingrud. Mein Benehmen gegen sie war …


  nun, ›schlecht‹ ist kaum angemessen.« Er wurde eifrig. »Willst du mir die Gelegenheit geben, mich zu erklären?«


  Wieder setzte sie zum Sprechen an und besann sich. Aber Janus hatte schon die Hand gehoben.


  »Verzeih – ich werde mich anders ausdrücken.« Er atmete tief ein und langsam aus. »Rowan, meine alte Freundin, es tut mir Leid, dass ich mich so töricht benommen habe. Ich bedaure es sehr und hoffe, du gibst mir die Gelegenheit, mich zu rechtfertigen.« Er musterte sie mit geneigtem Kopf und einem humorvollen Glitzern in den Augen. »Könnte jemand der Steuerfrau einen Stuhl besorgen? Ich glaube, ihre Knie geben gleich nach.«


  Rowan spürte links eine Bewegung, hörte hinter sich das Scharren eines Stuhls. Doch im selben Augenblick löste sich etwas in ihr, und sie sah sich nicht rückwärts in den Stuhl sinken, sondern vorwärts gehen mit einem unbezweifelbar breiten, albernen Grinsen im Gesicht. Janus stand auf und kam ihr entgegen, und dann lachten sie, klopften einander auf den Rücken und brüllten vor Freude.


  »Janus, du blöder Idiot! Götter hinieden, wie froh ich bin, dich am Leben zu sehen!«


  »Ich war gar nicht so sicher, ob du froh wärest, mich zu sehen …«


  »Aber natürlich!« Ganz plötzlich war diese fremde Stadt, wo sie sich so unbehaglich gefühlt hatte, wie verwandelt. Sie war so lange im Saumland gewesen, dass ihr das Binnenland schon fremd erschien, und bis zu diesem Moment war ihr das nicht bewusst gewesen. Aber hier war ein Freund, und das brachte die Welt wieder ins Gleichgewicht.


  Sie legte den Kopf zurück, um ihn anzusehen.


  »Wie lange ist es her?« Jahrzehnte, so kam es ihr vor, ein halbes Leben. Sie rechnete. »Sechs Jahre.«


  Sie stutzte. »Du siehst schrecklich aus.«


  »Na, vielen Dank!«


  »Du bist so dünn!« Und sein Bart, wie sie bemerkte, war vor der Zeit ein wenig grau geworden.


  »Und du siehst aus, als wärst du irgendwann einmal in Essig getunkt und auf einen Felsen zum Trocknen ausgelegt worden.


  Sag mal, hast du ein Messer benutzt, um dir die Haare zu schneiden, oder hat ein Dachs sie dir abgekaut?«


  Sie lachte laut heraus, kam auf eine wunderbar witzige Erwiderung, wollte sie soeben äußern – und hielt sie mit aller Kraft zurück.


  Stumm starrten sie einander an. »Tja. Entschuldige«, meinte Janus. »Und ich habe mich gerade gefühlt, als würden die Jahre für uns zurückgedreht …«


  »Ich fürchte, nein.«


  »Offenbar nicht.«


  Rowan merkte, dass die Stille, die sie umgab, ein bisschen größer war, als zwei Menschen allein bewirken konnten. Als sie sich umsah, fand sie sich und Janus im Zentrum einer gespannten Aufmerksamkeit. Der Betrunkene am Ende ihres Tisches bekam einen weiteren Schubs von seinem Kumpan, und ohne den geringsten Versuch, es zu kaschieren, rückte die gesamte Gruppe die Stühle zurecht, um mit dem Gesicht zum Geschehen zu sitzen, und machte dabei gehörigen Lärm. Das wiederum war an die übrige Gästeschar nicht verschwendet und rief Gelächter und einige ironische Bemerkungen hervor, die einen Schwall an Neckereien auslösten, in deren Schutz Rowan sich zu Janus neigte und unbelauscht sagen konnte: »Du hast eine Erklärung angekündigt.«


  »Ja.«


  »Wird sie lang?«


  »So lang, wie du verlangst.«


  »Hier?«


  »Lieber nicht.«


  »Gut.« Es war der Augenblick, an dem den Leuten die Witze ausgingen und sie sich Rowan und Janus wieder zuwandten. Die Steuerfrau hatte das seltsame Empfinden, dass sie einem einzelnen, neugierigen, vieläugigen Wesen gegenüberstand.


  »Es gibt wohl keinen Weg, um taktvoll oder unauffällig nach draußen zu gelangen?«


  Janus schien Spaß zu haben. »Wenn nur diese beiden zur Wahl stehen, nein.« Sie stellte fest, dass er eigens die Stimme hob.


  Sie sollte mitspielen, sich anpassen. Diese Leute wollten ihr nichts Böses und ließen ihr die Wahl, zu schauspielern oder mitzumachen. Sie fand solches Getue schwierig. »Welchen anderen schlägst du vor?«, fragte sie und brachte einen beiläufigen Tonfall fertig.


  Janus tat äußerst nachdenklich. »Unter diesen Umständen … ist vermutlich ›würdevoll‹ der beste Abgang, auf den wir hoffen können.«


  Sie zuckte seufzend die Achseln. »Ich werde deinem Beispiel folgen.«
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  Rowans letzte Begegnung mit Janus war ein Erlebnis für die Ohren gewesen.


  Sie ging durch einen Wald spazieren, über einen Weg, der mehr einem Wildwechsel glich und sich steil den Hügel hinaufwand. Beim Gehen maß sie ihre Schritte, deren schwungvolle Gangart sie freudig wahrnahm, zugleich besah sie forschend das umliegende Land, in schon instinktivem, halb bewusstem Nachdenken, und ein weiterer Teil ihrer selbst, jener, den sie mit ihrem Namen verband, erkannte voll Freude und Staunen, dass dies ihr künftiges Leben war: für immer über die weite Oberfläche der Welt zu wandern.


  Es war das erste Mal, dass sie die Dinge tat, aus denen ihr Leben von nun an bestehen würde: Es war die erste Stunde des ersten Tages, an dem sie vollkommen allein auf Wanderung war, als frisch ausgebildete Steuerfrau.


  Zu viert, mit jüngst bestandener Prüfung, waren sie zusammen von den Archiven zum Kreuzweg ihrer zugewiesenen Routen gegangen. Vor einer Stunde waren sie an der Stelle angelangt, wo sie sich trennen und allein weitergehen mussten. Das Abschiednehmen war fremd und beinahe vorsichtig gewesen, die Trennung war ihnen nicht so recht wirklich vorgekommen. Dann hatte jeder sich umgedreht und auf den Weg gemacht, in das waldige Hügelland, nach Norden, Nordosten, Süden und Südwesten.


  Rowan ging in einem dichten Kiefernwald bergauf und erreichte schließlich den Kamm, wo der Hügel sein nacktes Felsgesicht dem offenen Himmel enthüllte. Sie blieb stehen und drehte sich im Kreis, um sich das Land anzusehen und mit ihrer geistigen Landkarte zu vergleichen, um Anhöhen zu verzeichnen jener schroffe Hügel im Süden war vielleicht ein wenig höher als eingetragen, um Entfernungen zu schätzen diesen fernen Bergsattel mochte sie bei Dunkelheit erreichen, um zu vermerken, wie sich der kleine Bach in der Talsohle von Nordosten herschlängelte – seine Quelle war unbekannt; vielleicht würde sie diejenige sein, die sie entdeckte … Sie war vollkommen allein.


  Wie weit sie den Blick schweifen ließ, gab es kein Anzeichen von der Gegenwart eines Menschen, keine Spur ihrer vorigen Gefährten. Selbst der kleine Kreuzweg, wo sie sich getrennt hatten, war von überhängenden Zweigen verschluckt. Da war nur der wolkenverhangene Himmel über ihr, das weiche Dunkelgrün der Kiefern ringsumher, das Glitzern des Wassers weit unten und dicht hinter ihr das perlende Zwitschern einer Singammer.


  Und in diesem Augenblick kam es ihr vor, als wäre eine Tür zugefallen und sie stünde auf der einen Seite, ihre Lehrzeit dagegen, die Gefährten ihrer Jugend, das geschäftige Wulfshafen, die kalten Steinflure der Archive, die klugen, müden Gesichter der älteren Steuerfrauen, die ihre Lehrer waren und die sie so sehr mochte – all das befand sich auf der anderen Seite.


  Dass sich diese Tür geschlossen hatte, bedauerte sie nicht, aber sie war sehr überrascht festzustellen, dass es diese Tür gab, und noch mehr überrascht, als sie in ihrem Herzen entdeckte, dass sie das Schild


  »Zuhause« trug.


  Das ließ sie nun zurück, vielleicht für immer. Und die mit ihr gewandert waren, die das Zuhause mit ihr geteilt und verlassen hatten, waren nun fort, verschwunden. Womöglich sah sie sie niemals wieder.


  Zuletzt wandte sie sich bergauf, um ihren Weg fortzusetzen. Doch ehe sie wieder in den Wald eintrat, unterbrach die Ammer plötzlich ihren Gesang.


  Rowan stutzte. Sie horchte.


  Ein entferntes hohes Flöten.


  Von Süden her, eine Flöte, die kräftig und schrill geblasen wurde, um weithin hörbar zu sein. Janus’


  Flöte aus Holz und Silber – und Janus, der unsichtbar eine kleine Jig pfiff, einzig in den oberen Tonlagen: eine ganz alberne, äußerst fröhliche Melodie. Rowan lächelte.


  Und vor ihrem geistigen Auge, wie aus dem


  Nichts ins Dasein gesprungen, war da plötzlich Ingrud: wie sie stutzte, horchte, begriff, ihren Rucksack abwarf. Einen Augenblick später –ja! Ein andauerndes fernes Dröhnen, als Ingrud den Balg ihres Schifferklaviers bewegte und sämtliche Tasten drückte.


  Was überhaupt keine Musik machte, sondern den größtmöglichen Lärm, und die Verbindung aus diesem Gedröhn und dem Flötengezwitscher war so unerträglich albern, dass Rowan nur noch in hilfloses Gelächter ausbrechen konnte.


  Sie wünschte, sie und der vierte Wanderer hätten ein Instrument, um einzufallen. Doch Jung-Zenna fand eine andere Lösung. Ein anhaltendes Johlen hallte von den Gipfeln, dann ein wildes Geheul und Gekläffe wie von einer Jagdmeute. Ein Hund, ein Vogel und – was war die Ziehharmonika? Ein Elchbulle! – brachten im grünen Wald zusammen ein Ständchen dar. Rowan wollte dazu beitragen, auf irgendeine Weise, doch zuerst musste sie aufhören zu lachen, und das konnte sie nicht. Das Ständchen war schauderhaft. Sie keuchte und musste sich auf den Boden setzen, wo sie sich gegen den Rucksack lehnte und vergeblich die Augen wischte.


  Schließlich verebbte der Lärm. Ingrud und Zenna wetteiferten um die Ehre, den letzten und lautesten Ton zu erzeugen, mit immer längeren Pausen. Aber dann war es Janus, der mit einem letzten, nachdrücklichen, fast warnenden Pfiff das Spiel beendete!


  Dann war der Moment vorüber. Das letzte Echo verhallte. Rowan saß auf der Erde mit angezogenen Knien und kam wieder zu Atem. Endlich stand sie auf und wanderte weiter.


  Ihre Freunde waren nicht verschwunden, sondern nur außer Sicht und reisten eigenen Abenteuern entgegen.


  Viele Meilen später fiel Rowan ein, dass sie vor dem Wind gestanden hatte und dieser ihr Gelächter vielleicht hinüber getragen hatte. Dann hätten die anderen sie gehört.


  Sie fand, dass ihr das sehr gefiel: Wenn sie sich nicht wieder sehen sollten, dann würde das Letzte, was die Freunde von ihr gehört hatten, ihr Lachen sein.


  Und wieder wurde gelacht, gleich draußen vor der Schenke.


  Dort, wo Rowan herkam, oblag es der Frau, dem Mann ihren Arm anzubieten, wenn sie nebeneinander her gingen; in Janus’ Heimat war diese Geste Pflicht des Mannes. Einen Augenblick lang standen sie beide da, die Ellbogen auf lächerliche Weise gegeneinander gerichtet, dann brachen sie in langes Gelächter aus.


  Das war ein sehr alter Scherz zwischen ihnen. An der Akademie war ihnen die Geste irgendwann zur Begrüßung geworden. Janus erholte sich als Erster und fand einen Ausweg, indem er einen Arm um Rowans Schulter warf. Sie schlang darauf ihren um seine Taille, und so gingen sie die Straße entlang.


  Und auch das war sehr vertraut.


  Nur dass die Straße nicht in Wulfshafen lag und der Mann an ihrer Seite nicht mehr hübsche achtzehn Jahre alt. Sie musterte ihn von der Seite. Er war so alt wie sie, bis auf den Monat genau, doch da war das Grau in seinem Bart, und er hatte eine muskulöse Magerkeit an sich, die neu war. Er bemerkte ihren forschenden Blick und erwiderte ihn. »Du siehst aus wie eine Steuerfrau aus dem Lehrbuch.«


  »Trotz meines Haarschnitts?«


  »Vielleicht gerade deswegen.«


  Er roch nach altem Staub und frischem Sägemehl.


  »Du hast an dem Lagerhaus des Böttchers gearbeitet.«


  »Ich bin beeindruckt.«


  »Das ist das Einzige in der Stadt, was gerade im Bau ist.«


  Sie gelangten an die Straßenecke. Rowan hatte erwartete, dass sie nach rechts gingen, zum Annex.


  Doch, vielleicht aus Gewohnheit, wandte Janus sich nach links, und sie gingen die Alte Hauptstraße entlang.


  »Ich warte auf deine Erklärung.«


  »Ja. Lass mir einen Augenblick Zeit!«


  Sie konnte spüren, wie unbehaglich er sich fühlte und wie plötzlich ihn das angekommen war. Sie merkte, dass sie das traurig stimmte. »Ich habe nichts weiter erfahren«, sagte sie, »als dass das Schiff, mit dem du nach Südhafen unterwegs warst, auf See verschollen sei. Wir haben dich tot geglaubt. Aber zwei Jahre später bist du Ingrud über den Weg gelaufen, wie du in einer Bande Kesselflicker Flöte gespielt hast.«


  »Ich bin eine Zeit lang umhergezogen …«


  Sie wartete, dass er weitererzählte, aber er tat es nicht. »Ingrud sagt, du habest behauptet, dass du ausgetreten seist, und du habest dich geweigert, den Grund zu nennen. Sie musste dich mit dem Bann belegen.«


  Sie gingen, ohne stehen zu bleiben. Er schwieg.


  Rowan wurde unruhig. »Weigerst du dich, mir zu antworten?«


  Die Antwort kam schnell. »Nein, ich weigere mich nicht. Ich … ich sammle mich.«


  Die Alte Hauptstraße führte zum Hafen hinab. Der Nieselregen hatte aufgehört, und die Sonne am Horizont war dem Überhang entkommen und badete den Hafen in goldenem Licht, das durch das Grau darüber noch satter wirkte. Janus holte zweimal Luft, als wolle er zu sprechen ansetzen, tat es dann aber nicht und seufzte schließlich. »Es ist nicht leicht zu erzählen … teils, weil es eigentlich keine Geschichte ist.


  Ich könnte dir die Ereignisse aufzählen, eines nach dem anderen … bis zum heutigen Tag, aber das sagt gar nichts. Es ist mehr … innerlich. Eine Menge Dinge sind geschehen – und alle nicht angenehm … aber eigentlich habe ich einfach entdeckt, dass ich in die Irre gegangen bin.


  Das Leben unseres Ordens zu führen, das ist nichts für jeden, Rowan, das haben wir immer gewusst. Die Akademie ist dazu da, die auszusondern, die nicht geeignet sind, auf die eine oder andere Weise, aber das gelingt nicht fehlerfrei – kann es gar nicht.«


  Rowan ermahnte sich, dass sich das Aussondern nach der Abschlussprüfung fortsetzte und dann viel schlimmer vonstatten ging.


  Janus sprach leise und angespannt. »Die einfache Erklärung ist die«, sagte er in einem Ton erzwunge-ner Leichtigkeit, »ich habe festgestellt, dass ich der Sache nicht gewachsen bin.«


  Eine so dürftige Erklärung erklärte überhaupt nichts. »Janus, du bist dem gewachsen! Das hast du bewiesen, immer wieder, während unserer Ausbildung.«


  »Sicherlich schien es so. Sich zu schulen ist eine Sache, eine andere aber, die Dinge dann wirklich zu tun. Und tatsächlich* habe ich es ganz gut gemacht, als es darauf ankam …« Er entspannte sich ein wenig, wenn auch sein Ton bitter war. »Als das Schiff im Sturm auseinander brach, habe ich mich an Lanc gerettet, habe in der Wildnis überlebt, habe es in die Stad’ zurückgeschafft …« Er wurde still, dann fuhr er verlegener fort: »Es ist eine Frage des Mutes, Rowan. Ich konnte tun, was nötig war … aber es war …


  ich fand es schrecklich. Ich wollt nie wieder so etwas durchmachen müssen.«


  Rowan fand diese Aussage so nahe liegend, dass sie ir bedeutungslos vorkam. »Natürlich«, entgegnete sie. »Das will niemand. Darum lernen wir und planen, damit wir jeder schwierigen oder gefährlichen Lage gewachsen sind, damit wir sie überleben und weitermachen können.«


  »Das ist eine aalglatte Antwort«, gab er zurück, beinahe spöttisch, dann schien er seinen Ton zu bedauern. »Verzeih!« Er war eine Zeit lang still. »Rowan, das erste Mal, wo ich vor einer wirklichen Gefahr stand – aber du bist ja dabei gewesen.«


  Es fiel ihr nicht gleich ein. »Und Ingrud und Zenna«, sagte sie dann. Eine Nacht ohne Sterne, ein düsteres Lagerfeuer, mehr als ein halbes Dutzend Wölfe.


  Das war keine schöne Erinnerung.


  »Ich hatte den Eindruck, dass ihr überhaupt keine Angst hattet«, erinnerte er sich.


  Das verblüffte sie so sehr, dass sie laut herauslachte. »Im Gegenteil! Ich hatte schreckliche Angst!«


  »Na, das hat man dir nicht angemerkt.«


  »Wahrscheinlich war ich zu sehr beschäftigt, um es zu zeigen.«


  »Aber Zenna hat es schwer mitgenommen.«


  Das hatte es in der Tat. Zenna, die jüngste unter ihnen, war vor Angst fast irre geworden. Aber …


  »Aber erst hinterher.« Während des Angriffs hatte Zenna gekämpft wie ein Wirbelwind und war erst in Tränen ausgebrochen, als sie es sich erlauben durfte.


  Wenn Rowan daran zurückdachte, musste sie Zennas Stärke und Selbstbeherrschung bewundern. »Und du und Ingrud, ihr habt sie wieder aufgemuntert.«


  »Ja. Aber mich hat die Sache auch angegriffen. Ich habe das damals nur nicht gesagt. Ich dachte, das ginge vorüber. Dachte, ich würde mich daran gewöhnen. Der Schiffbruch war schlimmer … ich hatte niemanden, der mir half.« Er konnte ihrem Blick nicht begegnen. »Rowan, ich bin ein Feigling.«


  »Unmöglich!«


  »Doch.« Er sprach mühsam. »Es ist wahr.«


  Rowan erwartete, dass er das ausführte, doch er schwieg. »Wenn du ein Feigling wärst, wärst du gar nicht eingetreten«, stellte sie fest.


  »Nein. Ich habe es nicht begriffen. Jetzt tue ich es.«


  »Was hast du nicht begriffen?«


  Er brauchte so lange mit der Antwort, dass sie sich fragte, ob er überhaupt antworten werde. »Ich dachte, das würde ein Abenteuer werden«, meinte er endlich.


  »Ich hätte nie geglaubt – ich habe nie wirklich begriffen, mit wie viel Gefahr ein Abenteuer verbunden ist.«


  »Janus, du hast eine wirklich schlimme Erfahrung gemacht, zugegeben …«


  Er schnaubte ärgerlich. »Du verstehst nicht …«


  Sie löste sich und trat ihm in den Weg, um ihm ins Gesicht zu blicken. Er schreckte zurück und machte einen Schritt rückwärts. »Ja«, sagte Rowan zu ihm,


  »ich verstehe es wirklich nicht. Und du tust nichts, um dem abzuhelfen. So mach doch, dass ich es verstehe!«


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


  »Das ist Unsinn. Was man weiß, kann man mitteilen.«


  Er sah sie erstaunt an, dann lächelte er. »Wer?


  Und mit welchen Mitteln? Wem? Und in welcher Form?«


  Die Fragen waren rein rhetorisch. Er zitierte aus einer Übungsstunde ihrer Ausbildung. Dieser Kniff ärgerte Rowan. »Janus, ich habe lediglich den Grundsatz genannt, wie du wohl weißt …«


  »Ja, aber du darfst einen Grundsatz nicht so vorbringen, dass es scheint, als wolltest du die unmittelbaren Umstände beschreiben.« Plötzlich machte es ihm Spaß. »Das ist eine Form der Wortverdreherei.


  Und eine Einladung zur Missdeutung. Ganz zu schweigen von der Beeinflussung.« Er legte ihr wieder einen Arm um die Schulter. »Und jetzt lass uns die Sittlichkeit der verschiedenen Grade von Beeinflussung erörtern! Ich kann mich nicht entsinnen, wann ich zuletzt die Gelegenheit hatte, mich so anspruchsvoll zu unterhalten.«


  Doch sie entwand sich ihm. »Du hast das Thema gewechselt.«


  »Ja. Ohne Erfolg.« Er seufzte. »Aber es ist etwas Wahres daran.« Sie waren am vorderen Kai angekommen. Er nahm ihre Hand und führte sie zu einem Sitzplatz in der Nähe einer Gruppe Wasserfässer, der dem Hafen abgewandt war. Das letzte Sonnenlicht machte Janus blinzeln, während er Rowans Gesicht betrachtete, als forschte er nach etwas. »Rowan«, sagte er, »ich kenne dich nicht.« Er hob die Hand, um ihrem Widerspruch zuvorzukommen. »Doch, es ist wahr. Als Studenten haben wir uns vier Jahre lang auf der Pelle gehockt, und wenn du mich am Ende gefragt hättest, ich hätte gesagt, dass ich dich kenne, vielleicht sogar besser als meine Familie.


  Aber ich kenne dich nicht. Ich weiß nicht, was du getan hast, und ich weiß nicht, was die Welt dir angetan hat.


  Du weißt, wie sehr das Begreifen vom Zusammenhang abhängt. Aber der Zusammenhang, der gebraucht wird, um die Sache zu verstehen, das bin ich: was ich getan habe, was die Welt mir angetan hat –


  dem Mann vorher, dem Mann währenddessen und dem Mann, der ich jetzt bin. Und ich kann dich nicht in mich verwandeln.


  Die junge Frau, die ich an der Akademie kannte …


  ich glaube nicht, dass es einen Weg gibt, um ihr begreiflich zu machen, was ich meine.« Das letzte direkte Sonnenlicht stahl sich davon, und Rowan beobachtete, wie ihm das verspätet auffiel. »Ebenso wenig wie ich den Janus von damals überzeugen könnte«, fuhr er fort. »Und das ist schlimm. Denn ich hätte mir eine Menge … Unglücklichsein ersparen können, wenn ich damals gewusst hätte, was ich heute weiß.«


  »Aber was ist es, das du heute weißt?«


  »Das habe ich dir gesagt.« Er wiederholte es, nunmehr leichthin. »Ich bin ein Feigling. Man kann nicht Steuermann und zugleich ein Feigling sein, Rowan, das geht nicht. Glaub mir!«


  Es lag etwas Eigenartiges in seiner Stimme: Sie passte nicht zu seiner Körperhaltung. Selbst in der zunehmenden Dämmerung war zu erkennen, wie


  verkrampft er sich hielt. Das widersprach seinem Tonfall. Er versuchte allzu angestrengt, sie zu überzeugen. Er wollte, dass sie ihm glaubte und die Sache auf sich beruhen ließ.


  Hier gab es mehr zu erfahren. »Janus, ich glaube nicht, dass du ein Feigling bist.«


  »Ich kann nichts anderes tun, als dir zu sagen, dass es so ist …«


  »Aber warum glaubst du das? Weil du Angst empfunden hast? Jeder tut das irgendwann, sofern er nicht in einem Kokon lebt.«


  Er machte eine Bewegung, als wollte er sich abwenden, doch dazu war er schon zu verspannt. Er setzte erneut an: »Ich habe mich nicht einfach nur gefürchtet …«


  »Was denn sonst noch? Ich will deine Erfahrungen nicht herabwürdigen – aber wenn wir in Gefahr geraten, empfinden wir eben Angst. Und dann geht die Gefahr vorüber, falls wir sie überleben. Doch auf die Angst zurückzublicken, als ob sie plötzlich dein Wesen ausmacht …«


  »Geht sie denn vorüber?« Die Frage kam plötzlich, wie von selbst.


  Rowan antwortete entschieden. »Sie geht vorüber.


  Jetzt bist du nicht schiffbrüchig, jetzt bist du nicht allein in der Wildnis …«


  »Diese eine geht vorüber.« In ihm löste sich etwas, und er machte einen Schritt auf sie zu. »Und dann die nächste.« Er sprach dicht vor ihrem Gesicht.


  »Und eine weitere und noch eine …« Er straffte die Schultern, drehte sich halb weg und streckte heftig den Arm aus. »Und eins nach dem anderen geht vorüber, aber, Rowan …«, er drehte sich zu ihr hin,


  »Rowan, wenn ich morgens aus meinem Fenster sehe, dann habe ich Angst – kannst du das nicht verstehen?


  Nicht dass es mir Angst macht] Ich habe entdeckt, dass ich ängstlich bin, mir wurden die Gründe gezeigt, um ängstlich zu sein! Ich habe dabei erkannt, was immer da gewesen ist und ich vorher nie bemerkt habe. Und als ich es einmal gesehen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören, es zu sehen. Es ist immer da, Rowan, immerzu, selbst wenn ich die Augen schließe!« Er stach sich gewaltsam mit zwei Fingern gegen die Stirn, und obgleich es eine kleine Geste war, erschreckte sie die Gewaltsamkeit. Unwillkürlich griff sie nach seinem Arm, um ihn zu sich zu ziehen, doch er schnappte plötzlich ihre Hand.


  »Nein, sieh doch!«


  Er packte sie bei den Schultern und zwang sie grob, sich umzudrehen. »Schau – dort drüben!« Zwei Fischer verankerten ihr Boot für die Nacht. »Der Mann, der die Trosse zieht. Er kann sich die Hand aufscheuern, sich eine Entzündung holen und tagelang unter Schmerzen daliegen, dass er sich wünscht zu sterben. Und die Frau, die bei ihm ist – sie kann ins Wasser fallen, sich den Kopf anschlagen und ertrinken, und was wäre dann mit den Kindern? Sie hat sechs, und keinen Ehemann, keine Familie. Vier Jungen und zwei Mädchen, und sie braucht tagein tagaus jeden wachen Atemzug, um ihnen Nahrung zu geben und ihnen das Dach über dem Kopf zu erhalten, und mit einem Schlag des Schicksals wäre sie tot und die Kinder allein. Würden sie verhungern? Vielleicht nicht, vielleicht würden die Leute hier sie nicht verhungern lassen, aber …« Sein Griff war hart, seine Stimme halb erstickt. »Aber kannst du dir ihren Schmerz ausmalen? Eben ist noch alles gut, und im nächsten Augenblick … ist die Welt ein Trümmerhaufen.« Er ließ sie plötzlich los, und sie rutschte von dem Fass herunter, um sich vor ihn zu stellen, während der Druck seiner Finger noch fühlbar war.


  Das Licht von dem Fischerboot traf seine dunklen Augen, er blickte weder auf sie noch auf den Hafen.


  Seine Stimme klang fremd, gespenstisch tonlos. »Alles und jedes kann fallen«, sagte er. »Schnell oder langsam. Schmerzvoll oder still. Nichts besteht ewig, nichts ist sicher. Sicherheit ist Einbildung.


  Die ganze Ordnung der Welt ist gegen uns. Und wir schaffen uns kleine Bequemlichkeiten, ziehen einen Kreis um uns und denken: ja, so ist’s schön, das geht, so kann man leben. Und wir tun so, als wäre dieser kleine Kreis die ganze Welt oder alles, was wichtig ist.« Er schloss die Augen und streckte tastend wie ein Blinder die Hände aus. Er klang wieder menschlicher, als er fortfuhr: »In diesem Kreis leben wir, Rowan, zusammengedrängt, halten Händchen beim Feuerschein, und all diese kleinen Ereignisse –


  die Liebeleien, die Heiraten, Wachen und Schlafen, die tägliche Arbeit – alles erscheint uns groß in unserem beschränkten Gesichtskreis. Aber das kann durch etwas Beliebiges beendet werden, uns den Atem rauben, den Körper zugrunde richten, unserem Herzen mehr Schmerz bereiten, als es geschaffen ist zu ertragen.«


  Und nun sah er sie an oder in ihre Richtung, doch unter diesem Blick fühlte sie sich seltsam eigenschaftslos. »Manchmal glaube ich, dass Einfältigkeit ein Segen ist«, fuhr er fort. »Denn was kann man anderes tun als leben? Und wir müssen leben, wollen leben, aber wie können wir das ohne Schmerzen, ohne Angst, ohne dass uns die Furcht vor jedem denkbaren Unheil in Stein verwandelt?


  Also handeln wir. Wir handeln, weil wir handeln müssen. Wir schützen einander, wenn wir können.


  Wir tun alles, wozu wir im Stande sind, und wenn wir nur einfältig genug sind, können wir glauben, dass es ausreicht. Bis … bis wir herausfinden, dass es nicht ausreicht. Wenn wir Glück haben, sterben wir in genau diesem Augenblick. Aber bis dahin ist es möglich, glücklich zu sein, wenn man nur einfältig genug ist.«


  Zwischen ihnen blieb es still. Dann: »Und das alles, weil du einmal schiffbrüchig gewesen und allein in der Wildnis umhergeirrt bist?«


  »Das alles«, erwiderte er kaum geflüstert, »weil ich einmal geträumt habe, ich würde ertrinken, und beim Erwachen merkte, dass es wahr ist. Weil ich im Dunkeln gefangen saß, während die Kabine kippte, jedes Mal Wasser auf mich stürzte, wenn das Schiff rollte. Wegen des einen mächtigen Lautes, der aus –


  aus Donnern und berstendem Holz und Schreien bestand, und dann war da auch Wind, plötzlicher Wind und zuckendes Licht. Wegen der Dinge, die ich in diesem Licht gesehen habe, die ich in der Dunkelheit gefühlt habe. Weil ich mich an ein Trümmerstück geklammert habe und hoffte, es werde schwimmen, und merkte, dass es ein Toter war …«


  Er brach ab. Die Fischer auf dem Boot löschten die Lampe und stiegen auf den Kai, wo ihre müden Tritte dumpf zu hören waren, als sie in die Nacht verschwanden.


  Rowan hoffte, Janus habe zu Ende gesprochen.


  Aber nein.


  »Wegen des Hungers«, fuhr er fort. »Wegen der Kälte. Wegen der Dunkelheit. Wegen der Stimmen in der Dunkelheit.«


  Und dann war Stille. Die Steuerfrau meinte, sich unter dem lastenden Schweigen nicht rühren zu können, und sie merkte, dass sie im Begriffe war, wie eine Steuerfrau es eben tat, die Gegend, in der Janus lebte, in sich aufzunehmen.


  Sie verstand ihn beinahe.


  Ringsum Dunkelheit, voller Gestalten, während sich Schreckliches darin bewegte. Dinge, die sie wahrnahm, nicht mit dem Auge oder Ohr, sondern aufgrund ihrer Zwangsläufigkeit, das Bewusstsein, dass jeden Augenblick etwas nach ihr greifen und sie berühren konnte …


  Rowan meinte, sie würde diese Gestalten sehen können, wenn sie es nur angestrengt versuchte, doch sie müsste vorher etwas tun: eine Bewegung ausführen, sich in eine bestimmte Richtung drehen, sich verbiegen.


  Sie konnte sich nicht dazu bringen. Es schien, als könnte nur ein zerbrochener Leib die erforderliche Bewegung ausführen.


  Schließlich meinte sie langsam: »Was du gesehen hast … ist nichts, was ich nicht schon kenne.« Sie stellte verblüfft fest, wie sehr das zutraf.


  Aus der Dämmerung: »Ich weiß.«


  »Aber du bist im Irrtum über … über den Segen der Einfältigkeit.« Der Gedanke stieß sie ab. Allein darauf einzugehen, bescherte ihr ein Gefühl der Unreinheit. »Da ist noch etwas anderes. Es gibt etwas, das du auslässt.«


  »Natürlich. Die Welt ist, wie sie ist, Rowan, und es gibt drei Arten, mit Freuden darin zu existieren: Man kann unwissend sein, nichts von ihrem Wesen wissen. Man kann einfältig sein und davon wissen, ohne richtig zu begreifen …. Oder man kann tapfer sein.


  In mir steckt gerade so viel gewöhnlicher Mut, dass ich tun kann, was ich tun muss, und leben kann, wie ich es tue. Doch ein Leben als Steuermann …


  das ist zu viel verlangt. Das hieße immerzu leiden.


  Das kann ich nicht.«


  »Es tut mir Leid.« Blind streckte sie die Hand nach seiner Schulter aus. Die Berührung war bestürzend. Er war ihr, für eine Weile, körperlos erschienen, wie eine Stimme aus der Dunkelheit, wie sprechende Dunkelheit. Aber die Berührung ließ ihn wirklich werden.


  Er war ein Mensch. Er war Janus. Er war ihr alter, geschätzter Freund, und er litt. So viel wenigstens konnte sie verstehen.


  »Ich habe dich gezwungen, darüber zu sprechen.


  Das tut mir Leid«, sagte sie. »Ich kann wohl verstehen, warum du mit niemandem darüber reden wolltest, nicht einmal mit Ingrud …«


  Und er fasste Rowans Hand, die auf seiner Schulter ruhte. »Ja«, erwiderte er, »und mir tut es Leid, dass ich es dir erzählt habe. Du bist zu klug. Denke nicht allzu viel darüber nach, was ich gesagt habe!


  Ich will gar nicht, dass du es so gut verstehst. Ich will nicht, dass du so wirst wie ich.«


  »Das werde ich nicht«, widersprach sie sofort ohne Nachdenken und merkte erst danach, dass in der Antwort eine gewisse Grausamkeit lag.


  »Nein, natürlich nicht.«


  Sie setzten sich gemeinsam auf die Fässer und blickten über den Hafen. So blieben sie eine lange Weile. Die Lichter der Werkstätten warfen hunderte Goldmünzen auf das Wasser, kleine Wellen glucksten gegen die Kais, die Takelagen knarrten leise in der Dunkelheit.


  Später kam Rowan einer von Janus’ Sätzen wieder in den Sinn. »Aber ich selbst«, sagte sie ohne Einleitung, »fühle mich auch nicht besonders mutig.«


  »Natürlich nicht«, erwiderte er unsichtbar. »Das ist das Schönste daran.«
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  Die Steuerfrau lehnte sich in der Sonne zurück. »Ich verstecke mich vor den Tratschsitzungen«, erklärte sie.


  Strahlendes Licht strömte vom Himmel nieder, so rein und frisch wie junger Wein. Rowan saß, die Arme um die Knie geschlungen, gegen die Reling eines kleinen Segelboots gelehnt, das in dem heruntergekommenen Teil des Hafens an einem abgebrochenen Pfahl festgemacht war. Das Schiff selbst war zwar nicht so heruntergekommen wie seine Umgebung, ließ aber eine allgemeine, jähre-, vielleicht jahrzehntelange Vernachlässigung erkennen. Die Steuerfrau fand, dass ihr seemännisches Ehrgefühl beleidigt sein sollte, aber der Tag war zu schön, zu strahlend und heiter, um derartige Gefühle zuzulassen.


  Janus war auf Händen und Knien mit einem


  Stemmeisen zugange und hob eine von drei


  Decksplanken hoch, die aufgrund ihres Alters gefährliche Brutstätten für Splitter besaßen. Sie sollten ersetzt werden, mit guter, frischer, noch makelloser Eiche.


  Im Freien unter der Sonne kam Rowan das Gespräch des vergangenen Abends wie ein unangenehmer Traum vor, einer von der geheimnisvollen, düsteren Art, die am verstörendsten waren, sich aber bei Sonnenschein und Seeluft am leichtesten vertreiben ließen.


  Janus lachte, das alte muntere Lachen, nunmehr von einem grau gesprenkelten Bart so unvertraut eingerahmt. Seine Haut, von Natur aus braun, war an der Sonne nahezu so dunkel geworden, dass sie schon schwarz wirkte, und er trug ein zerschlissenes, aber sauberes hellgelbes Musselinhemd, grüne Leinenhosen und graue Handschuhe. Rowan fand die Gesamtwirkung recht attraktiv. »Tratschsitzungen«, wiederholte er. »Das passt!« Ein Nagel quietschte im Holz, als eine Plankenseite angehoben wurde. »In der Stadt, wo ich aufgewachsen bin, hat es etwas Ähnliches gegeben, und für mich war es immer die erbärmlichste Art, seine Zeit zu verbringen, die man sich denken kann. Inzwischen habe ich geradezu Freude daran. Besonders im Winter am Feuer, wenn draußen der Wind an den Läden rüttelt.« Das Bild kam einem anderen, das er am Vorabend erwähnt hatte, so nahe, dass Rowan einen kleinen, kurzen Schauder fühlte, der sogleich wieder verschwand.


  Janus schien es nicht bemerkt zu haben. »In dieser Stadt gibt es ein paar sehr angenehme Menschen, Rowan«, fuhr er fort. Nach einem letzten Ruck hielt er die Planke in den Händen. »Du musst sie nur zu würdigen lernen.« Er legte die Planke geräuschvoll zur Seite und machte sich an die nächste.


  Rowan unternahm nichts, um ihm zur Hand zu gehen, und empfand das Faulenzen umso behaglicher.


  »Schon möglich. Aber ich fürchte, ich kann mich der Befragung noch nicht stellen, die nach unserer öffentlichen Vorstellung gestern sicherlich kommen wird. Bestimmt sind sie alle erpicht darauf, etwas zu erfahren.«


  »Ohne Zweifel. Aber sofern du die Stadt nicht auf der Stelle verlässt, wirst du einen Weg finden müssen, um mit ihnen zurechtzukommen.«


  Sie schloss die Augen und reckte das Gesicht in den herrlichen Sonnenschein. »Ich denke mir gerade eine Strategie aus«, meinte sie.


  »Das sehe ich.« Rowan hörte die nächste Planke nachgeben. »Und welche …«Janus stockte. »Ich meine, wie – verdammt.« Rowan öffnete die Augen und sah ihn mit sich selbst zornig. »Das ist nicht die natürlichste Art, eine Unterhaltung zu führen«, seufzte er.


  »Ich muss mir erst noch angewöhnen, dabei keine einzige Frage zu stellen. Vielleicht sollte ich vor dem Spiegel üben. Aber vorher muss ich einen kaufen …«


  »Ich nehme an, du bist außer Übung, seit Mira tot ist. Oder hast du gar nicht mit ihr zusammengesessen?«


  Ein ausweichender Blick, ein Blick zu ihr hin, dann schenkte er plötzlich der dritten Planke weit mehr Aufmerksamkeit, als vernünftigerweise nötig war. »Nun?«, fragte die Steuerfrau behutsam.


  Janus unterbrach seufzend seine Arbeit und setzte sich zurück. »Eigentlich waren wir recht viel zusammen. Ich war ein ständiges Mitglied der Sitzungen. Allerdings«, und er verzog das Gesicht, »habe ich es unterlassen, ihr mitzuteilen, dass ich unter dem Bann stehe.« Er hatte immerhin so viel Anstand, beschämt auszusehen.


  »Sie muss es doch aber gewusst haben.« Zwar würde die Nachricht, dass jemand mit dem Bann belegt war, ein Jahr oder länger brauchen, um zu den Archiven zu gelangen, und noch länger, um die Steuerfrauen, die unterwegs waren, zu erreichen, doch irgendwann hätte sich die Neuigkeit verbreitet. Und eine Steuerfrau auf einem ständigen Posten wie dem Annex hatte die Möglichkeit, mit den Archiven laufend Briefkontakt zu unterhalten. »Die Oberin dürfte das in einem ihrer Briefe an Mira erwähnt haben.«


  »Du unterstellst, dass Mira ein Mensch war, der Briefe las.« Er kehrte an seine Arbeit zurück und war dabei noch unruhiger als vorher. »Oder sich um deren Inhalt scherte. Vielleicht hat sie es gewusst. Aber wenn, dann muss es ihr gleichgültig gewesen sein.«


  Rowan unterdrückte ein spöttisches Schnauben.


  »Das würde passen.«


  »Mhmm. Urteile nicht so hart über sie!«


  »Es gibt keine Entschuldigung dafür, dass sie ihre Pflichten derart vernachlässigt hat.«


  »Ja … trotzdem.«


  »Hättest du an ihrer Stelle dasselbe getan?«


  »Natürlich nicht. Ich wäre ein Muster an Rechtschaffenheit gewesen. Meine Analekten würden an Brillanz alles überstrahlen und mit ihrer Scharfsichtigkeit verblüffen. Völlig Fremde kämen meilenweit her, nur um durch meine Verzeichnisse zu blättern.


  Überall würden mich die Gebildeten als Gott verehren.« Rowan lachte. Janus machte sich nun ernsthafter an die letzte Planke. »Tatsächlich«, begann er und hielt inne, bis die Planke knarrend loskam, »habe ich Mira mehr als nur wenig beneidet. Manchmal denke ich, dass ich nichts dagegen hätte, selbst so eine Stellung zu haben wie sie.« Er betrachtete die Planke gedankenvoll, dann drückte er einen der aus ihr herausstehenden Nägel auf ein Stück Eisenschrott. Er nahm einen Hammer und schlug rings um den Nagel auf das Holz.


  Auf diese Weise hatte er drei Nägel herausgelöst, ehe er Rowan wieder ansah. Sie hätte nicht sagen können, was er in ihrem Gesicht las, doch es veranlasste ihn, das Werkzeug aus der Hand zu legen und sie neugierig zu mustern. Schließlich fragte sie:


  »Würde dir so eine Aufgabe wirklich gefallen?«


  Die Frage traf ihn unvorbereitet. Er machte eine vage Geste. »Hunderte von Büchern, lauter Wissen mühelos zur Hand, die Möglichkeit, Ordnung zu schaffen und zu erhalten, völlige Sicherheit – ganz zu schweigen von dem Geld und dem ziemlich hübschen Haus … natürlich würde mir …« Er stockte.


  Die Steuerfrau wartete geduldig, während er mehrere fruchtlose Versuche durchlief, weiterzusprechen, ohne eine Frage zu stellen. Schließlich verfiel er auf die Feststellung: »Ich bin aus dem Orden ausgetreten.«


  »Stimmt.«


  »Und ich stehe unter dem Bann, wie du bereits bemerkt hast.«


  »Stimmt ebenfalls. Nun, weißt du noch die Bedingungen, unter denen der Bann aufgehoben werden kann?«


  »Die gibt es nicht.«


  »Denke nach!«


  Er dachte nach. Er schüttelte den Kopf, breitete die Hände aus, lehnte sich zurück und sah sie fest an.


  »Also gut. Bedenke einmal Folgendes!« Sie ließ sich einen Augenblick Zeit. »Stell dir vor, du wärst ich! Und ich bin … einer der hiesigen Fischer …«


  »Die junge Dionne«, bestätigte er.


  »Die junge Dionne also. Und du sagst also zu der jungen nicht zu verwechseln mit der alten – Dionne: Junge Dionne, ich habe gehört, du weißt einen besonderen Platz, wo du hingehst, um den besten Fang zu machen‹, und ich antworte: ›Nun ja, wirklich, das ist wahr, und man weiß allgemein, mein Fang ist der beste, der in der Stadt zu haben ist, und ich freue mich, das feststellen zu dürfen. Soeben habe ich einen hübschen kleinen Schwärm Stinte getroffen …‹«


  Janus lachte laut über ihre übertriebene Nachahmung des Alemether Akzents. »Und dann fragst du«, fuhr Rowan fort, »›Wo ist dieser besondere Platz?‹« Sie wartete, um ihm Gelegenheit zu geben, die Richtung vorauszuahnen. »Und ich antworte: ›Oh, das würde mancher gern wissen, ich muss es aber für mich behalten, nicht wahr, verzeih, Herrin, aber so ist es nun mal.‹« Wieder machte sie eine wirkungsvolle Pause.


  »Und du sagst: ›Ich bedaure, es dir sagen zu müssen, Dionne, aber von nun an stehst du unter dem Steuerfrauenbann.‹ Und dann sage ich: ›Nein, lass es gut sein, ic’ nehme alles zurück! Folgendermaßen gelangst du dorthin …‹ und schicke mich an, dir genau zu beschreiben, wohin du gehen musst.« Sie wartete zum dritten Mal. »Jetzt steht Dionne nicht unter dem Bann, richtig?«


  »Richtig«, kam es zögerlich.


  »Stellt sich die Frage: War sie je mit dem Bann belegt?«


  Für diese Antwort brauchte er noch länger. »Ich würde sagen, nein, rein formal nicht …«


  »Wirklich? Ich meine, ja … rein formal. Für ein paar Augenblicke. Der Bann wurde ausgesprochen, für kurze Zeit, und dann, wie ich meine, aufgehoben


  – und das ist der entscheidende Teil, wo nämlich Dionne die Antwort gibt, die sie vorher verweigert hat.« Janus machte eine abwehrende Geste. Aber Rowan kam der Bemerkung, die ihr folgen sollte, zuvor: »Janus, vielleicht warst du nicht lange genug Steuermann, damit dir dergleichen begegnet ist, aber ich habe das schon erlebt, mehr als einmal. Damals hielt ich nichts davon. Aber jetzt denke ich daran, und mir scheint, der Grundsatz wurde so eingerichtet: Der Bann kann aufgehoben werden – und zwar durch eine ganz bestimmte Art des Handelns.«


  »Rowan …«, Janus schnaubte ärgerlich, »wie wir in Alemeth sagen: Das kaufe ich dir nicht ab!«


  »Welch aufschlussreicher Ausdruck! Und warum nicht?«


  Er setzte an, stockte, begann von neuem. »Ich dachte, es sei Tradition, demjenigen dreimal die Gelegenheit zu einer Antwort zu geben.«


  »So ist es. Ich habe die Geschichte abgekürzt.


  Nimm an, die drei Gelegenheiten wurden geboten.


  Der Grundsatz bleibt bestehen.«


  Er wollte sich ärgerlich am Kopf kratzen, fand sich aber von den Handschuhen behindert. Anstatt sie auszuziehen, zog er sie Finger für Finger zurecht, was wie eine Angewohnheit aussah, derer er sich nicht bewusst war. »Und ich nehme an, dass, wie du die Sache siehst, meine Geschichte von gestern Abend dich nun berechtigt, den Bann eigenhändig von mir zu nehmen.«


  »Nun, das nicht. Bel strenger Auslegung müsstest du Ingrud die Antwort geben, die du ihr verweigert hast.«


  »Bei strenger Auslegung?« Er warf die Arme in die Höhe. »Rowan, deiner Analyse fehlt von vorn bis hinten die Schärfe! Du hast einen Grenzfall genommen, spontan ein Detail herausgegriffen, willkürlich das Detail zum Prinzip erklärt, worauf du das so genannte Prinzip nun, mit dem Eifer der Steuerfrau, streng anzuwenden beschließt – warum grinst du denn so?«


  Ihr war verboten zu antworten, doch das Grinsen blieb. Schließlich kam Janus selbst auf die Antwort.


  »Marrane wird jeden Augenblick gegen die Decke klopfen.«


  »›Seid bitte nicht so laut, andere Leute versuchen zu schlafend«, zitierte Rowan.


  »›Die Streitfrage ist morgen Früh auch noch da.‹«


  Janus beugte sich nach vorn, die Ellbogen auf den Knien, die Hände gefaltet. »Rowan, ich werde nicht kreuz und quer durchs Land ziehen, um Ingrud zu finden, nur damit mir die Unterhaltung mit dir leichter wird.«


  »Natürlich nicht. Du könntest Jahre brauchen. Was ich vorschlage, ist, dass wir die Sache der Oberin vorlegen. Wenn sie ebenfalls zu der Ansicht gelangt, dass der Grundsatz begründet ist, mag sie vielleicht auch einen Stellvertreter für Ingrud erlauben. Sich selbst möglicherweise, aus formellen Gründen. Du gibst der Oberin dann dieselben Auskünfte, die du Ingrud verweigert hast. Ein Brief würde vermutlich genügen.« Nach zwei Jahren im Saumland kam es Rowan fremd, wunderbar und außerordentlich kultiviert vor, dass es solche Erleichterung bei der Verständigung mit den fernen Archiven geben konnte.


  Die ganze Angelegenheit könnte in weniger als sechs Monaten erledigt sein.


  »Selbst wenn Henra einräumt, dass dein, sollen wir sagen, äußerst zweifelhafter Einfall stichhaltig ist, so setzt mich das noch nicht auf Miras Posten. Der Annex wird von einem Mitglied des Ordens betreut.«


  »Da sehe ich keine Schwierigkeit. Wenn der Bann erst ein mal aufgehoben ist, gibt es keinen Grund mehr, weshalb d nicht wieder eintreten kannst.«


  »Das hat es noch nicht gegeben!«


  »Aber natürlich. Nicht oft. Aber ich selbst habe es getan.«


  Er war bass erstaunt. »Wieder eingetreten? Du bist ausgetreten und wieder eingetreten? Wann? Warum?«


  Rowan schlug ärgerlich mit der Faust auf das Deck, bracht die geborgenen Nägel zum Klirren. Einer machte einen lebhaften Sprung und verschwand in der Lücke, die die alten Planken hinterlassen hatten. Zweimal klimperte er auf dem Weg hinab und rollte tief unten gegen ein Hindernis.


  Janus schaute ihm hinterher. »Verdammt! Ich muss wirklich aufpassen, was ich sage.« Er schaute auf. »Jetzt werde ich es nie erfahren. Das ist bestimmt eine schöne Geschichte, und nun werde ich sie nie zu hören bekommen.«


  »Es sei denn, wir können den Bann lösen.«


  Er überlegte einen Augenblick lang. »Ich kann ohne die Geschichte leben.« Er zwang den letzten Nagel aus seinem Loch und rückte ihn zusammen mit den anderen weit von der Lücke fort.


  Er griff nach der nächsten losen Planke, doch Rowan stellte den Fuß darauf. »Was kann der Versuch schaden? Was kann es schaden, die Oberin zu fragen, ob es geht?«


  »Selbst wenn der Bann aufgehoben wird«, entgegnete er langsam und wahrte so sorgfältig eine nichts sagende Miene, dass der Anblick schmerzte, »kann ich nicht als Steuermann leben.«


  »Nein, da besteht keine Verlegenheit …« Janus wollte aufstehen und sich abwenden, sie beugte sich vor und erwischte ihn am Ärmel. »Nein, hör mich an! Du kannst nicht auf der Straße leben. Du kannst nicht …« Kurz suchte sie nach einer sanfteren Ausdrucksweise, gab auf und äußerte die bloße Tatsache:


  »Du kannst nicht in Gefahr leben. Du bist nicht fähig, Härten und Angst zu ertragen. Du brauchst Sicherheit, Beständigkeit …


  Janus, die Annexe werden nicht nur von älteren Steuerfrauen unterhalten. Die Verwalter werden aus den Reihen derer, die nicht mehr reisen können, ausgewählt. Meistens ist das Alter der Grund, aber es gibt noch viele andere …«


  »Charakterschwäche steht nicht auf der Liste.«


  Das ließ sie zunächst innehalten. Sie versuchte, ihre Beweisführung neu aufzubauen, fand es schwierig, diese aufrechtzuerhalten, schwierig darzustellen. Sie sprach mit weniger Gewissheit. »Ich … kann es nicht als Charakterschwäche ansehen … Es ist … nur ein Umstand, eine Entdeckung. Als hättest du festgestellt, dass du ein böses Knie hast oder langsam erblindest. Das ist nichts, worauf du Einfluss hast.«


  »Das ist nicht vergleichbar.«


  Rowan ließ ihn los, lehnte sich zurück, rieb sich die Stirn. »Ich meine, doch. Wenn du es im Voraus gewusst oder während der Ausbildung herausgefunden und versucht hättest, es vor den Lehrern zu verbergen, dann läge der Fall anders.« Sie seufzte und breitete die Arme aus. »Aber wie dem auch sei, ich bin mir nicht sicher. Das muss eingehender analysiert werden und vielleicht von klügeren Köpfen als meinem. Und genau darum muss es vor die Oberin gebracht werden.«


  Diesmal nun stand er auf und trat an die Backbordreling, um von dort aufs offene Meer zu starren.


  Rowan folgte ihm. »Janus, dein einziger Fehler war, dass du es Ingrud nicht sofort erzählt hast.« Es tat ihr Leid, dass sie ihn so aufwühlte, aber am Ende mochte es sich lohnen. »Und ich meine, ich meine wirklich, dass ich dich verstehe, zumindest, warum du es nicht gekonnt hast. Die Oberin wird es vielleicht auch verstehen. Aber das wissen wir erst, wenn wir gefragt haben. Sie könnte entscheiden, dass es richtig ist, deine … dein Unvermögen wie bei allen Steuerfrauen an den Archiven zu betrachten, wie bei Sarah oder Hugo oder Berry …«


  »Berry?« Er fuhr herum. »Berry ist etwas zugestoßen?«


  Berry war in ihrem Alter und hatte vier Jahre lang mit ihnen zusammen gelernt und gewohnt. Sie lag ihnen beiden am Herzen.


  Doch des Bannes wegen durfte Rowan ihm nicht einmal diese Frage beantworten.


  Und er wusste es. Trotzdem fragte er ohnmächtig ein zweites Mal. »Rowan, bitte, was ist mit ihr passiert?«


  Er wollte sie bei den Schultern nehmen, wie um sie zu schütteln, doch sie wich erschrocken zurück.


  Ebenso rasch ließ er kopfschüttelnd die Hände sinken. »Sie ist am Leben«, sagte er zu niemand bestimmtem. »Wenn sie in den Archiven wohnt, ist sie am Leben.« Er schloss angespannt die Augen.


  Rowan war beunruhigt. Sein Gefühlsausbruch war zu heftig. »Janus …«


  »Und was ist dir zugestoßen?« Er riss die Augen auf, blickte plötzlich wild. »Was ist mit deiner Hand geschehen, dass sie so voller Narben ist? Wann ist das passiert?« Und einmal begonnen, sprudelten all die ungestellten Fragen unaufhaltsam hervor. »Wo bist du gewesen? Wohin gehst du als Nächstes?


  Womit warst du befasst? Was hast du entdeckt?« Er schlang die Arme fest um sich. »Hast du gesehen


  …«, er sah sie nicht mehr an, sondern schaute in die Ferne zu einem gedachten Horizont, »… was noch keiner je gesehen hat?«


  Sie standen lange Zeit schweigend da. Wasser schwappte, Takelwerk knarrte und sirrte im Wind.


  Irgendwo am Ufer hatten drei Frauen die Stimme erhoben, das laute Streiten war so wenig zu verstehen wie das Gezwitscher der Vögel.


  Schließlich meinte Rowan behutsam: »Es ist gut, dass du aufgehört hast. Hättest du weitergemacht, könnte ich überhaupt nicht mehr mit dir reden, über gar kein Thema.« Und unmöglich war es ihr nun, ihm von Slado zu erzählen, von der Dringlichkeit ihrer Aufgabe, und darum auch unmöglich, seine Unterstützung heranzuziehen.


  Er stand auf Deck in der Sonne und umfasste sich den Leib mit den Armen, als leide er große körperliche Schmerzen. Dann ließ er langsam los, betrachtete seine Hände, während er steif die Finger spreizte.


  Rowan kam der Gedanke, dass Janus viel dringender ihre Hilfe brauchte als sie die seine.


  Seine Qual war zu leicht greifbar. Das Kaschieren war eine zu große Anstrengung, seine Beherrschung zu brüchig, seine Empfindungen, wenn sie durchbrachen, hilflos. Das war ungesund, das war gefährlich.


  Da musste etwas geschehen.


  »Janus«, redete sie ihn freundlich an, »denke darüber nach! Du würdest weiter hier leben, in Alemeth, unter Leuten, die du gut kennst. Du wärest geachtet, hättest ein Heim und gute Arbeit, die deine Fähigkeiten fordert, anstatt dass deine Ausbildung an Gelegenheitsarbeiten verschwendet wird. Und du wärst für alle Steuerfrauen, die auf der Durchreise sind, der Gastgeber, könntest dich mit ihnen unterhalten, sie befragen, ihre Abenteuer anhören, während du dir am eigenen Kamin eine Tasse Tee einschenkst …«


  »Schreib der Oberin!« Er drehte sich weg, legte die Hände sacht auf die Reling, sprach mit dem Rücken zu ihr. »Zuerst schreibst du ihr. Wenn sie mit deinem Plan einverstanden ist, werde ich ja sehen, ob ich es ertragen kann, meine Seele ein zweites Mal zu öffnen.«


  Rowan empfand eine plötzliche Dankbarkeit, als würde die Hoffnung ihr statt ihm geboten. »Gut.


  Danke. Ich wünschte, ich hätte das eher erfahren. Ich hätte den Brief schon mit der Beria schicken können


  … Weißt du vielleicht ungefähr, wann das nächste Schiff einläuft?«


  »Nein.« Er drehte sich wieder herum. »Rowan, ich werde eine Weile fortgehen.«


  Nun war sie sprachlos. »Fort? Warum?«


  »Manchmal brauche ich das. Von Zeit zu Zeit werde ich zu unruhig, zu leicht erregbar … ich komme an einen Punkt, wo ich keine Menschen mehr um mich ertragen kann. Wenn das passiert, gehe ich fort, bis ich die Leute wieder brauche. Ich komme stets zurück.«


  Gute, nützliche Arbeit war, was er brauchte, dachte sie bei sich. Das würde mehr als alles andere seine wunde Seele heilen. Aber das benötigte Zeit, und er musste mit sich zurechtkommen, wie er es in den Zwischenzeiten auch tat.


  Doch sie kam nicht umhin, sich vorzuwerfen, ihre Gegenwart und ihr hartnäckiges Fragen seien der Grund für seine plötzliche Flucht. Er schien ihren Gedanken zu erraten. »Es hat mit dir nichts zu tun«, versicherte er ihr. »Ich bereite mich schon eine Zeit lang darauf vor. In der Stadt haben es alle bemerkt.


  Ich habe mein ganzes Geld für Vorräte ausgegeben, das Schiff beladen …«


  »Schiff? Dieses Schiff? Das ist deins?«


  »Ja, und mach dich bitte nicht darüber lustig!


  Mehr kann ich mir bei meinen eingeschränkten Mitteln nicht erlauben.« Er ging an der Steuerfrau vorbei wieder an die Arbeit. »Ich habe geplant aufzubrechen, sobald ich das Deck ausgebessert habe. Ich möchte mir nicht das Bein brechen, wenn ich zum erstenmal halse.« Er bückte sich, besah die daliegenden neuen Planken.


  Vor Verblüffung fiel ihre Frage schonungslos aus.


  »Hast du keine Angst vor der See?«


  »Doch, natürlich.« Er klang seltsam heiter. »Ich fürchte mich auch jeden Morgen davor, die Treppe hinunterzufallen. Aber wenn es so schlimm wird, kümmere ich mich nicht mehr darum. Es gibt weniges auf der Welt, was so unmenschlich ist wie die See.«


  Rowan blickte hinab auf seinen Rücken, während er arbeitete. Da stimmte etwas nicht. »Was verschweigst du mir?«


  »Wie es sich anfühlt«, erwiderte er sofort, mit unverändertem Ton. »Wie es sich anfühlt, wenn man das tun muss.« Er fand die neue Planke, die er wollte, brachte sie an ihren Platz und schlug gegen die Kante, um Nut und Feder ineinander zu fügen.


  Sie meinte etwas tun zu müssen, um die Stimmung zu ändern. »Ich glaube, du verlässt mich nur, damit ich allein mit dem ganzen Tratsch fertig werden muss.«


  Er lachte. »Aha! Die gerissene Steuerfrau hat meine Strategie aufgedeckt. Bis ich zurückkomme, wird sich die ganze Sache gelegt haben. Sie werden darüber plaudern, dass sie Gwen und Steffie auf dem Heuboden erwischt haben, oder zählen, wieviel Geld Leonard bei Maysie für Jungen und Mädchen ausgegeben hat.«


  »Sie zieht Kinder dazu heran?«


  »Nein, nein! Sie reden immer nur von Jungen und Mädchen. Wahrscheinlich weil es dem einen Anstrich von Verspieltheit gibt.«


  »Da liegt also die Lösung. Während du weg bist, werde ich sie in ihrer Anteilnahme an Leonards Ausschweifungen bestärken.«


  »Bitte nur Maysie nicht um Unterstützung! Sie pflegt ihr Wissen als heiliges Pfand zu betrachten.


  Weshalb sie mit Mira niemals zurechtgekommen ist.« Er fing wieder an, die Nägel aus den alten Planken zu entfernen.


  Rowan saß auf der Reling. »Würdest du in Erwägung ziehen zu warten, bis ich den Brief geschrieben habe, und in Donner einlaufen, um ihn von dort abzuschicken?« Donner hatte einen regen Hafen. Der Brief würde viel schneller von dort als von Alemeth abgehen.


  »Nein. In Donner sind mir zu viele Menschen.


  Autsch!« Er hatte sich auf den Finger geschlagen. Er wollte ihn in den Mund stecken und war erneut von dem Handschuh behindert. Und wieder zog er ihn nicht aus, sondern biss die Zähne zusammen und wartete, bis der Schmerz vorüberging.


  »Ist was mit deinen Händen?«


  »Mhmm. Irgendein Hautleiden. Hab ich mir in der Wildnis eingefangen.« Er blies den Atem durch leicht geöffnete Lippen, schüttelte die Hand und setzte die Arbeit fort. »Es ist mal schlimmer, mal besser, aber es geht nie ganz weg.«


  »Vielleicht sollte ich es mir einmal ansehen.«


  »Der hiesige Heiler behandelt mich.«


  »Kannst du damit ein Schiffsegeln?«


  »Ich warte gewöhnlich, bis es besser geworden ist.


  Aber wenn ich wiederkomme, hat es sich stets wieder verschlimmert. Und jetzt mal wirklich etwas anderes: Wir müssen etwas besprechen.«


  Sie nickte. »Was möchtest du in Alemeth lieber nicht bekannt werden lassen?«


  Er überlegte. »Die ganze Geschichte mit dem Bann. Es könnte sich schließlich herausstellen, dass er nicht aufgehoben werden kann.«


  »Hier kann dir nichts passieren. Die Geschichte wird kaum von selbst herauskommen.«


  »Und sie wissen nicht, dass ich überhaupt mit dem Bann belegt bin. Und auch nicht, dass ich je dem Orden angehört habe.«


  »Es sollte mir gelingen, das zu umschiffen. Aber wenn jemand eine wilde Vermutung äußert, werde ich nicht leugnen können.«


  »Nun, damit kann ich wohl leben. Und es wäre mir lieber, sie wüssten nicht, dass ich ein Feigling bin.«


  »Ich bin noch immer nicht überzeugt davon, dass du einer bist.«


  »Na schön, wenn du darauf bestehst: es wäre mir lieber, sie erführen nicht, dass der Grund, weshalb ich ausgetreten bin, der ist, dass ich glaube, meine Rolle nicht erfüllen zu können, wegen eines von mir so gesehenen Mangels an Mut.«


  »Ich werde lediglich sagen, du habest entdeckt, dass diese Lebensweise nicht zu dir passt.«


  »Sie werden auf Einzelheiten dringen.«


  »Ich werde sie mit allen möglichen zweitrangigen Auskünften über das Leben einer Steuerfrau ablenken, und mit den unterschiedlichen Beweggründen, weshalb jemand von uns auszutreten beschließt.«


  »Das mag eine Zeit lang wirken. Aber sie werden darauf zurückkommen.«


  Rowan dachte nach, dann lächelte sie breit. »Ich kann es jederzeit mit der nachtragenden Vorgehensweise versuchen.«


  Er brauchte einen Augenblick, bis er begriff, worauf sie anspielte, dann sank ihm das Kinn herab.


  »Also, das würde ich gern mal sehen!«, sagte er langsam. »Rowan und gehässig: unvorstellbar!« Er sah ihren Gesichtsausdruck. »Jetzt siehst du aber gerade sehr eigenartig aus …«


  »Tatsächlich kam mir gerade in den Sinn«, erklärte sie unangenehm berührt, »dass ich die Leute einmal zählen sollte, die ich getötet habe. Jedes Mal verliere ich bei Mitte zwanzig den Überblick.«


  Die Bestürzung machte ihn stumm. Dann: »Zwanzig? Himmel droben, Rowan, wie …« Er brach ab.


  Sie saßen da, er auf dem Deck, sie auf der Backbordreling,, die Luft erfüllt von Knarren, Plätschern und Knarzen, während diese und all die anderen unbeantworteten Fragen zwischen ihnen standen wie ein schweigender Felsblock.


  Zuletzt stand Rowan auf, klopfte sich umständlich die Hosen ab. »Ich glaube«, meinte sie, »ich werde mich gleich jetzt um den Brief kümmern.«
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  Bücher über Bücher. Man konnte meinen, es gäbe auf der Welt nichts Wichtigeres.


  Jeden Morgen saß sie daran, gleich nach ihrem Spaziergang und dem Frühstück. Und wenn Steffie in der Nacht am Annex vorbeikam, konnte er sehen, dass sie dann auch noch dabei war, weil unten Licht brannte. Und mehr als einmal hatten Gwen oder er sie morgens erwischt mit lauter Büchern um sie herum, und manchmal auch Karten, die sie gezeichnet hatte, und man sah ihr an, dass sie nicht geschlafen hatte. An solchen Tagen ging sie nach dem Frühstück spazieren anstatt vorher, und dann zum Hafen runter anstatt oben in die Haine.


  Überhaupt lief sie mehr und mehr zum Hafen runter, während die Wochen verstrichen. Manchmal lief sie auch abends hin, wenn alle anderen sich zum Brauer oder ins Besan aufgemacht hatten oder nach Hause zur Familie.


  »Hält nach ihrem Schatz Ausschau«, war Gwens Vermutung. Aber Rowan hatte gesagt, dass Janus nicht ihr Schatz war. Und das sagte sie immerfort, weil die Leute immerfort danach fragten, eine Zeit lang fast jeden Tag, wenn sie nachmittags bei ihr hereinschauten. Was sie immer weniger machten.


  Nicht dass Steffie es ihnen verübeln konnte. Ohne Mira war es einfach nicht mehr dasselbe.


  Manchmal wunderte sich Steffie, warum er sich weiter da herumtrieb, und Gwen auch. Aber nach all der Zeit meinte er, dass es ihr beider Recht war. Früher oder später würde der neue Verwalter am Annex aufkreuzen, und dann würden die Dinge vielleicht in Ordnung kommen.


  Rowan blieb also für sich, meistenteils. Nach dem Abend, an dem sie Janus in die Arme gelaufen war –


  das einzige Mal, dass Steffie sie beim Brauer gesehen hatte –war sie die ganze Nacht und den ganzen nächsten Tag aufgewesen und hatte kein einziges Mal aufgehört zu lesen.


  Aber sie hatte nicht einfach nur gelesen, sondern auch geschrieben und gezeichnet und etwas gemessen und einige Seiten mit Zahlen gefüllt. Nicht Zahlen in Kolonnen, wie wenn man sie zusammenzählte, sondern Zahlen und Buchstaben zusammen in langen Reihen, als wären es Sätze, als wären Zahlen eine Sprache, in der man sprechen und Sachen sagen konnte. Komischer Gedanke. Plötzlich jedoch, mittendrin, war sie aufgestanden, hatte die Seite hochgehalten, an der sie gearbeitet hatte, und angestarrt.


  Dann hatte sie das Blatt zerrissen.


  Dann zerriss sie den Rest, und die Zeichnungen auch. Sie warf sie alle in den Kamin, schnallte sich das Schwert um, nahm Geld aus dem Topfund sagte zu Steffie, sie werde ihm etwas zu trinken kaufen.


  Er hatte sie fragen wollen, worum es eigentlich gehe, hatte es aber nicht getan, weil, sobald sie beim Brauer gesessen hatte, sie angefangen hatte zu reden.


  Sie redete über das Leben im Saumland mit den ganzen Barbaren, wie sie umhergezogen waren, gegeneinander gekämpft hatten und wie lustig die Ziegen waren und wie laut das Gras war, wie Regen auf dem Dach, erzählte sie, wenn der Wind durchfuhr.


  Sie redete davon, wie die Luft morgens roch, sauer und würzig, und wie Saumländer über weite Entfernungen miteinander reden konnten, indem sie mit den Armen winkten, und dass das Essen so langweilig war, dass sie es manchmal absichtlich schlecht schmecken ließen, nur damit es mal anders war.


  Sie erzählte von einem Fest, ›Rendezvous‹ nannte sie es, wenn die Stämme nicht kämpften, sondern alte Geschichten erzählten und Wettkämpfe austrugen. Zwei solche Geschichten erzählte sie, eine von einem toten Krieger, der über Nacht bestattet werden wollte, und noch eine, eine ganz komische, von einem Mädchen, die Gefallen an dem alten Mann fand, der den Stamm anführte.


  Ziemlich bald wurden die Leute in der Schenke still, wie ein Kreis, der sich von ihr ausbreitete. Rowan machte den Eindruck, als würd sie’s gar nicht merken, als wär’s das Saumland, was sie stattdessen sah.


  Es gebe auch Lieder, erzählte Rowan, und eins hatte sie vorgesungen. Nicht dass sie Stimme gehabt hätte, die klang unscheinbar und dünn, aber das Lied war das Fremdartigste, was Steffie je gehört hatte, mit einer krummen Melodie und Worten, die nur einen Sinn ergaben, wenn man nicht versuchte, sie zu verstehen.


  Inzwischen hatten sich alle beim Brauer um sie versammelt, keiner sagte mehr etwas, nicht mal, als Maysie bei dem Lied weinen musste. Es war Brauer, der ihre Hand nahm und ihr sein Handtuch gab, aber die Steuerfrau unterbrach sich nicht.


  Sie erzählte, wie sie dort einen Mann vor einer ganzen Horde Kobolde retteten, sie und dieser Freund von ihr, wie sie lange kämpfen mussten, alles in der Nacht bei einem großen lodernden Feuer. Und dann ganz nebenbei, wie sie bei diesem Rendezvous eine Mandoline sah, die aus einem Koboldschädel gemacht war. Und von einem Zweikampf mit einem Saumländer erzählte sie, und wie der andere ihr nachher die Hand geschüttelt und sie sich gegenseitig versichert hatten, wie gut sie fechten könnten. Die Steuerfrau redete nicht, als wär’s vor vielen Leuten, guckte nicht, wie die es so aufnahmen oder ob sie sich langweilten und sie die Richtung ändern müsste, um ihnen zu gefallen – nicht wie die alte Mira es immer gemacht hatte. Rowan redete wie zu sich selbst oder als wären es ihre Gedanken, die Sachen in ihr, die das Reden übernahmen, und sie hörte bloß zu, was ihr diese sagten.


  Sie erzählte von Dingen groß wie Bäume, die keine Bäume waren, aber tödlich scharfe Stacheln in ihrem Inneren besaßen, und wie kleine Saumländerkinder die kaputtschlugen und lachten, wenn die Dinger zusammenbrachen. Und wie es im letzten Winter so kalt war, dass sie die Ziegen nachts alle in die Zelte mitnahmen und Rowan aufwachte und ei-ne fette Geiß zusammengerollt unter ihrer Decke fand.


  Und einen Fluss gab es, der der älteste Fluss der Welt war und so tief unten in einer Schlucht, dass das Wasser nur ein winziges Band war, und ganz weit im Osten, wo es gar kein Grüngras mehr gab und das rote Gras fast auch nicht mehr, da lebten Leute, die so barbarisch waren, dass die Barbaren sie Barbaren nannten.


  Und wenn die Zeit kam, wo der Stamm weiterziehen musste, packten sie einfach ein und wanderten, samt Zuhause und Ziegen und allem, alle zusammen durch die Landschaft, weit weg …


  Das brachte Steffie ans Nachdenken, wie es wäre, ein Saumländer zu sein, immer unterwegs, immer sich verteidigen müssen und dass das gar nicht so barbarisch, sondern tapfer war, eigentlich, hart und tapfer und tüchtig.


  Steffie dachte lang darüber nach, ehe er merkte, dass Rowan zu reden aufgehört hatte, und das, weil sie mitten auf dem Stuhl eingeschlafen war, das Bier, das sie nicht einmal angefasst hatte, noch vor sich auf dem Tisch.


  Steffie und Gwen waren es, die sie nahmen, nach Hause brachten und ihr halfen, das Schwert abzuschnallen und ins Bett zu fallen. Am nächsten Tag war sie nicht vor Mittag auf.


  Beim Mittagessen redete sie nicht und Steffie auch nicht. Hätte er etwas zu sagen gehabt, dann zu dem, was Rowan am vorigen Abend erzählt hatte, und aus irgendeinem Grund wollte er das nicht. Es war, als wäre er in ein fremdes Land gegangen, ohne recht zu wissen, wie er das gemacht hatte, als wäre es etwas ganz Besonderes, vielleicht etwas Magisches, und würde wieder weggehen, wenn man’s noch einmal erwähnte.


  Gwen redete auch nicht, außer »Gib mir mal die Soße!« Sie dachte ebenfalls nach, und was sie da dachte, führte dazu, dass sie Rowan schief ansah.


  Und gleich nach dem Essen holte Rowan einen Stapel leerer Blätter, schnitt ihre Federn zurecht, mischte neue Tinte an, suchte sich einen Schwung dieser Bücher zusammen und ging wieder an die Arbeit.


  Gwen ging, weil eine ganze Schar Leute große Wäsche machen wollte, und da konnte sie nicht aussteigen. Und Steffie hätte auch gehen sollen, das eine oder andere zu Hause tun sollen, aber er blieb.


  Er beobachtete Rowan ein Weilchen, wie sie die Seiten eines Buches durchging. Dann sprach er sie an: »Was fragst du sie?«


  Sie blickte auf. »Verzeihung?«


  »Die toten Steuerfrauen. Du hast gesagt, du fragst sie was. Ich überlege, was du sie fragst.«


  Sie klappte ihr Buch zu und dachte ein bisschen nach. »Ich frage sie, ob sie etwas Magisches gesehen haben.«


  »Zauber?«, brachte er überrascht heraus. »Also, Magi zaubern doch.« Was er nur von Hörensagen wusste, weil nie ein Magus nach Alemeth gekommen war, so weit er gehört hatte. Gab reichlich Geschichten über Magi, verrückte, wunderbare Sagen mit fliegenden Häusern, Zauberschwertern, Schätzen und Prinzen oder Prinzessinnen, die gerettet werden mussten. Geschichten, die man nicht für wahr hielt, aber trotzdem hören wollte.


  Aber es gab auch wahre Dinge, die über Magi gesagt wurden: wie zum Beispiel, dass die Leute, die in ihrer Nähe wohnten, ihnen Essen und Sachen und Land geben mussten, und manchmal ihre Diener sein mussten, ohne etwas dafür zu bekommen, außer dass kein böser Zauber auf sie gelegt wurde.


  Und die Kriege – keiner wusste, warum die Magi manchmal einen Krieg anfingen, aber kämpfen musste man trotzdem, seine Familie verlassen und alles und sogar für die eigene Seite sterben, obwohl man nicht wusste, warum.


  »Magi zaubern, ja«, meinte Rowan. »Aber ich will etwas über Zauber erfahren, die passiert sind, wenn kein bekannter Magus dabei zu sein schien.«


  Das verblüffte ihn. Dann: »Aber wenn ein Zauber da ist, muss ein Magus da sein, der ihn macht.«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  Der Magus musste da sein, auch wenn ihn niemand sah. »Wie spürt man einen Mann auf?«


  »Was?«


  »Also … ich habe einmal gehört, wie du das gesagt hast. Zu dir selber sozusagen.« Er war verlegen, als hätte er ihre Gedanken belauscht.


  Sie machte die Augen schmal, aber nicht seinetwegen, sondern wegen der Dinge, die in ihrem Kopf vorgingen, schätzte er. »Er heißt Slado«, erwiderte sie.


  »Du kennst seinen Namen, weißt aber nicht, wo er ist?«


  »So ist es.«


  Hast du mal rumgefragt?, wollte er sagen, brachte sich aber noch rechtzeitig davon ab, weil sie das sicher schon gemacht hatte, als Erstes. »Ich dachte, Steuerfrauen und Magi hätten nichts miteinander zu schaffen.« Das hatte Mira ihm erzählt. Die Magi beachteten Steuerfrauen meistens gar nicht, was gewissermaßen beleidigend war, aber die Steuerfrauen hassten die Magi, weil sie ihnen niemals ihre Fragen nach der Zauberkunst beantworteten. Nicht dass Steffie den Magi daraus einen Vorwurf machen konnte. Wenn man eine Menge Geheimnisse hatte, die einem Macht gaben, wollte man das doch nicht alles verraten. Wenn Steffie zaubern könnte …


  Also, nein, wenn er es sich recht überlegte: wenn er etwas Gescheites wusste, so war er ziemlich sicher, dass er’s herumerzählen würde. Er würde es jedem erzählen, der es würde wissen wollen.


  »Das ist wahr«, hörte er Rowans Antwort. »Wir lassen einander in Frieden. Im Allgemeinen.«


  »Warum willst du ihn dann aufspüren?«


  Und sie dachte noch ein bisschen nach, und Steffie merkte, dass die Antwort schwierig werden würde und sie wahrscheinlich versuchte, die Sache so darzulegen, dass ein normaler Mensch sie begreifen konnte. Darum erwartete er, als sie dann sprach, dass sie etwas Einfaches sagen würde, gewissermaßen Schritt für Schritt vorginge.


  Aber stattdessen sagte sie: »Ich will ihn finden wegen eines Zauberspruchs, den die Magi Routine-Bioform-Beseitigung nennen.«


  Was ein Haufen Wörter waren, von denen Steffie gar nicht wusste, was sie bedeuteten – außer jetzt, wo er drüber nachdachte. Was Routine war, wusste er wenigstens. Das war, wenn Dinge immer und immer wieder passierten, jedes Mal auf die gleiche Art, wie es in Alemeth so ziemlich mit allem war. Und Beseitigung war auch klar, also schränkte sich die Sache etwas ein. Also: »Was heißt Bioform?«


  »Form heißt Gestalt oder Art, und ich vermute, dass Bio auf Lebewesen hindeutet.«


  Somit lief es darauf hinaus, dass Lebewesen beseitigt wurden. Was sonderbar zu sein schien, zuerst.


  Aber dann wieder hörte es sich sinnvoll an – bei Bäumen zum Beispiel, und vielleicht wilden Tieren, wenn man ein neues Gehöft bauen wollte, oder irgendwo ein Haus, damit da einer leben konnte.


  Wenn man sich das vorstellte, mit einem Zauberspruch das Land zu roden, anstatt mit der Axt. Und das immer wieder zu machen, routinemäßig. »Gehört das zu den Sachen, die dieser Slado macht? Macht er irgendwo Platz, damit da Leute leben können?«


  Rowan verschob den Stuhl ein bisschen, damit sie ihn gerade ansehen konnte. Und sie sah ihn anders an als sonst, irgendwie, wie konnte er nicht sagen, außer dass sie vielleicht guckte, als fände sie ihn plötzlich beachtenswert. »Nüchtern betrachtet«, entgegnete sie, »ist das der tatsächliche Zweck der Routine-Bioform-Beseitigung. Wenn der Zauber eingesetzt wird, wie es gedacht ist.«


  »Heißt das, das wird nicht mehr gemacht?«


  »So ist es.«


  »Was ist dann mit den Leuten? Die damit rechnen, dass sie einen neuen Platz zum Leben bekommen.«


  Rowan lehnte sich zurück, während sie ihn weiter ansah. »Du meinst die Saumländer.«


  »Saumländer?« Aber die wohnten doch gar nicht in Häusern, die wohnten in Zelten. Was aber Rowan sonst noch alles erwähnt hatte – die gefährlichen Pflanzen, die giftigen Insekten und andere seltsame Geschöpfe – wäre praktisch für die Saumländer, wenn das alles weg wäre. »Können die Saumländer diese Bioform-Dinge nicht selber beseitigen?«


  »Das können sie. Sie tun es. Alles, was die Saumländer tun, ihre gesamte Lebensweise dient dazu, die heimischen Pflanzen und Tiere zu vernichten und die Ausbreitung der Lebewesen, die in den Binnenländern heimisch sind, zu fördern. Aber das können die


  ‘Saumländer nur tun, weil die schlimmsten unter den gefährlichen Lebensformen schon vorher beseitigt worden sind.«


  Gefährlichere Wesen als die, von denen Rowan erzählt hatte, konnte man sich schwer vorstellen!


  »Beseitigt von diesem Zauberspruch?«


  »Ja.«


  »Aber …jetzt nicht mehr?«


  »Nein, jetzt nicht mehr.«


  Steffie dachte an die Saumländer und dass selbst die besten Zeiten hart für sie waren. »Tja«, meinte er,


  »das ist schlecht.«


  »Das ist mehr als schlecht.« Rowan schaute auf die Blätter auf dem Tisch und legte eine Hand darauf. »Routine-Bioform-Beseitigung hat die Form einer unsichtbaren Hitze, die vom östlichen Leitstern auf das Land herabkommt. Sie kann gesteuert werden. Sie sollte nach Osten gerichtet werden, in die wildesten Landstriche, wo das, was wir das Saumland nennen, zu Ende ist.« Sie blickte auf. »Mindestens einmal ist die Richtung geändert worden. Die Hitze ging auf die Saumländer nieder.«


  Magische Hitze vom Himmel? Steffie war, als käme er knirschend zum Stillstand, wie eine Mühle mit Steinen dazwischen. Er strengte sich heftig an, um wieder in Bewegung zu kommen. »Die Saumländer sind verbrannt?«


  »Nicht durch Feuer. Aber trotzdem …« Und ganz plötzlich guckte sie an ihm vorbei auf irgendwas in der Ferne, und nach dem Gesichtsausdruck musste es das Schrecklichste sein, was sie je gesehen hatte. Es dauerte nur kurz, aber Steffie sah es deutlich. Dann kehrte sie zurück. »Alles in dieser Bahn war tot«, sagte sie, »ja. Und ich glaube, dass Slado der Verursacher ist.«


  Und da war ihm die ganze Sache plötzlich zu viel.


  Steffie hatte sich gerade erst an den Gedanken ge-wöhnt, dass es diese Saumländer überhaupt gab, obwohl er schon mal von ihnen gehört hatte – aber sie waren ihm nie wirklich vorgekommen, nur wie Gestalten in Geschichten, die alte Leute erzählten. Aber Rowan hatte sie wirklich werden lassen, durch die Dinge, die sie vorigen Abend erzählt hatte: auch Geschichten, aber andere, welche, wo sie selber dabei gewesen war und alles selber gesehen hatte. Saumländer gab es wirklich, und fesselnd waren sie und Steffie mochte sie …


  Doch wo nun in der Geschichte Zauber vorkamen


  – und unsichtbares Feuer und ein Magus, da meinte er, dass er das alles nicht richtig zusammenbrachte.


  Steffie kam sich einen Moment lang vor, als müsste er richtig hoch springen, um alles auf einmal klar sehen zu können. Aber er stand hier mit beiden Beinen auf dem Boden, im Annex in Alemeth, und er konnte sich nicht ausdenken, wie das mit dem Sprung gehen sollte.


  Und dann merkte er plötzlich, dass, während er das alles gedacht hatte, er einfach dagestanden, ins Leere gestarrt und keinen Ton gesagt hatte. Wahrscheinlich hatte er ausgesehen wie ein Trottel, und er wusste nicht, wie lange schon. Eine Sache, die ihm manchmal passierte. »Im Sumpf stecken« nannte der alte Galer das. Obwohl stecken nicht richtig war, weil sich nämlich viel bewegte, nur außen nicht.


  Aber die Leute lachten, wenn Galer das sagte.


  Bel dem Gedanken wurde Steffie rot, und dann stand er nicht nur da und sagte keinen Ton, sondern er stand da, sagte keinen Ton und war rot im Gesicht, und wer weiß, wie lange schon. Darum sagte er, nur um wieder in Gang zu kommen: »Gut«, aber danach fiel ihm nichts mehr ein.


  Auch Rowan sagte: »Gut«, hörte auf, ihn bemerkenswert zu finden, und beugte sich wieder über ihre Blätter.


  »Gut«, sagte Steffie wieder, weil er sich auf eine Frage besonnen hatte, »was wirst du tun, wenn du Slado gefunden hast?«


  »Das muss noch entschieden werden«, antwortete sie, ohne aufzublicken.


  In dem Augenblick kam Gwen, um Steffie zu holen, weil es mehr Arbeit gab als Arbeiter, sozusagen.


  Steffie verabscheute Wäsche waschen, aber er ging mit, weil sie ihm sonst keine Ruhe gelassen hätte.


  Das ganze Badehaus wurde zur Wäscherei, was Steffie noch nie für eine gute Idee gehalten hatte, wo doch wer weiß wer drin gewesen war, nachdem er wer weiß wo und wer weiß wo drin gewesen war, was er lieber nicht wissen wollte. Aber dafür waren heißes Wasser und Seife da, so hatte man ihm gesagt, als er sich zum ersten Mal beschwerte. Trotzdem kriegte er Juckreiz bei der Vorstellung.


  Es waren die ganzen Winterkleider, die gewaschen werden mussten, ehe man sie wegpackte, und das war ziemlich widerlich, weil im Winter nicht häufig gewaschen wurde. Aber früher oder später musste es eben getan werden.


  Im Badehaus war es laut. Belinda hatte die Zwil-linge mitgebracht, und Ivy hatte Tarlie mitgenommen, der zu klein war, um wirklich nützlich zu sein, aber alt genug, um sich wortreich zu beklagen. Der alte Galer hatte Klein-Anna mitgebracht, und die war ganz in Ordnung, still und fleißig, aber er war dafür umso schwieriger, brummte immerzu, wie leicht die Leute es heutzutage hätten, nicht wie zu seiner Zeit.


  Worüber sich eigentlich keiner beklagen sollte, genau genommen, aber er tat es.


  Darum überlegte Steffie schnell und bewegte sich schlau und landete bei einem ganzen Zuber Blaues, den keiner machen wollte, weil die Farbe an den Händen blieb, aber dadurch blieb für Galer nur der Zuber mit dem Unterzeug und das war schlimmer.


  Galer brachte eine halbe Stunde damit zu, sich zu beschweren, wie hübsch die Wäschestücke waren.


  »Richtig«, meinte Steffie, als er genug hatte. »Zu deiner Zeit haben die Leute ihre Schlüpfer aus Baumrinde gemacht.«


  »Und haben hinterher das Feuer damit angezündet!«, erklärte Gwen von der anderen Seite.


  »Stell dir den Gestank vor!«


  »Denn damals hatten sie noch keine Schornsteine.


  Sie haben das Fenster aufgemacht, um den Rauch rauszulassen.«


  »Man konnte die Schinken an die Decke hängen und gleich räuchern. Damit und ohne die ganze Wäsche hatte man viel freie Zeit.«


  »Nichts da freie Zeit!«, raunzte Galer. »Wir haben hart gearbeitet!« Alle stöhnten, und einer schleuderte ein nasses Hemd nach ihm, aber es traf daneben und fiel in Steffies Zuber. »Wem gehört das?«, rief Steffie. »Denn jetzt ist’s blau.«


  Galer zankte weiter, aber in seinen Bart hinein, was wenigstens leiser war. Doch Steffie verstand


  »Steuerfrau«, darum musste er nachfragen. »Was passt dir denn nun wieder nicht?« Viele Stimmen wurden gegen ihn laut und einer warf ein Hemd nach ihm und traf auch, aber es War trocken und schon vorher blau, darum steckte er es in seinen Zuber.


  »Du«, meinte Galer lauter. »Ein Kerl in deinem Alter und lungert im Annex herum bei dieser Steuerfrau! Tut den ganzen Tag nichts, wovon ich was sehen kann.«


  »Was? Ich tue meinen Teil! Siehst du das?« Steffie zeigte auf den Waschtrog. »Siehst du mich? Das bin ich, der das tut, und zwar einiges.«


  »Und du«, rief Galer zu Gwen rüber. »Bist genauso schlimm.«


  »Oder genauso gut«, erwiderte Gwen. Sah Gwen ähnlich, dass sie ein Widerwort parat hatte. »Weil man einer Steuerfrau nämlich helfen muss, und das haben Steffie und ich immer getan. Kein Grund, jetzt damit aufzuhören.«


  »Ein junges Ding wie diese Rowan braucht eure Hilfe nicht.«


  »Meinst du? Hast du gesehen, wie Mira ihren Haushalt geführt hat? Wir haben Ordnung geschaffen, und wenn du glaubst, das ist leicht, dann komm und versuche es selber!« Nur dass inzwischen das meiste schon erledigt war, von den Büchern abgesehen. Doch Gwens Antwort brachte Galer ein Weilchen zum Schweigen, was gut war.


  Dann kam Maysie mit zwei ihrer Jungen und drei großen Körben, in denen nichts als Laken waren, und darüber fand jeder ein Menge rüder und lustiger Dinge zu sagen. Doch Steffie musste deshalb wieder an die Saumländer denken, denn wie wuschen sie ihre Sachen und hatten sie überhaupt welche? Und das Gerede ringsumher ging weiter, während er sich darüber wunderte, bis jemand seine Aufmerksamkeit auf sich zog.


  Es war Maysie, die über irgendetwas lachte, was einer gesagt hatte. Sie lachte laut und ziemlich lange, was er bei ihr noch nie erlebt hatte, und nicht nur Steffie war darüber verblüfft, sondern auch alle anderen.


  Als sie zu Ende gelacht hatte, meinte sie: »Mir scheint, du hast’s mal zurückgekriegt, Choley! Rowan ist viel netter als Mira.«


  »Das sagst du nur, weil du auf Miras Fragen nicht gern geantwortet hast.«


  »Fragen, die sie nichts angingen. Meine Kunden haben ein Recht darauf, dass über ihr privates Treiben nicht in der ganzen Stadt geredet wird. Mira war nur eine lärmende alte Frau, die die Regeln der Steuerfrauen benutzte, um Tratsch zu erfahren. Ich meine, es war ganz gewitzt, wie Rowan dich abgewiesen hat, ohne ihre Regeln zu brechen.«


  Aber Steffie hatte den Anfang verpasst, darum fragte er Alyssa, die gleich hinter ihm arbeitete. »Er wollte von ihr hören, was sie über Janus weiß«, berichtete Alyssa ihm, »und Rowan hat geantwortet, bis die Fragen zu persönlich wurden. Da hat sie angefangen, zurückzutragen.«


  »Wie hat ihn das aufhalten können?«


  »Kommt wohl auf die Fragen an.«


  Und Steffie wollte fragen: »Welche denn?« – aber er tat es nicht, weil ihm gleich ein ganzer Haufen lohnender Fragen durch den Kopf flitzte, und dann lachte er und lachte.


  Aber Choley redete noch immer. »Scheint mir nicht richtig zu sein, von einer Steuerfrau. Mira hat nie versucht, sich um eine Antwort zu drücken.«


  »Aber das meine ich ja«, entgegnete Maysie. »Mira hätte es tun müssen, wenn sie ein bisschen Respekt gehabt hätte, wenn man bedenkt, was sie alles über die Leute wusste.« Sie blickte in den Zuber mit den Laken, irgendwie verwundert, und dann zog sie etwas heraus, das sich als jemandes Schlüpfer entpuppte. Sie knüllte ihn zusammen und warf ihn in Galers Bottich rüber. »Ich glaube, ich fange an, nachmittags in den Annex zu gehen. Nur um gesellig zu sein.«


  »Tja, dann bist du da und sonst wohl keiner. Ist kaum lustig, wenn’s dieser Steuerfrau lieber ist, wir wären nicht da. Hochnäsig, ja, das ist sie!«


  »Nein«, widersprach Alyssa, »sie bleibt für sich, weil sie ein gebrochenes Herz hat. Liegt an Janus, weil er wieder weggesegelt ist, und jetzt schmachtet sie nach ihm …«


  »Er kommt immer zurück«, warf Belinda ein und schleuderte saubere Windeln zu Coley, der an der Wringmaschine arbeitete.


  »Sie schmachtet nicht!«, widersprach Steffie. »Sie ist beschäftigt, mehr nicht.«


  »Beschäftigt womit? Sie tut nichts, das ich sehen könnte.«


  »Sucht was in den Büchern.«


  »Davon hab ich noch nie viel gehalten. Schmeißt das Zeug raus, das ist meine Meinung!« Und das sah Galer wieder ähnlich, also war, egal, was er sagte, jeder dagegen.


  »Na, das wäre nicht der Annex, wenn’s da keine Bücher gäbe«, meinte Lark zu ihm. »Die müssen da sein.«


  »Und einer, der auf sie aufpasst. Keine Bücher heißt Alemeth ohne Steuerfrau.«


  »Wer sagt, dass wir in Alemeth eine Steuerfrau brauchen?«


  »Aber dann wäre keiner da, der auf die Bücher aufpasst!«


  »Also, immerhin kann sie eine Geschichte erzählen, wenn sie will«, mischte sich nun Belinda ein.


  »Vorigen Abend, das war besser als alles, was Miraje erzählt hat. Rowan sollte das öfter tun.«


  »Geschichten über Fremde«, brummte Galer.


  »Was denn, willst du immer wieder hören, wie Choley betrunken war und die Nacht im Schweinestall verbracht hat?« Das war der Moment, wo einer von Belindas Jüngsten mitten in den Bottich plumpste, nicht aus Versehen, sondern mit Absicht. Und als Belinda ihn herausfischte, fing er an zu weinen, weil es ihm darin gefallen hatte und er wieder hineinwollte. Und dann fing der andere an zu weinen, weil sein Bruder einen Spaß erlebt hatte und er nicht.


  »Was steht überhaupt in den ganzen Büchern?«, fragte Choley laut über das Geschrei hinweg.


  »Leben«, antwortete Steffie ohne Umschweife, indem er wiederholte, was Rowan zu Gwen gesagt hatte. »Leben von Steuerfrauen, die lange nicht mehr unter uns sind.«


  »Ich dachte, es wären Karten und so ‘n Zeug«, meinte Ivy sich zu erinnern. »Wie man wohin gelangt und was da ist.«


  »Ja, das auch.«


  Dann fing Steffie an zu erklären, warum Rowan nach diesem Magus suchte und was Routine-Bioform-Beseitigung war und welchen Arger die Saumländer gerade hatten, wegen diesem Zauber, der nicht mehr gemacht wurde. Das dauerte eine Weile, weil er nicht sehr gut im Erzählen war.


  Aber auf halbem Wege fiel Steffie etwas auf.


  Dieser Aussichtsplatz, an den er neulich gedacht hatte – auf den er springen müsste, um alles klar zu sehen, der schien ihm fast erreicht zu sein. Irgendwie war es beim Erklären gekommen, ganz von selbst.


  Jetzt also konnte er alles vor sich ausgebreitet sehen wie eine Landschaft, alles, was Rowan gesagt hatte, fing an zusammenzupassen, und beinahe konnte er auch noch weiter sehen, über alles weg, was als Nächstes kam …


  Und da durchzuckte es ihn mitten drin. Weil er sich plötzlich fragte: Wenn die Krieger keine neue Gegend zum Leben fänden, was würden sie dann tun? Was könnten sie tun?


  Steffie fiel nur eines ein. Aber nein … nein, da musste er sich irren …


  Dann merkte er, dass er vor einer Weile zu reden aufgehört hatte. Und dass er jetzt einfach dastand, mitten im Badehaus, die Ellbogen tief in dem blauen Bottich, ohne ein Wort zu sagen. Während alle ihn anstarrten.


  Nach einer Weile gab Galer einen Ton von sich, wo kein Wort dabei war, aber alle verstanden genau, was er meinte.


  »Aber …«, wollte Steffie anfangen und sagen: Aber das hat nichts mit im Sumpf stecken zu tun, es ist nur, dass meine Gedanken zu schnell für meine Worte sind, um mitzuhalten. Aber weil ihn jeder anstarrte und ihm der Kopfweh tat, weil er ganz rot geworden war, konnte er kein Wort herausbringen.


  Und dann lachten sie – wie immer. Und jeder ging wieder an die Arbeit.


  Ein bisschen später gelang es Steffie zu sagen:


  »Ihr müsste Rowan fragen. Ich kann’s nicht so richtig erzählen …«


  »Da ist auch nichts Richtiges dran«, brummte Choley. »Nur dummes Geschwätz! Da wird man selber ganz wirr im Kopf, wenn man zu viel Zeit mit der Steuerfrau verbringt. Das ist ja das Dumme.« Er drehte die Wringkurbel, sodass er beim Reden ächzte. »Das Haus voller Bücher«, ächzte er, »ein Haufen wilder Geschichten«, Ächzen, »geleckte Ausdrücke und«, Ächzen, »geleckte Manieren.« Er hörte zu wringen auf. »Zu fein für uns, das ist es, was sie glaubt«, verkündete er vor dem ganzen Saal und stemmte die Fäuste in die Seiten. »Zu anmaßend, um sich überhaupt mit uns abzugeben.«


  Jemand schnaubte. »Ach, und was ist so wunderbar an dir, dass du denkst, alle würden sich mit dir abgeben?« Das war Laney, einer von Maysies Jungen.


  »Du hast’s gerade nötig!«


  »Meine Arbeit ist so gut wie deine.«


  »Sagst du! Ich stehe wenigstens auf, um meine zu erledigen.«


  »Wenn du nicht gerade im Schweinestall liegst.«


  »Das war nur das eine Mal …«


  »Ist am Geruch aber nicht zu merken …«


  Aber dann tauchten Mowrie, Jane, Acker und Leonard in der Tür auf, berichteten, dass Laskers Raupen den Hügel hinauf wären, und alle hörten auf, über Rowan zu reden, und fingen stattdessen an, darüber zu reden.


  Aber Steffie hörte nicht zu. Er dachte wieder nach.


  Und zwar dachte er, das Dumme sei gar nicht, dass er zu viel Zeit bei der Steuerfrau verbrächte, sondern dass alle anderen zu wenig Zeit bei ihr verbrächten.


  Erst bei Einbruch der Dunkelheit ergab es sich, dass Steffie im Annex vorbeischauen konnte.


  Rowan blickte auf, als er hereinkam, sagte recht höflich guten Abend und wandte sich wieder ihren Blättern zu.


  Steffie sah ihr eine Weile zu. Da saß sie nun ganz allein, drehte mit einer Hand die Seiten eines Buches um und flog mit den Augen über die Zeilen.


  Ein bisschen später meinte Steffie: »Draußen beim Tal gibt es ein Zeltfest.«


  »Noch eine Feier?«


  Das brachte ihn zum Zählen, denn es hatte einige Feste gegeben, seit sie hier war. »Na, eine kleine.


  Laskers Raupen sind den Hügel rauf, verstehst du.


  Gewöhnlich passiert das erst später im Jahr, wenn die Arbeit zu Ende ist und bevor sie wieder anfängt.


  Aber wegen Laskers Frühjahrsseide spinnen die Raupen jetzt. Darum haben sich ein paar Leute zum Feiern zusammengefunden, und wir Übrigen haben gedacht, na, warum nicht?«


  Die Steuerfrau räusperte sich. »Ja, warum nicht?


  Viel Spaß, Steffie. Fühl dich bitte nicht verpflichtet, heute Abend oder morgen zu einer bestimmten Zeit zu kommen! Ich kann mich sehr gut selbst versorgen, weißt du.« Und sie blätterte weiter durch das Buch.


  Da wagte Steffie vorzuschlagen: »Weißt du, es wäre gut, wenn du auch kämst.«


  Sie sah auf. »Wie bitte?«


  »Du solltest mitkommen.«


  »Meine Arbeit …«


  »Du sonderst dich zu sehr ab«, stellte er fest. Es war ein komisches Gefühl, einer Steuerfrau zu sagen, was sie tun sollte. Aber jemand musste es tun, und das war er, weil es bestimmt kein anderer tun würde.


  »Ich weiß nicht, wie lang du dir vorstellst, in Alemeth zu bleiben, Herrin«, fuhr er etwas förmlicher fort, »aber ich meine, es wäre insgesamt besser, wenn du mit den Leuten klar kommst.«


  Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Ich habe mit den Leuten keine Schwierigkeiten«, erwiderte sie ein wenig steif. »Mir ist es immer gelungen, mit den Menschen auszukommen, und sogar mit den seltsamsten, die du dir vorstellen kannst.«


  »Gut.« Das wies ihn in die Schranken. Fast hätte er es dabei bewenden lassen, dann aber konnte er es doch nicht. »Also, hier ist überhaupt niemand seltsam. Vielleicht musst du ja gerade lernen, mit Leuten auszukommen, die nicht seltsam sind. Wir sind hier alle ganz gewöhnlich, und wir mögen es nicht, wenn man uns das ankreidet.« Da.


  Er hatte sie aufgerüttelt, gut, aber nicht so, wie er geglaubt hatte. »Glauben die Leute das wirklich?«


  Sag einer Steuerfrau die Wahrheit – auch wenn sie nicht angenehm ist. »Ja. Einige.«


  »Aber ich habe nie …«, begann sie, dann unterbrach sie sich. »Ich hatte gewiss nicht die Absicht


  …« Wieder stockte sie. Eine Weile blickte sie zur Seite. Und da kam Steffie der Gedanke, dass es eine Menge Sachen gab, die Rowan von sich nicht wusste oder nicht bemerkte – genau wie jeder andere. »Du hast Recht«, meinte sie schließlich. »Ich habe das nicht geahnt. Es kann nicht schaden, ein bisschen …


  geselliger zu sein.«


  Gut. »Also, wenn du’s gesellig willst«, meinte er zu ihr, »dann ist ein Zeltfest genau das Richtige.«


  Sie blickte auf ihre Bücher, als wäre sie wütend auf sie. Als sie wieder aufschaute, sah Steffie die Lachfältchen um ihre Augen. »Tanzen und Trinken?«, fragte sie.


  »Von beidem reichlich.«


  »Und da geht nicht das Geringste vor, was wichtig wäre?«


  »Wenn du versuchst, etwas Wichtiges zu tun«, erklärte er stolz, »werden wir dich davon abhalten.«


  Sie lachte lauthals, und das war komisch, denn so freimütig hatte sie noch nie gelacht. Sie schob den Stuhl zurück. »Wir vergeuden Zeit.« Trotzdem klappte sie noch das Buch zu, wischte die Feder ab und trug ihre Tasse ins Spülbecken. Auf dem Rückweg nahm sie ihr Schwert und schnallte es sich um.


  »Gehen wir.«


  Steffie musterte das Schwert und verzog keine Miene. Eins nach dem anderen. Sie würde es ablegen, sobald sie jemand zum Tanzen holte, nahm er an. »Gut.« Und sie traten auf die Straße.


  So weit vom Hafen entfernt gab es keine Straßenlaternen. Ein paar Häuser mit offenen Läden warfen düsteres Kerzenlicht auf die Pflastersteine, und die Sterne schienen. So sahen die Häuser aus wie schlafende Bären, still, aber bedrohlich aufragend. Steffie kannte den Weg auch im Dunkeln gut genug, erkannt ihn an den Umrissen der Schatten, und er machte sich bereit, Rowan beim Arm zu nehmen und führen.


  Aber sie schlenderte ungezwungen dahin, sogar einen halben Schritt vor ihm, als wäre es an ihr, ihn zu führen.


  Als sie bei den letzten Häusern ankamen und bei dem Kamm des kleinen Tals, blieb sie ab und zu stehen, und er tat es ebenfalls, ganz von allein im selben Augenblick.


  Oben zogen kleine Wolken, sausten an den blinkenden Sternen vorbei und enthüllten den einen Leitstern, dann den anderen, dann keinen von beiden.


  Die Luft war genau richtig: kalt genug, dass man sie spürte, aber kein bisschen kälter.


  Von hier oben sahen die Lichter der Stadt klein aus – nicht eigentlich weit entfernt, aber vereinzelt, hier eins und da eins und dort eins. Unten zwischen den Bäumen flackerten die Fackeln und sie flackerten noch mehr, wenn Leute daran vorbeigingen. Alles, was man sehen konnte, flimmerte, aber was man spürte, war greifbar, wie der Boden unter den Füßen und die kühle Luft auf der Haut. Und Blumen, Steffie konnte Blumen riechen, und das schien ihm genau zu passen.


  Da wünschte er, er wüsste, welche Blumen da dufteten, aber die Steuerfrau musste dasselbe gedacht haben, denn sie sagte: »Rosen … Rhododendron …


  Geißblatt …«


  »Gänseblümchen«, fügte er hinzu. Und es wäre ein guter Augenblick gewesen, um so weiterzumachen, aber keiner von beiden tat es.


  Und Steffie dachte, was für eine feine Sache es war: nicht so sehr zu dem Fest zu gehen, sondern dorthin unterwegs zu sein.


  Und darum waren sie beiden stehen geblieben, damit sie nämlich weiter unterwegs wären, ein kleines bisschen länger unterwegs. So konnten sie hier in der stillen Dunkelheit stehen, mit den Sternen über sich, den kleinen Lichtern unten zwischen den Bäumen und den fröhlichen Stimmen und Musikfetzen, die heraufschwebten, alles wie ein Geschenk, das man lange betrachtet, ehe man es öffnet.


  Dann hörte Steffie ein kleines Geräusch – ein Rascheln in den Büschen hinter ihnen und noch eins weiter seitlich, und er konnte sich eben noch das Lachen verbeißen, um nicht alles zu verraten. Verstohlen beobachtete er die Steuerfrau von der Seite.


  Sie hatte es auch gehört, das konnte er sehen. Sie hatte ein bisschen den Kopf gedreht, sagte aber nichts. Vielleicht wollte sie mitspielen.


  Aber auf einmal blieb Steffie die Luft weg. Es war als wäre sämtliche Luft von den Sternen verschluckt, denn es war eine ganz seltsame Art, wie sie den Kopf geneigt hatte …


  Und dann gab es den Schrei, der in seinem Kopf hallte, er selbst hatte geschrien, rief sich zu, er solle laut schreien, um zu verhindern, was nun passieren würde, jetzt, in diesem Augenblick …


  Und er schrie tatsächlich, aber sein Schrei ging in dem Brüllen und Kreischen der anderen unter …


  Und dann waren sie überall: leuchtende Gestalten, kleine flatternde, grün leuchtende Hände, die Augen und Münder nur dunkle Löcher in hellgrünen Gesichtern, Arme und Beine nur grelle Striche – und immer mehr kamen und brachen durch die Büsche.


  Und dann ein anderes Geräusch, ein Zischen, das von keiner Stimme herrührte, ein Glitzern, das im Bogen nach vorn sauste, und Steffie griff halb, halb warf er sich in den Zwischenraum und packte Rowan an der Schulter und riss heftig an dieser.


  Er glaubte, Rowan werde fallen, mitten auf ihn, aber sie machte sich frei: eine wilde Bewegung im Dunkeln, Arme und Beine in alle Richtungen – und stürmte in die Nacht, während er sich hinter ihr vom Boden aufrappelte.


  Die Schreie wurden immer schriller, die kleinen Gestalten stolperten durchs Gebüsch, stoben auseinander, nur fort, und Steffie stieß keuchend die Luft aus, die für diesen einen Schrei hatte taugen sollen –


  so schnell war alles vor sich gegangen, kein Lidschlag schien vergangen zu sein.


  Aber die Steuerfrau setzte ihnen noch nach, die wie eine leuchtende Laterne den Weg wiesen. Rowan machte kein Geräusch, sie war leise wie der Tod, und das Schwert, das hatte sie über dem Kopf zum Schlag erhoben …


  Und dann holte sie die zwei Langsamsten ein, und Steffie schrie wieder: »Nein!«


  Und irgendwie hatte er es geschafft, dass er neben ihr war. Mit beiden Händen packte er ihren erhobenen Arm und zerrte mit ganzer Kraft an ihm. »Nein!


  Lass sie laufen!«


  Sie fuhr halb zu ihm herum. »Was soll das?«


  »Lass sie! Lass sie laufen!«


  »Diese Lebewesen …« Aber sie waren fort, nur noch ferne Schreie. »Dieses Licht …«


  »Motten!«


  Die Sterne machten ihre Augen hart und glänzend, wie ihr Schwert. »Motten? Diese Wesen? So groß?


  Nein …«


  Steffie zerrte an ihr und redete hastig. »Nein, keine Motten es war nur Zeug von den Motten! Die Kinder, sie fangen die Motten, verstehst du, und quetschen sie. Dann malen sie sich mit dem Zeug an und rennen durch die Nacht, erschrecken Leute. Es ist nur Spaß, ein Jux!«


  »Malen sich an …« Es klang, als wären ihr die Worte unverständlich.


  »Weil es leuchtet.«


  »Leuchtet …«


  »Die Motten«, sagte er, »das Mottenzeug, es leuchtet!«


  Sie blickte ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal.


  »Warum?«


  »Ich weiß es nicht, es leuchtet eben!« Er hielt noch immer ihren Schwertarm fest. Der war jetzt locker, aber einen Augenblick vorher noch nicht, da war er noch ganz angespannt gewesen, im Begriff zu töten.


  Steffie entsetzte das Bild in seinem Kopf. Er ließ Rowan los und machte einen raschen Schritt rückwärts. »Verdammt, Frau, du kannst nicht gegen alles, was sich bewegt, blank ziehen!«


  Sie richtete sich auf. »Das tue ich ganz bestimmt nicht.« Sie schob die Klinge in die Scheide. »Aber wenn ich offensichtlich von monströsen Kreaturen angegriffen werde, versuche ich mich zu verteidigen.«


  »Du Dummkopf, das waren Kinder!«, schimpfte er, und pfiff was auf die Förmlichkeit und Achtung gegen Steuerfrauen.


  Ganz plötzlich war sie vollkommen still, und dann war sie es, die nach seinem Arm griff. »Steffie …«


  »Jawohl, Kinder!«


  »Wenn du nicht da gewesen wärst …«


  »Ein Glück, dass ich’s war!«


  Da standen sie in der Dunkelheit und starrten in die Büsche, wo die Kinder verschwunden waren.


  »Ich werde …« Sie fasste sich. »Ich werde etwas tun müssen, es den Kindern irgendwie erklären, um Verzeihung bitten …«


  Steffie wollte sich grob abwenden, dann ließ er es.


  »Also …« Es tat ihr Leid, und erschrocken war sie auch. Sie war an Gefahr gewöhnt und hatte gemeint, eine gesehen zu haben.


  Steffie ließ sich erweichen. »Das wird dir wohl nicht gelingen, fürchte ich. Die Geschichte ist im Nu durch die ganze Stadt. Kein Kind wird dich auf eine Meile mehr an sich rankommen lassen!«


  Rowan ließ den Kopf hängen. »Dann muss ich es den Eltern erklären …«


  »Richtig.« Dann fiel ihm ein, wohin sie unterwegs waren. »Die halbe Stadt ist jetzt im Tal. Du kannst es ebenso gut gleich tun.«


  Sie machte nicht den Eindruck, als ob sie noch gerne hin wollte, nicht dass er ihr das verübelte. Aber sie holte einmal tief Luft und atmete ruhig aus. »Du hast Recht.« Und sie wandte sich zum Gehen, blieb aber wieder stehen. Sehr langsam, als wäre es furchtbar mühsam, schnallte sie ihren Schwertgurt ab und nahm ihn in die Hand. »Du gehst voraus«, befahl sie Steffie. »Ich komme gleich nach.« Und sie machte sich auf den Weg zum Annex.


  Steffie holte sie ein. »Nein. Ich gehe mit dir zusammen.«


  »Wirklich, das ist nicht nötig …«


  »Doch, ist es«, widersprach er. »Allein bist du nicht sicher.«


  Sie blieb abrupt stehen und sah zu ihm auf. »Weißt du«, entgegnete sie, »das hat man mir schon öfter gesagt. Aber noch nie aus diesem Grund.« Und blickte auf ihr Schwert.
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  »Frau«, erklärte Dan, »durch Tanzen könntest du dich aus keiner brenzligen Lage retten.«


  »Ich hoffe ernstlich«, meinte die Steuerfrau mit angestrengt sorgfältiger Aussprache, »dass es nie so weit kommt.«


  Sie war nicht eigentlich betrunken, lediglich nicht fest vertäut und driftete ein wenig. Gegenstände erschienen von ihrem vorigen Umfeld losgelöst. Das graue Morgenlicht, das die Häuser überzog, schien bleich und unerklärlich aus den Mauern selbst zu kommen, ein hübscher Anblick.


  Sie hatte geglaubt, es wäre unmöglich, sich mit den Alemethern zu versöhnen, nach dem, was sie den Kindern angetan hatte oder beinahe angetan hätte.


  Stattdessen sah sie sich als Hauptperson einer neuen, hoch geschätzten Anekdote wieder.


  Sie hatte den Ablauf nur einmal zu erzählen brauchen, danach sprach sich die Geschichte von selbst herum, durch die ganze Gesellschaft. Sie konnte ihren Weg anhand des Gelächters verfolgen, das hier und dort ausbrach. Der Schrecken, den die Kinder erlitten hatten, wurde augenscheinlich von vielen als angemessenes Nachspiel betrachtet. Rowan bestand nicht darauf, ihnen einzuschärfen, sie sei eine wirkliche Gefahr gewesen, nachdem ihr einer nach dem anderen fröhlich versichert hatte, dass keiner verletzt worden und alles zu einem guten Ende gekommen sei und warum sie denn eigentlich nicht längst tanze.


  Jeder bat sie zum Tanz, sogar Leute, die sie noch nie gesehen hatte, und langsam merkte sie, dass die Haltung der Stadt ihr gegenüber sich gewandelt hatte. Sie war keine Fremde mehr.


  Sie war eine hiesige Persönlichkeit mit einem Zuhause und einer Geschichte, jemand, über den und mit dem man lachen konnte.


  Also hatte sie getanzt und sich nicht darum geschert, wie albern sie dabei vielleicht aussah. Die Alemether Tänze verlangten nicht so geordnete Figuren, wie sie es aus ihrer Heimat kannte, und das, befand sie, war ein Vorzug. Man dachte sich alles selbst aus und folgte allein der Eingebung.


  Leider speisten sich ihre und die Eingebungen ihrer zahlreichen Partner aus unvereinbaren Quellen, sodass die Zehen zu leiden hatten.


  »Fast so schlecht wie Mira«, erklärte Gwen benebelt. Sie ging im Arm von Steffie umher, ihre unausgewogenen Schritte schoben mal ihr ganzes Gewicht gegen seine Schulter, mal zogen sie sein Gewicht zur anderen Seite mit sich, was zu einem recht kurzweiligen doppelten Schwanken führte. Dan und Rowan gingen rechts und links neben den beiden, um drohende Zusammenstöße abzuwenden, zu denen es irgendwie nie so ganz kam.


  »Ich bin nicht Mira«, erklärte Rowan würdevoll,


  »und ich werde es beweisen, selbst wenn ich der beste Tänzer von Alemeth werden muss.«


  »Ich würd’s dir beibringen«, begann Dan,


  »aber …«


  »Aber er ist nicht viel besser«, ergänzte Steffie.


  »Wie wahr.« Traurig.


  Sie schlenderten durch die engen, verwinkelten Straßen. In allen Häusern war es still, die Bewohner entweder im Bett oder beim Tanz im taufeuchten Tal oder zwischen beiden unterwegs, in beiderlei Richtung. Als die Gruppe an der Bäckerei vorbeiging, kam ein verschlafenes kleines Mädchen mit zerzausten Haaren heraus, einen Eimer in der Hand. Dan sang ihr mit überraschend klangvoller Stimme einen Kinderreim über den Mann im verschwundenen


  Mond. Die Kleine lächelte scheu und blickte ihnen nach, bis sie außer Sicht waren.


  »Also, halt, hier ist meine Ecke«, meinte Dan. Sie blieben stehen. »Kommst du mit den beiden klar?«


  Steffie und Gwen übten den Gleichschritt, indem sie den Kinderreim zu Hilfe nahmen. »Ich glaube, ja«, erwiderte Rowan. »Sie halten sich bemerkenswert gut. Die Götter beschützen Narren und Trunkenbolde, heißt es.«


  »Sieht aus, als hättest du von jeder Sorte einen.«


  Und er vollführte eine tief Verbeugung. »Ich wünsche dir einen guten Morgen, Herrin, und wenn sich dein Kopf je erholt, werde ich dir doch noch das Abendessen spendieren.«


  Sie nickte anmutig. »Auch dir einen guten Morgen, Dan, und ich meine, bis zum Abendessen wird es wieder.«


  Er zog eine Braue hoch. »Heißt das, heute


  Abend?«


  »Ich denke, ja.«


  »Selbst wenn«, und er sah unschuldig zum Himmel, »dein Freund Janus auftaucht?«


  »Ich versichere dir, es braucht sehr viel mehr als Janus, um mich von einem Abendessen abzuhalten.«


  Und Dan bog schwungvoll um die Ecke, die Hände auf dem Rücken, im Gesicht ein Lächeln.


  Rowan kehrte zu dem Paar zurück. Sie hatten den Reim als zu verzwickte Aufgabe fallen lassen und zählten stattdessen »eins, zwei, eins, zwei« im Flüsterton.


  »Kommt, ihr zwei!«, forderte Rowan sie auf.


  Das ›zwei‹ kam an der falschen Stelle. »Da, jetzt bin ich ganz rausgekommen«, empörte sich Gwen.


  »Zuerst eins und dann zwei«, erklärte Steffie.


  »Eins und zwei. Richtig.« Sie fingen neu an.


  Rowan brauchte einen Augenblick, um sich zurechtzufinden. Wie albern, sie kannte die Straßen doch inzwischen. Sie hätte einen Stadtplan zeichnen können. Was sie im Geiste sofort tat. Aber wo auf dem Plan befanden sie sich? Von Südosten waren sie gekommen … ach, ja, da. »Hier links«, rief sie.


  »Hier links.«


  »Links, eins und zwei.« Sie gingen zwischen dicht gesetzten Häusern, wo sie statt Steinen Erde unter den Füßen hatten. Vielleicht hatte sie ein bisschen zu viel getrunken, denn sie hatte ein leises Summen in den Ohren.


  Steffie summte wieder vor sich hin, jetzt ohne Melodie. Gwen stieß ihm in den Bauch. »Wechsle den Ton!«


  »Das bin ich nicht«, meinte er. »So geht das Lied.


  Hmm, hmm, hmm.«


  »Das ist langweilig.«


  »Hmm, hmm«, machte Rowan weiter. Seltsam …


  »Steffie, klingen dir die Ohren?«


  »Hmm, hmm.« Derselbe Ton, den Rowan hörte.


  Sie bremste ihre Schritte, blieb stehen. »Wartet, seid mal still.« Sie hielt sich die Ohren zu. Das Summen hörte auf. Nahm die Hände weg, und …


  Steffie hatte wieder angefangen, verfügte, da er still stand, über mehr Atem und hielt den Ton so lange er konnte. »Sei still!«, forderte Rowan ihn auf. Er gehorchte.


  Ein schwaches, tiefes Summen. »Hört ihr das?«


  »Was?«, fragte Gwen.


  »Hmm«, machte Steffie noch einmal. Als er aufhörte, setzte sich der Ton von selbst fort, gleichmäßig, ohne Unterbrechung durch menschliches Atemholen.


  Plötzlich vollkommen nüchtern, erinnerte sich Rowan, wo sie diesen Ton schon gehört hatte.


  Steffie und Gwen scherzten miteinander bei einem spielerischen Zank. »Ihr müsst still sein!«, verlangte Rowan.


  »Müssen still sein«, verkündete Steffie feierlich, dann stach er Gwen in die Seite. Sie quiekte und packte seine Hand. »Dann lass das sein!«, forderte sie entrüstet.


  »Nicht …«, meinte Rowan.


  »Still!«, befahl Steffie. »Dürfen die Schläfer nicht wecken.« Er unternahm einen neuen Angriff.


  »He, verdammt!« Rowan packte beide an der


  Schulter, versuchte sie zu trennen, drang flüstern auf sie ein. »Still, seid still! Es ist ein Ungeheuer, ein Ungeheuer aus dem Saumland!« Und Rowan sah es vor sich: Bel, die sie wortlos drängte, keinen Laut zu machen, die stets mutig, plötzlich aber voller Furcht war, und wie sie beide reglos abwarteten, stundenlang, bis etwas, das sie nur von Ferne hörten, an ihnen vorübergezogen war.


  »Ungeheuer? Saumland?« Steffie machte sich von Gwen los, nahm sich zusammen, um in väterlichem Ton zu sagen: »Also, Herrin, also, Rowan, du kannst nicht bei allem zusammenzucken …«


  »Ungeheuer?« Gwen verstand nicht recht.


  »Sie werden von Geräuschen, von Lärm angezogen. Ihr müsst still sein.«


  »Was denn, wilde Tiere, hier in der Stadt …«


  »Schlussjetzt!«, zischte Rowan durch die zusammengebissenen Zähne. »Sofort, sonst findet es uns!«


  Es würde ihren Stimmen folgen, sie angreifen, würde sie töten.


  Das Summen wurde lauter.


  »Is ‘n Betrunkener«, erklärte Steffie ihr, und sein völlig gelassener Tonfall entsetzte sie. »Singt vor sich hin, torkelt nach Hause, genau wie wir.«


  »Torkelt nach Hause«, sang Gwen, als wär’s eine bekannte Liedzeile.


  »Pass auf beim Torkeln!«, warnte Steffie. »Ich brauche dich nur zu … schnappen!«


  »He, hör doch auf! Schluss damit!«


  »Nicht!«, rief Rowan, doch sie durfte nicht schreien, si durfte nicht reden. Sie zerrte erneut an ihnen.


  Das Summe war trotz ihrer Stimmen zu hören.


  »Ha, Schluss, das sagst du jetzt …«


  »Nicht pieken!«


  »Nicht pieken, das sagst du jetzt …«


  »Schlimmer Bursche! Aber ich kenne deine


  schwache Stelle!«


  »He, nicht! He, lass das …«


  Sie wollten nicht hören. Sie würden nicht still sein.


  Sie würden sterben.


  Die Steuerfrau konnte nichts mehr tun, als sich selbst zu retten.


  Rowans hilfloser Blick hing an dem Paar, während sie zurückwich, langsam, sachte, lautlos.


  Mitten im Geschäker mit Gwen blickte Steffie kurz nach Rowan, schaute noch einmal hin, überrascht, dass sie so weit weg war, schaute verwirrt, dann erfasste er ihren Gesichtsausdruck.


  Was er da sah, machte ihn schreckensstarr.


  Das Summen setzte sich lauter fort.


  »Aha!« Da Steffie die Verteidigung aufgegeben hatte, griff Gwen an. Er packte grob ihre Arme, kein Spiel mehr. »He!« Er zog sie an die Hauswand, drehte sie herum, drückte sie an sich, eine Hand über ihren Mund gelegt. Sie wehrte sich, ihre Schreie wurden erstickt. Steffie schüttelte sie einmal heftig, während sein Blick unausgesetzt an Rowans Gesicht klebte.


  Gwen, nun doch erschrocken, erlahmte. Rowan hörte auf, zurückzuweichen.


  Sie standen reglos. Über ihnen rauschte ein Schwärm Fledermäuse von den Marschen in Richtung Norden.


  Rowan konnte das Summen nicht orten. Die Häuserwände, weiß gestrichenes Holz auf der einen, Stein auf der anderen Seite, verwirrten. Das Holz schien den Klang aufzunehmen, der Stein warf ihn zurück. Rowan neigte und drehte langsam den Kopf, um die Richtung zu erfassen.


  Mit dem Rücken gegen einen geschlossenen Fensterladen gedrückt, formte Steffie stumm die Worte über die Straße hinweg: »Was soll ich tun?«


  Rowan gebot ihm mit erhobenen Händen: Bleibe vollkommen still! Steffie nickte mehrere Male.


  Rowan schaute die Straße hinauf und hinunter. Sie standen ein Haus von der einen Straßenecke entfernt, drei Häuser von der anderen und sahen von dort aus sechs weitere.


  Das Summen wurde lauter und schwoll noch


  merklich an, wobei schwache Obertöne hinzukamen, die sie im Saumland nicht gehört hatte. Das Wesen musste sehr nah sein.


  Sie versuchte, durch den Wechsel der Lautstärke seine Geschwindigkeit zu schätzen. Langsamer als Schrittgeschwindigkeit, dachte sie. Es musste in der nächsten Straße sein, irgendwo hinter der nächsten Ecke.


  Wie gut mochte es hören? Im Saumland war es nicht auf Sichtweite herangekommen, und trotzdem hatte Bel Angst gehabt. Aber dort war offenes Land gewesen. Konnte das Biest hier zwischen den Häusern allein durch das Gehör orten, was es nicht sehen konnte?


  Hier gab es Hindernisse, Fluchtwege, Verstecke.


  Wenn sie jetzt losrannten, würden sie bis ans Straßenende kommen, um die Ecke? Sie konnte sagen, wie schnell sich das Wesen bewegte, konnte schätzen, wo es sich befand. Sie wusste, es war nah, aber nicht, wie nah.


  Sie winkte Steffie, er möge über die Straße zu ihr kommen, während sie sich von der Ecke wegbewegte, quälend langsam und sacht einen Fuß vor den anderen setzte. Steffie setzte sich bedächtig in Bewegung, hob dabei Gwen vom Boden hoch, sodass sie mit den Füßen darüber schwebte. Rowan fragte sich, wie lange er das so zu tun vermochte.


  Gwen war verängstigt und verwirrt, tastete mit den Füßen nach Halt. Sie verschob sich in Steffies Armen und ein Schuh kratzte über die Erde. Rowan blieb stehen und versteifte sich vor Angst. Als Steffie das sah, erstarrte er.


  Der tiefste Ton kam plötzlich völlig klar, während neue Obertöne sich entfalteten, selbst kaum zu hören, wie Fieberrauschen, und in der engen Straße wurde die Luft eine klingende Substanz. Das Wesen war um die Ecke gebogen.


  So dicht an der Mauer konnte Rowan es nicht sehen. Gwen und Steffie aber, in der Mitte der Straße, sahen es. Sie starrten.


  Steffies Entsetzen war jäh und heftig, dann wurde sein Gesicht vollkommen leer, als ob seine Angst größer war, als sein Körper auszudrücken vermochte.


  So stand er da, den Kopf zurückgebeugt, die Lippen geöffnet, aber er ließ Gwen nicht los.


  Gwens Augen über seiner Hand wurden immer


  größer, und sie krümmte sich in seinen Armen. Rowan fürchtete, Gwen werde schreien, stattdessen wurde sie ohnmächtig. Steffie hielt sie weiter aufrecht, er selbst blieb reglos.


  Wenn sie keinen Laut machten, dachte Rowan, wenn das Wesen noch nie einen Menschen gesehen hatte, wenn sie sich vollkommen still verhielten, würde es sie dann für leblose Gegenstände halten, würde es an ihnen vorbeigehen?


  Den kalten Stein im Rücken, wartete Rowan auf ihren ersten Blick auf einen Dämon.


  Und weit entfernt, hinter den Häusern ein Johlen, ein Freudenschrei, ein komisches Trillern, lachende Stimmen.


  Ein Betrunkener sang auf dem Heimweg: Lasker mit seinen Freunden im Schlepptau. Die Stimme des Dämons verharrte auf der Stelle, dann begann sie zu schwinden. Das Wesen hatte eine neue Richtung gewählt.


  Nein! Lasker wusste nicht, dass es galt, still zu sein. Rowan konnte ihm keine Warnung zurufen.


  Sie rannte.


  Fort von dem Dämon, die Straße hinunter, links um die Ecke, zwei Blöcke weiter und wieder links, dann hinauf zur Straße des Dämons. Beim Schneider an der Ecke machte sie Halt, steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen schrillen, durchdringenden Pfiff aus.


  Er schallte klar und hohl. In der folgenden Stille nur das Summen das Dämons, nicht fern, aber auch nicht leiser werdend. Rowan pfiff noch einmal. Das Summen begann sich zu nähern.


  Die Tür der Werkstatt schlug auf. »He, du …«


  Rowan packte den Mann rüttelnd bei der Schulter.


  »Hol Hilfe! Leute mit Waffen. Da läuft ein Ungeheuer durch die Straßen.«


  »Was …«


  Sie wollte ihn noch einmal schütteln, doch ihre Hände machten sich selbständig. Sie schlug dem Mann ins Gesicht, drehte ihn herum, versetzte ihm einen Schlag auf den Rücken und einen Stoß. »Lauf!


  Dort entlang, immer vor dem Summen weg!«


  Die Obertöne kehrten zurück, der Dämon war nah.


  Rowan hastete in seine Straße hinein und überquerte sie. Zwei Häuserblöcke entfernt bewegte sich eine schattenhaft dunkle Gestalt an Rowans Blickfeldrand, bog in eine andere Seitenstraße ein, lief zehn Fuß, verharrte.


  Rowan pfiff und stand zitternd da, kalten Schweiß auf Gesicht und Rücken, und wartete.


  Sie musste ihn von der Stadt fortlocken. Und fort von dem Tal, ohne die Stadtmitte zu berühren. Nach Osten.


  Die Holzhäuser dort dämpften den Ton. Sie konnte nicht unterscheiden, ob der Dämon sich bewegte. Er schien sich nicht zurückzuziehen. Sie pfiff erneut.


  Das Summen schwoll an. Rowan wich zurück.


  Sie musste ihn heranlocken und selbst weit genug voraus bleiben, aber sie kannte die Sicherheitsspanne nicht. Leise ging sie weiter, während sie im Geiste die Straßenkarte überflog.


  Und dann kam links von ihr, von Südwesten her, ein Pfiff, greller und kräftiger als ihrer. Noch jemand lockte den Dämon.


  Rowan hatte einen Verbündeten. Und auch einen Plan, sofern ihr Kamerad ein verständiger Mensch war.


  Sie konnten einander schützen, indem sie den Dämon abwechselnd anlockten, einander voraus durch die Seitenstraßen rannten. Sie konnten ihn aus der Stadt hinausschaffen.


  Und dann? Sie würden allein draußen in den Marschen landen, wo es nichts mehr gab, wohinter man sich ducken konnte.


  Vielleicht käme bis dahin Hilfe. Und jetzt blieb keine Zeit zum Überlegen.


  Hier verliefen die Straßen nicht so regelmäßig.


  Rowan wählte ihre Route, einen Zickzackkurs nach Osten, der nördlich von der vermuteten Position des Dämons verlief, als sie ihren unbekannten Freund wieder pfeifen hörte. Als sie schätzte, dass sie ihn überholt hatte, pfiff sie wiederum, musste vor lauter Angst zweimal ansetzen.


  Wie schlau war so ein Dämon?, fragte sie sich.


  Oder wie dumm? Wenn er das Muster ein paar Mal durchlaufen hatte, würde er sich dann einfach wütend das zuletzt gehörte Ziel aussuchen?


  Der ferne Pfiff ertönte wieder, von Südosten. Ihr Verbündeter begriff. Rowan wählte einen Weg, hastete weiter.


  Die Häuser lichteten sich. Sie hielt sich dicht an den Mauern, ging seitlings daran entlang, stellte sich ihre und des Dämons Route vor. Sie näherten sich den großen Werkstätten. Dort war es weniger wahrscheinlich, dass ein Frühaufsteher dem Dämon begegnete.


  Ihr Freund musste zwischen den Lagerhäusern im Süden entlang des Hafens unterwegs sein. Die Fischer standen früh auf.


  Rowan pfiff.


  Zu dem Summen des fremden Wesens ein unterdrücktes Jammern, ein schriller Schrei, dann Stille.


  Rowan fragte sich, wer da umgekommen sei. Es folgte eine lange Pause, in der nur die Stimme des Dämons zu hören war.


  Und dann erneut ein Pfiff, näher bei ihr und früher als erwartet.


  Ja. Locke ihn vom Hafen fort! An der langen Wand eines Schuppens bog Rowan ab, bewegte sich bis zur nächsten Ecke, blieb stehen, um auf die Lautstärke des Summens zu horchen, merkte, dass der Dämon näher kam. Rowan und ihr Kamerad befanden sich nun auf gleicher Höhe zueinander. Sie brauchten größere Entfernung zwischen sich, um einander mehr Sicherheit geben zu können.


  Doch es war nicht zu ändern. Der Dämon musste vom Hafen fortgelockt werden. Rowan pfiff, horchte, wartete, dass das Wesen sich näherte.


  Das Summen verharrte auf der Stelle.


  Der nächste Pfiff sollte von Südosten kommen, hinter einem Lagerhaus mit Schrott hervor, gleich neben der Seilerbahn.


  Kein Pfiff. Das Summen setzte sich unverändert fort, dann senkte es sich plötzlich, als das Wesen um eine Ecke bog.


  Es hatte seine Wahl getroffen, und die war nicht auf Rowan gefallen.


  Sie versuchte, die Position ihres Verbündeten zu erraten, auf seine Fluchtmöglichkeiten zu schließen.


  Lange Bauten, Lagerschuppen. Zum Hafen hin ein müheloser Rückzug, zur Stadt hin, näher zu Rowan, eine nur zwei Straßen entfernte …


  Sackgasse. Zwei große, im Winkel gebaute Lagerhäuser mit einer scheinbaren Gasse dazwischen, die jedoch an einer gemeinsamen Verladerampe endete.


  Wie gut kannte ihr Kamerad die Straßen? So gut wie eine Steuerfrau?


  Rowan rannte auf die Stimme des Dämons zu.


  Und hinter ihr, im Norden, ferne Rufe, Waffengeklirr, schnelle, schwere Tritte. Hilfe. Aber sie würden zu spät kommen.


  Rowan kam bei den Lagerhäusern an, wo die Straßen breit und sandig waren. Der zitronengelbe Mor-genhimmel stand hoch und weit über ihr. Die Stimme des Dämons, jetzt ohne Hall und frei von Obertönen, klang täuschend fern. Doch man konnte eine Reihe dumpfer Laute im Vierertakt hören: der vierfüßige Gang des Wesens. Rowan drückte sich flach gegen die Wand des vorderen Gebäudes, schob sich mit quälender Langsamkeit bis zur Ecke vor und blickte in die Gasse.


  Der Dämon maß knapp über fünf Fuß an Höhe, eine grau gefleckte, senkrechte Rumpfsäule, unter deren Haut sich sonderbare Muskeln bewegten, als er zuerst eins, dann nacheinander die anderen tief sitzenden Kniegelenke und platten Füßen anhob, während der Rumpf bei dieser Gangart in einer kreisförmigen Bewegung pendelte.


  Vom oberen Rumpfende spreizten sich waagerecht vier Arme ab, die spitz angewinkelt nach unten zeigten. Einen Kopf gab es nicht, kein erkennbares Gesicht, noch Augen, keinen ersichtlichen Unterschied zwischen Vorder-und Rückseite. Rowan konnte nicht sagen, in welche Richtung das Wesen blickte, nur wohin es sich bewegte, war zweifelsfrei: die Sackgasse hinunter zu der Verladerampe.


  Oben an der Rampe stand ein leerer, hochrädriger Wagen. Und mit dem Rücken dagegen, ohne noch irgendwohin ausweichen zu können, stand Rowans Verbündeter: Steffie.


  Rowan pfiff.


  Der Dämon hielt an und warf die Arme in die Höhe. In plötzlicher Furcht duckte Rowan sich hinter die Hausecke. Ein kurzer, scharfer Strahl einer klaren Flüssigkeit verfehlte sie knapp und spritzte auf die Erde. Einen Augenblick lang betrachtete sie entsetzt, wie nah die Spritzer an sie herangekommen waren, aber schon dachte sie nach, bemerkte den nassen Fleck, wo der Strahl aufgetroffen war: etwa sechzig Fuß entfernt. Die Reichweite des Dämons.


  Rowan schaute suchend über den Boden und


  sammelte ein rostiges Hufeisen, einen halben Ziegel, eine handtellergroße Muschelschale auf. Die Stimmen und Schritte kamen näher, waren nur ein paar Straßen weit weg, und Rowan rief sie herbei, aber sie wartete nicht ab. Sie holte Luft, schob sich geduckt vor und schleuderte den Ziegelstein mit aller Kraft.


  Der Dämon, gut vierzig Fuß von Steffie entfernt, hob die Arme. Der Stein traf ein hinteres Knie, das Wesen schwankte mit fuchtelnden Armen. Rowan zog sich zurück, ehe es sich so weit erholte und seinen Angriffsstrahl spritzte.


  Hinter ihr trampelten neun Leute in die Straße, sechs Männer und drei Frauen, mit Spießen, Schwertern, Bögen bewaffnet: ein Trupp der Bürgerwehr.


  »Hierher!«, schrie Rowan.


  »Was ist das denn?«, wollte ein Mann wissen, als der Trupp in wogender Unordnung neben ihm Halt machte.


  »Ein Dämon, ein Wesen aus dem Saumland«,


  antwortete Rowan eilig. Sie versuchte vergeblich, sich an seinen Namen zu entsinnen. »Er ist gefährlich – nicht, bleib zurück!« Sie packte die Angesprochene von hinten am Hemd und zog sie vom Eingang der Gasse weg, worauf sich die Frau fluchend beschwerte. Rowan beachtete sie nicht, sondern wandte sich an den Anführer. »Er steht in der Gasse, Steffie sitzt zwischen ihm und der Verladerampe in der Falle. Er hat keine Waffe. Wir müssen das Biest herauslocken und töten.« Sie hielt inne, um Atem zu schöpfen. »Möglich, dass es schon von selbst herauskommt. Es folgt Geräuschen.«


  »Wie groß ist das Biest?«


  »So.« Rowan zeigte die Höhe und schickte sich zu weiteren Erklärungen an, doch der Anführer schnitt ihr das Wort ab. »Gut, Herrin, wir nehmen ihn von hier aus.« Und winkte seinen Leuten, vorzurücken.


  Rowan drehte ihn heftig herum. »Halt, ihr wisst nicht, was euch erwartet!«


  Er schleuderte ihre Hand von sich. »He, du!«


  Aus der Gasse drang eine zweite Männerstimme, die kurz darauf in gellende Schreie überging, wie sie kein lebender Mensch auszustoßen vermochte. Der Schrei brach ab, und Rowan sagte »Nein …« und dann noch einmal »Nein!«, als die Vordersten der Bürgerwehr in die Gasse rannten, dann schrie sie:


  »Nicht! Kommt zurück!«


  Die drei vorgepreschten Kämpfer wichen taumelnd unter Schmerzensschreien zurück, eine Frau kreischte aus vollem Hals, fiel vornüber und kroch mühsam weg. Jemand rannte nach vorn, um zu helfen, schrie und stolperte, als ein weiterer Strahl ihn am Bein traf. Hinkend zog er seine Kameradin zur Seite, und Rowan half zusammen mit anderen, die Frau gegen die Mauer des Gebäudes zu lehnen.


  Inzwischen heulte die Frau wie ein geprügelter Hund und wand sich hilflos hin und her. Die halbe Brust war rohes Fleisch und blutiger Knochen. Das getroffene Bein ihres Retters war von der Hüfte bis zum Knöchel blutig.


  Rowan richtete sich auf. »Sechzig Fuß«, erklärte sie. »Er verspritzt eine ätzende Flüssigkeit – die Reichweite beträgt sechzig Fuß.« Die Worte kamen leiser als beabsichtigt, doch der Anführer neben ihr verstand sie.


  Die Straße war an dieser Stelle breit. Mit rudernden Armen befahl er seinen Trupp zurück, bis zur Rückseite einer Schmiede. Dann drückte er sich seitlich an der Hauswand entlang, bis er genau vor der Gasse stand, aber außerhalb der Reichweite.


  Rowan war bei ihm.


  In der Gasse geschah etwas. Jemand taumelte blind tastend an der Wand entlang auf eine kleine Tür zu, die, in einer Nische versteckt, offen stand.


  Ein weiterer Mensch lag auf dem Boden und


  krümmte sich stumm zusammen, während der Dämon sich über ihn neigte und über und über besprühte.


  Die einzige Bewegung hinten beim Wagen: Steffie war auf die Knie gefallen. Rowan sah weiße Augen zwischen wirren Haarsträhnen.


  Die Wand schien von hinten auf sie zu stürzen, so heftig war sie vor Erleichterung dagegen getaumelt.


  »Steffie«, rief sie, »rühr dich nicht von der Stelle!


  Beweg dich nicht!« Der Dämon hatte andere Ziele gefunden, war vielleicht zu beschäftigt, um sich an Steffies Gegenwart zu erinnern.


  Womit konnte der Dämon sehen?


  »Komm her, du Untier, hier entlang!«, zischte sie durch die Zähne. Sie pfiff schrill durch die Finger, spürte den Eisengeschmack von anderem als ihrem eigenen Blut auf der Zunge.


  »Was tust du denn da?«, zischte der Anführer der Bürgerwehr.


  »Ihn herauslocken.«


  Er fasste sie beim Arm und schob sie halb dahin zurück, wo sein Trupp wartete. »Bist du verrückt?


  Besser, er bleibt da drin.«


  Sie blickte ihn verdutzt an. »Bogenschützen«, erwiderte sie. ja »Ihr braucht Bogenschützen.«


  Der Anführer schaute sich um, fand die Gesichter, die er suchte. »Arvin, Lilly«, sagte er.


  Einer der Verletzten war im Gesicht getroffen. Er stand auf einen Kameraden gestützt und betrachtete stumm mit dem verbliebenen Auge etwas Blutiges in seiner linken Hand.


  In der Rechten hielt er noch sein Schwert. Rowan nahm es ihm sanft ab.


  Der Anführer sprach mit seinen Schützen. »Geht da rüber, verschafft euch ungehinderten Blick in die Gasse und verschießt alles, was ihr habt, auf das Ungeheuer!«


  Rowan war entgeistert. »Ihr könnt doch nicht blind eure Pfeile abschießen. Steffie ist noch da drinnen.


  Er ist am Leben, er könnte getroffen werden!«


  »Dann hat er Pech.«


  »Aber ihr könnt doch nicht …«


  Er drehte sich zu ihr herum. »Wir werden dem Biest den Garaus machen, koste es was es wolle, und wenn ein Mensch mehr dabei umkommt, also, dann würd ich sagen, gut für die Übrigen!«


  »Obwohl es Steffie zu verdanken ist, dass nicht schon die halb Stadt tot ist …«


  Die Bogenschützen standen ratlos da und sahen dem Streit zu. Einer meldete sich zu Wort. »Ich bin ein guter Schütze.« Arvin. Er schaute zwischen seinem Anführer und der Steuerfrau hin und her. »Lass es mich allein versuchen! Ich kann sechs Pfeile auf ihn abschießen, ohne Gefahr für Steffie, ich weiß, dass ich das kann.«


  Der Anführer musterte ihn prüfend, dann gab er mit einem Ruck des Kopfes seine Einwilligung und den Befehl.


  Arvin zog sechs Pfeile aus dem Köcher, die Augen auf die Gasse gerichtet, und maß bereits sein Ziel.


  »Sechzig Fuß?«, fragte er Rowan.


  »Wie ich gesehen habe, ja.«


  Er nickte. »Wie schnell bewegt er sich?«


  »Ich habe ihn nur einmal laufen sehen, da war er so schnell wie ein Mann beim Spaziergang. Vielleicht kann er schneller, wenn er will.«


  »Im Augenblick lässt er sich Zeit«, bemerkte der Bogenschütze. Das Summen wurde weder lauter noch leiser. Rowan begriff, dass der Dämon abwartete. »Worauf sollte ich zielen?«, fragte Arvin.


  »Ich weiß es nicht.«


  Der Schütze atmete zweimal ganz ruhig durch, dann schritt er von ihr weg an der Rückseite der Schmiede entlang zu einer Stelle in der Mitte. Dort machte er einen Schritt von der Mauer weg und steckte, während er misstrauisch die Gasse hinunterspähte, fünf seiner Pfeile mit der Spitze in die Erde.


  Hinter dem Bürgerwehrtrupp erhoben sich Stimmen: Die Stadtbewohner waren aufgestanden und fanden sich ein, nur um weggeschickt zu werden. Die verwundete Frau war verstummt, sie war tot. Der Mann, der im Gesicht getroffen war, machte kleine, ruhelose Laute, tief aus dem Rachen drangen sie hervor. Außer diesen Lauten und dem Summen des Dämons war die Welt still, einschließlich des bewaffneten Trupps.


  Arvin lenkte vorsichtig seine Schritte. Das Sonnenlicht fiel schräg in die Straße, die langen Schatten der Gebäude teilten den Boden vor ihm in schwarze und gelbe Flächen.


  »Corey«, sagte Rowan plötzlich.


  Der Anführer wandte sich ihr zu. »Was ist?«


  »Nichts. Mir fiel gerade dein Name wieder ein.«


  Arvin legte einen Pfeil auf die Kerbe, hob und spannte den Bogen, ließ den Pfeil von der Sehne schnellen. Mit phantastischer Schnelligkeit schickte der Mann zwei weitere Pfeile hinterher. Es folgte ein Anschwellen der höchsten Obertöne in dem Summen, dann kam der Dämon im Galopp die Gasse herunter.


  Drei Pfeile ragten waagerecht aus seinem Körper.


  Er hielt die Wunden von Arvin abgewandt und spritzte beim Laufen in dessen Richtung.


  Arvin aber hatte sich zur Seite geduckt, war genau gegenüber dem Trupp in Deckung gegangen, sandte zwei weitere Pfeile auf das Biest.


  Neben Corey schrie die Bogenschützin auf und schoss einen und noch einen Pfeil ab – einer traf den Dämon mitten zwischen zwei Arme, während der Trupp weiter zurückwich. Das Biest spritzte nach links auf die Bogenschützin, ohne sich zu drehen, doch der Strahl war diffus; dann sprühte er nach rechts, wo Arvin rannte, verfehlte ihn knapp. Arvin schoss noch zwei Pfeile ab, von denen einer auf seiner Seite zwischen die Arme traf, und statt eines Strahls versprühte das Biest einen ungezielten Regen in seine Richtung ohne wirksame Reichweite. Es begann sich wieder zu drehen.


  Sprühöffnungen zwischen den Armen, begriff


  Rowan. Vierfache Symmetrie. Zwei Öffnungen waren verletzt. »Das ist es«, hörte sie sich sagen, dann rannte sie auf den Dämon zu.


  Aus der Nähe roch er nach Salz und Moschus, und die Luft ringsum war kühl. Eine der verletzten Öffnungen war noch auf Rowan gerichtet, und im Vorbeilaufen holte sie mit dem Schwert aus, stach tief zwischen die Arme und rannte weiter. Der Dämon schwankte, bog sich wie eine Weide und spritzte, jedoch kraftlos und ungezielt. Rowan kam unverletzt davon. »Eine Öffnung ist noch übrig!«, rief sie den Kämpfern zu, während sie weiterrannte. Der Dämon drehte sich erneut, um ihr seine unverletzte Seite zuzuwenden.


  Corey rief und gab Zeichen, aber wartete nicht auf seine Kämpfer. Er stürzte vor, schwang seine Waffe von oben auf das Tier nieder und schnitt tief hinein.


  Es fuchtelte und griff um sich, ein Schwall gelber Flüssigkeit spritzte in die Höhe. Die krallenbewehrten Hände griffen nach Corey, der aufschrie und zurückwich, doch sein Trupp war inzwischen bei ihm und hieb und stach auf das Tier ein. Der Dämon stieß die Arme nach vorn, griff nach den Klingen und versuchte, seine verbliebene Sprühöffnung den Angreifern zuzuwenden.


  Rowan umkreiste ihn und geriet zwischen die Kämpfer. Corey war nun hinten, auf den Knien, einen gezackten, blutenden Riss in der Kopfhaut, doch es war seine Brust, an die er sich griff. »Weicht zurück!«, schrie er und spuckte Blut. »Bogenschützen vor!« Doch unterdessen trieb jemand einen Spieß in das Tier.


  Rowan glaubte, sie sei taub geworden, dann begriff sie, dass das Summen aufgehört hatte. In der Stille fühlte sie sich benommen.


  Die Stille widersprach dem Geschehen: Der Dämon war noch am Leben, wehrte sich noch. Der Mann mit dem Spieß kam in Bedrängnis. Man hörte die Waffe unheilvoll knacken.


  Sie zerbrach im nächsten Augenblick. Das Tier drang blind fuchtelnd und still auf ihn ein und bekam ihn mehr zufällig als gezielt zu fassen. Der Mann schrie auf, zappelte noch einmal, dann erschlaffte er in dem Moment, wo die übrigen Kämpfer angriffen.


  Das Tier schleuderte sein Opfer fort, machte Anstalten, sich erneut zu drehen.


  Corey kam auf die Beine, schnappte sich das abgebrochene Spießende und stieß es in den Dämon, dicht bei dessen letzter Sprühöffnung. Er traf nicht genau, dem Dämon gelang ein Sprühstoß. Es schien jedoch, als könne er nicht mehr zielen. Die Kämpfer wichen angstvoll zurück, keiner jedoch war getroffen. Wieder rückten sie als Schar vor. Einer hackte kräftig auf einen weiteren Arm des Tieres, und Rowan führte Coreys Angriffsversuch mit dem Schwert zu Ende.


  Das Tier hatte nun zwei zerschlagene Arme, und aus den nutzlos gewordenen Sprühöffnungen sickerte Flüssigkeit. Mit den anderen Armen schlug es wild um sich. Einen davon trennte ein Kämpfer mit einem Axthieb ab, den zweiten übernahm ein anderer, und Rowan schlug immer wieder in die Körpermitte. Das Tier rutschte langsam die Wand hinab und lag endlich am Boden mit zitternden Beinen, dann wurde es still und verendete.


  Die Kämpfer standen, knieten, lehnten an der Hauswand, einige nach Atem ringend, andere fassungslos still. Arvin stieß den Dämon vorsichtig mit dem Fuß an, entlockte ihm aber keine Regung.


  Schließlich meinte Corey mit kleinlauter Stimme:


  »Das war’s also.« Rowan sah sich um.


  Weit unten auf der Straße hatten, sich ein halbes Dutzend Zuschauer eingefunden: Lagerarbeiter, der Schmied und sein Lehrling. In der anderen Richtung spähte jemand vorsichtig durch einen Türspalt.


  Zwei von der Bürgerwehr waren tot, fünf verwundet. Einer kauerte und barg die blutgetränkte Brust, ohne sie zu berühren. Eine verletzte Frau hatte sich das Hemd ausgezogen und wickelte es, sehr um Fassung ringend, um den frei liegenden Knochen am Oberarm.


  Corey stand schwankend da, während er das Blut an seiner rechten Hand betrachtete. Auf der linken unteren Brusthälfte klaffte ein Loch wie von einer Speerwunde. Er blickte auf und sagte zu Rowan:


  »Die Verletzten brauchen Hilfe«, als ob er selbst nicht dazu gehörte. Rowan gab Arvin einen Wink, der daraufhin die Zuschauer anrief und Anweisungen erteilte.


  Rowan lief in die Gasse hinein, wo Steffie bei dem Toten kauerte, dem ersten Opfer des Dämons.


  Der Dämon hatte getan, wie ihr von Bel geschildert worden war. Haut und Muskeln lösten sich unter seinem Saft auf. Das Opfer war nur noch halb zu erkennen: die untere Hälfte unberührt, die obere nacktes Fleisch und Knochen, innere Organe waren zu sehen.


  Steffie schaute stumm auf die Leiche. Er selbst war unverletzt.


  Rowan hockte sich neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wer ist das?« Er antwortete nicht, bis sie ihn weggezogen hatte, fort von dem Toten. Sie fragte noch einmal.


  »Leonard.« Seine Stimme klang kindlich, geistesabwesend. »Er und Maysie kamen gerade aus dem Lager.« Er blickte zu der unscheinbaren Tür, die noch offen stand, machte eine Geste dorthin. »Jemand sollte sich um sie kümmern, sie ist verletzt …«


  Rowan unterbrach ihn und winkte welche von den Helfern herüber, um leise mit ihnen zu sprechen. Sie betraten darauf behutsam das Lagerhaus und riefen nach Maysie.


  Rowan nahm Steffie mit. »Wo ist Gwen?«, fragte sie ihn.


  »Weiß nicht«, antwortete er. Er klang schon kräftiger, seine Schritte wurden fester. »Vielleicht inzwischen nach Hause gerannt. Oder steht noch frierend in der Fuhrmannstraße.« Bel dem toten Dämon blieben sie stehen. Steffie starrte ihn wie gebannt an.


  »Ich schätzte …« Er schluckte. »Du hast gesagt, seid still, und Gwen hat’s dann gemacht, darum dachte ich, sie war einigermaßen sicher.« Er redete leise, wie zu sich selbst. »Aber du warst weg«, fuhr er fort,


  »und hast das Ungeheuer zu dir gepfiffen. Darum dachte ich: Sie verhindert, dass es Lasker kriegt, aber wer verhindert, dass es sie kriegt? Und dann dachte ich, naja … das bin dann wohl ich.«


  »Das war gut nachgedacht, Steffie.«


  Er schaute auf und betrachtete sie mit leerem Blick. Dann verzog er den Mund. »Komisch, wie gut man denken kann, wenn man eine Sterbensangst hat«, meinte er.


  »Das habe ich auch schon festgestellt«, erwiderte sie ernst. Sie schaute zu dem Dämon hin. »Hat jemand eine Schubkarre?«, rief sie laut. »Ich will ihn zum Annex schaffen.«


  Rowan konnte die Bürgerwehr und die übrigen Städter kaum dazu bringen, ihr den Dämon als Besitz zu überlassen. »Wozu willst du ihn haben?«, fragten viele an verschiedenen Stellen, während Hilfe und Räumung organisiert wurden. Rowans Antwort, »um ihn zu untersuchen«, rief nur die weitere Frage im Ton völligen Unverständnisses hervor: »Warum?«


  »Weil ich dergleichen noch nie gesehen habe.«


  Diese Aussage brachte ihr meist verständnislose Blicke ein, so als ob ihre Worte keinerlei Sinn enthielten.


  Nur eine kleine, verhutzelte Frau, die wohl für die Krankenversorgung zuständig war, erübrigte einen Moment, um das tote Wesen mit missbilligend zusammengekniffenen Augen zu mustern. »Hässliches blödes Ding«, meinte sie. »Wozu ist es gut?«


  Die Eigentümlichkeit dieser Frage lenkte Rowan von ihrer unnachgiebigen Verteidigung des Kadavers gegen zwei Hafenarbeiter ab, die ihn zum Meer zu schleppen wünschten. »Ich weiß es nicht«, antwortete die Steuerfrau. Dann zählte sie rückblickend die verschiedenen Handlungen der Alten zusammen und erkannte, dass sie die örtiiche Heilerin war. »Vielleicht könnte eine Tinktur aus der Körperflüssigkeit dazu taugen, Warzen und Hautgeschwüre wegzubrennen«, meinte sie. »Wenn ich etwas Nützliches entdecke, lasse ich es dich wissen.«


  Die Frau nickte und kehrte an ihre Aufgabe zurück. Rowan stritt weiter mit den Hafenarbeitern.


  Doch kurz darauffuhr ein Mann mit einem schäbigen Ponykarren vor: der Imkereiwagen, der auf Verlangen der Heilerin kam. Rowan und Steffie hievten den Kadaver und di,e abgetrennten Arme auf zwei leere Rupfensäcke und zogen und zerrten die Ladung auf den Karren, dann folgten sie der stinkenden Fracht zum Annex.


  Dort luden sie sie in dem überwucherten Hof hinter dem Haus ab, und Rowan ging hinein, um Papier, Zeichenkohle, Federn und ein Küchenmesser zu holen.


  Gwen saß erschlafft in dem Lehnstuhl. Sie blickte Rowan wütend an. »Ihr habt mich allein gelassen!«


  Rowan war, da sie zu tun hatte, nicht geneigt, für Gwens Beschwerden Zeit zu erübrigen. »Es tut mir Leid. Wir mussten uns um andere Dinge kümmern …«


  »Das Ungeheuer – es hätte mich kriegen können!«


  »Das war wirklich unwahrscheinlich …« Rowan kramte klirrend durch die stumpfe Messersammlung.


  »Ich auf der Straße wie ein Sack Mehl und ihr beide macht euch aus dem Staub wie die Hasen …«


  »Halt’s Maul!« Steffie war hereingekommen und lehnte erschöpft am Türpfosten. Er redete kraftlos.


  »Halt’s Maul, halt’s Maul, halt’s Maul.«


  Seine Haltung fiel Rowan ins Auge. »Steffie, bist du in Ordnung?« Gwen blieb vor einer unausgesprochenen Äußerung der Mund offen stehen.


  Steffie nickte schwach, dann deutete er mit dem Kopf zum Hof hin. »Acht geben, wo du hintrittst, Herrin. Habe mitten auf dem Weg das Abendessen von gestern verloren.« Er wandte Gwen sein bleiches Gesicht und einen munteren Blick zu. »Jetzt hör mir zu, du«, begann er und erzählte ihr in aller Ruhe die Ereignisse dieses Morgens. Rowan schob sich an ihm vorbei in den Hof.


  In den offenen Wunden der grauen, übel zugerichteten Haut war eine graugelbe Fleischmasse zu sehen, die weder wie Muskelfleisch noch wie irgendeine der Steuerfrau bekannte Substanz aussah. Fast überall war das Blut wie ein gelber, durchscheinender Leim auf der Haut erstarrt, der sich abschälte und abblätterte.


  Die Steuerfrau nahm den Kadaver in Augenschein.


  Symmetrisch … Sie stieß ihn mit dem Fuß an und drehte ihn herum. Es gab keine erkennbare Vorderoder Rückseite, wie ihr schon aufgefallen war, aber trotz der zylindrischen Rumpfform waren vier Körperseiten zu unterstellen. Jedem Arm am oberen Ende war am unteren ein Bein zugeordnet, die ein Viertel der Gestalt bildeten. Zwischen den Armen befand sich je eine Sprühöffnung – Rowan beugte sich tiefer heran, und zwar zwischen den Schultergelenken, wie sie schließlich annahm.


  Mit der Spitze des Schwertes, das sie einem der verletzten Bürgerwehrmitglieder abgenommen hatte, schob sie einen abgetrennten Arm ein Stück zur Seite. Ein Eimer voll Wasser aus der Regentonne schwemmte den ätzenden Körpersaft weg, der möglicherweise daran haften geblieben war.


  Sie kniete sich daneben und berührte den Arm. Er fühlte sich kalt an, die Haut wie gefettetes Leder.


  Zwischen den Schnittwunden und Abschürfungen gab es eine Anzahl kleiner, alter Narben, wie siejedes Tier im Laufe seines Lebens erwarb. Rowan selbst hatte mehr als ein paar.


  Der Arm hatte ein erkennbares Ellbogengelenk, das sich überraschenderweise nach zwei Seiten beugen ließ, und ein weiteres Gelenk weiter unten, das Rowan als Handgelenk ansah, aus dem drei schlanke Finger wuchsen. Jeder Finger hatte am Ende eine Kralle.


  Während sie die Hand mit dem Fuß verglich,


  merkte sie, dass jemand bei ihr stand – seit wann, wusste sie nicht. »Schau her«, ermunterte sie denjenigen, der sich zu ihr gesellt hatte, »der Aufbau ist nicht parallel. Bel anderen Tieren ähneln sich Fuß und Hand im Allgemeinen. Bel Waschbären zum Beispiel. Und bei Waldschraten jedenfalls, ganz zu schweigen vom Menschen.«


  »Ist Steffie da?«, fragte der Besucher.


  »Drinnen«, antwortete Rowan und wurde der


  Stimmen gewahr, die aus dem Haus drangen. »Streitet mit Gwen«, fügte sie an. »Der Fuß hat mit der Hand nicht mehr Ähnlichkeit als bei einem Vogel Klaue und Flügel. Noch weniger eigentlich.« Der Fuß war breit und recht platt. Seine Zehen schien letztlich nicht mehr zu sein als das Auslaufen der fünf Längsknochen oder –streben seines Fußes.


  »Drei Finger«, zählte Rowan laut, »fünf Zehen.


  Wie seltsam.«


  »Hä?«


  Rowan blickte auf. Der vorige Besucher war fort, an seiner Stelle standen zwei kleine Mädchen da, eine an der Seite des Hauses, offenbar höchst interessiert, den Hof bald zu verlassen, die andere, in größerer Nähe, begaffte den Kadaver mit offenem Mund.


  Rowan sagte: »Komm bitte nicht näher! An manchen Körperteilen kann man sich die Haut verbrennen.«


  Dabei fiel ihr der Fund des saumländischen Kindes ein, den Rowan für ein Dämonenei gehalten hatte.


  Dem Kind hatten am folgenden Tag die Handflächen gejuckt.


  Rowan nahm den Eimer, um neues Wasser zu holen. Die Kinder flohen kreischend, als die Steuerfrau sich näherte, geradezu als wäre sie selbst ein Dämon.


  Sie verschwanden um die Ecke.


  Das Küchenmesser konnte die Dämonenhaut nur mit Mühe ritzen. Rowan musste zwei Anläufe nehmen, um ausreichend tief hineinzuschneiden. Sie schälte die Haut ab und legte das Fleisch darunter frei.


  Sie betrachtete es stumm. Nach einem Augenblick hantierte sie mit dem Messer, um nach den Knochen zu suchen, die der Anordnung der Muskeln die Logik gaben.


  Sie erkannte den Knochen nicht gleich, als sie darauf stieß, denn er bot dem Messer zunächst kaum Widerstand, sodass sie annahm, sie schneide in Knorpelmasse, bis ein weiteres Vordringen unmöglich wurde.


  Sie hockte sich auf die Fersen und dachte nach.


  Dann schnitt sie sorgfältig alles Muskelfleisch weg.


  Wenn das ein Knochen war, so glich er nichts, das sie bisher gesehen hatte. Die Oberfläche erinnerte an Knorpelgewebe und wurde nach innen zunehmend fester, bis die Substanz hart wie Knochen und nahezu schwarz war. Rowan spülte sich die Hände und das Messer ab und goss den Rest Wasser über eines der Beine.


  Wie schon bei dem Arm glich die Anordnung der Muskeln keinem anderen Tier, das Rowan kannte.


  Sie unterließ es nun, den Dämon mit ihrem Wissen über andere Lebewesen zu betrachten und wurde sofort dafür belohnt. »Physik«, kam es ihr. »Hebel, Stützen, Streben. Flaschenzüge. Die Anordnung ist wirkungsvoll.«


  »Wie kannst du das nur tun?« Rowan blickte auf und sah eine Frau ihres Alters in der Tür stehen. In ihrem Gesicht war ein Entsetzen zu lesen, das der Steuerfrau dem sich bietenden Bild nicht angemessen erschien. Schließlich war der Dämon tot.


  »Ich möchte wissen, wie alles zusammenhängt«, erklärte Rowan. Sie fasste ein unbeschädigtes Bein am Fußgelenk und zog. Das Bein streckte sich.


  »Schau dir das an – es scheint eine natürliche Bewegung zu sein!« Sie tippte mit dem Messer darauf. »Es sieht so aus, als wäre es zum Springen gemacht, aber kein Muskel ist groß genug, um das zu ermöglichen.


  Und solange wir es beobachtet haben, ist es kein einziges Mal gesprungen …«


  Die zuknallende Tür verriet ihr, dass die Frau sich hastig davongemacht hatte.


  Rowan besah noch einmal den Arm, dann ging sie zum oberen Ende des Rumpfes, um zu sehen, wie die Schultergelenke arbeiteten – und entdeckte zu ihrer Verwunderung das Maul oben auf dem Rumpf, eingebettet zwischen den Armansätzen. »Das ist aufschlussreich …« Niemand antwortete ihr. Sie war allein.


  Maul in der Mitte, Arme, die ringsherum angeordnet waren. Rowan nahm das Schwert und schnitt in den Hals, wo ein sprödes Schaben zu hören war. Sie hob die Klinge mit der Fläche nach oben an und spähte in den Magen. Die Kreuzschnitte, die das Tier während des Kampfes erhalten hatte, ließen das Maul abscheulich weit aufklaffen. Im Innern eine Reihe von gezackten, sich überlagernden Platten, die den Hals über die ganze Länge beringten.


  Rowan zog das Schwert heraus und betrachtete das Tier nachdenklich.


  Sie legte das Schwert beiseite und zog so an den zwei noch angewachsenen Armen des Dämons, dass sie sich über dem Maul streckten, dann beugte sie deren Ellbogen. Die zweiseitigen Gelenke brachten die Hände ganz leicht über die Mundöffnung. »So geht’s, aber das ist nicht sehr nutzbringend …«


  Unter welchen Umständen wäre das nutzbringend?


  Beim Fressen müsste der Dämon das Futter zuerst aufheben, dann zum Maul führen. Doch für jedes Tier war es am besten, wenn sich das Maul vorne am Körper befand, sodass es sich auf die Nahrung zubewegen konnte.


  Durch einen plötzlichen Wechsel der gedanklichen Perspektive sah Rowan das Maul des Dämons an der Vorderseite, während die Arme die Nahrung aufsammelten und die Beine traten und schoben und ihn vorwärts brachten.


  »Wasser«, meinte die Steuerfrau.


  »Hier«, erwiderte Steffie. Er saß am Fuß der Hintertreppe, einen vollen Eimer neben sich, zwei volle Kannen auf der Stufe hinter sich. Er hob eine an.


  »Wohin willst du es haben?«


  Sie winkte ihn heran. »Gieß es mir über die Hände!«


  Er tat es, und mit dem Rest und dem Inhalt des Eimers Übergossen sie den Kadaver von oben bis unten.


  Rowan nahm wieder das Messer. »Ich nehme nicht an, dass hier ein Paar Handschuhe herumliegen?«


  »Keine richtigen. Mira mochte Fäustlinge.«


  Rowan kniete sich neben den Kadaver. Eingedenk der Frau, die ins Haus geflohen war, sagte sie: »Du bist hoffentlich nicht zimperlich.« Sie fing an, den Rumpf aufzuschneiden.


  »Nein.« Er war an seinen Sitzplatz zurückgekehrt.


  »Ich sehe gerne zu«, fuhr er fort. »Eigentlich eine Schande, dass das Vieh nicht mehr lebt, während du das tust.«


  Rowan hielt inne und blickte auf. Steffie saß noch stiller da, weniger lebhaft noch als gewöhnlich. Sein Gesicht war unbewegt, die Augen finster.


  »Wie gut hast du die Leute gekannt, die bei dem Kampf umgekommen sind?«, fragte sie.


  »Habe sie alle gekannt«, entgegnete er leise,


  »schon als kleiner Knirps.«


  Schweigen.


  »Würdest du mir gern helfen?«


  Unter dem Abfall im Hof fanden sie zwei Stöcke.


  Steffie benutzte sie, um die Schnitte offen zu halten, während Rowan ein Rumpfviertel der Länge nach aufschlitzte.


  Sie hatte erwartet, unmittelbar unter der Haut Muskelgewebe vorzufinden, stattdessen befanden sich unterhalb der Sprühöffnung zwischen den Hüften zwei andere Öffnungen mit einem feinen Häutchen, das eine Flüssigkeit enthielt. »Bleib auf Abstand!« Rowan stach mit dem Schwert hinein. Die Blase gab einen leisen Puff von sich.


  Um den Einstich erschien eine ovale Vertiefung von sechs Zoll Länge. Das übrige Häutchen blieb straff. Rowan machte einen zweiten Einstich, der eine zweite Vertiefung ergab. Aus beiden sickerte eine farblose Flüssigkeit. Die Steuerfrau ging darauf methodisch vor, und bald trug die ganze Fläche ein Waffelmuster an Mulden. Vorsichtig schälte sie von einer das Häutchen herunter, legte eine Kammer frei, deren Hintergrund blau gestreift und deren Ränder gelb geädert waren.


  Rowan hockte auf den Fersen, die Ellbogen auf den Knien, die Hände locker herabhängend. Sie sagte: »Ich weiß nicht im Geringsten, was das ist.«


  Steffie legte den Kopf schräg. »Menschen haben so was nicht?«


  »Nein. Wir haben so etwas nicht. Tiere aber auch nicht.«


  »Kaufe mein Fleisch beim Schlachter. Hab noch nie in einen Menschen reingeguckt. Bis heute.« Die Erinnerung brachte den Schock zurück. Er erbleichte, stand auf, wandte sich ab und musste krampfhaft, trocken würgen. Rowan sah schweigend zu.


  Als es vorbei war, wusch er sich die Hände, wischte sich den Mund ab, füllte an der Regentonne den Eimer und die Krüge neu und brachte sie herüber. »Und als Nächstes?«


  »Wir sehen nach, was darunter ist.«


  Wieder gössen sie Wasser über den Kadaver, das Messer und ihre Hände. Rowan schnitt am unteren Rand der untersten Kammer hinein, an den Rändern entlang bis ganz nach oben, dann begannen sie gemeinsam, den ganzen Bereich wegzuziehen.


  Es war schwierig. Hunderte kleiner sehniger Fasern, zu Du zenden dünner Stränge gedreht, führten von den Flüssigkeitskammern ins Körperinnere, durch knorpelige Öffnungen zwischen angrenzenden Muskelgruppen hindurch. Schließlich gebrauchte Steffie beide Hände, um das Gewebe aufwärts wegzuziehen, während Rowan mit dem Messer folgte, indem sie Fasern und Sehnen durchtrennte.


  Die Arbeit zog sich in die Länge, und sie kamen ins Schwitzen. Rowan wischte sich die Stirn an der Schulter, weil sie sich mit den beschmierten Händen nicht ins Gesicht greifen wollte. Eine Bewegung am Blickfeldrand weckte ihre Aufmerksamkeit.


  Ein halbes Dutzend Leute standen in einer Ecke im Schatten des Hauses. »Kann ich euch helfen?«, rief sie. Sie entfernten sich, einer nach dem anderen, manche schnell, andere zögerlich. Keiner sagte etwas.


  »Sie wundern sich«, erklärte Steffie und fasste fester in das schleimige Gewebe. »Hat sich inzwischen rumgesprochen, weißt du. Sie sind neugierig.«


  »Das bin ich auch«, meinte Rowan halb abwesend.


  In der Hitze gab der Kadaver einen widerlichen Gestank ab, wie verwesender Fisch und faule Eier, mit einer schweren kupfernen Note, die süßlich am Gaumen klebte. »Das genügt – lassen wir das obere Ende.« Rowan untersuchte die Muskeln, die inzwischen freigelegt waren.


  »Rippen.« Sie zeigte darauf. »Siehst du, wie die Muskeln abzweigen?« Da waren viele. Mit dem Schwert spaltete sie den Brustkorb, und dann ergriffen sie jeder eine Hälfte und zogen.


  Innen befand sich nichts, das Rowan sofort erkannt hätte.


  Sie fand die Schnittflächen der Kammerstränge und folgte deren Verlauf, bis sie in einer großen bläulichen Masse endeten, deren Oberfläche streifig und tief gefurcht und von Adern durchzogen war.


  Die Substanz schien einen zentralen Zylinder zu enthalten, der fast über die ganze Körperlänge reichte.


  Das Messer schnitt mit schauriger Leichtigkeit hinein, wobei sich von der Masse feuchte Segmente abspalteten und von der Klinge rutschten. In der Mitte fand sich ein Rückgrat aus knorrigen schwarzen Zylindern.


  Rowan hockte sich wieder auf die Fersen. Steffie wartete schweigend neben ihr, ratlos und grimmig.


  Selbst das kleinste Tier besaß so etwas wie Ohren, Augen, ein Gehirn. Doch in dem Dämon war nichts zu finden, was dem ähnelte.


  Sie seufzte, wusch sich erneut die Hände und setzte die Arbeit fort.


  Allein durch Logik ermittelte sie vier Lungen, vier Herzen und den komplizierten Verdauungstrakt, den sie mühsam bis zu einer einzigen Ausscheidungsmündung verfolgte.


  Zwischen den Hüftgelenken fand sie weitere vier Ausscheidungsöffnungen. Eine sezierte sie und entdeckte, dass sie von innen vollständig von einer Vielzahl kurzer, muskulöser Ranken überzogen war.


  »Ich kann nicht einmal raten, wozu die da sind.«


  Von dort aus weiterforschend, stieß sie auf einen großen Sack, dessen Inhalt sich bei ihrer tastenden Untersuchung verschob. Sie schnitt ihn auf. In dessen Innerem eine Vielzahl gallertartiger Klumpen, in denen sich ein winziges, verdrehtes, durchscheinendes Etwas befand.


  Rowan wurde lebhaft. »Das sind Eier.«


  Sie manövrierte einige auf die flache Messerklinge, drehte sie zur Sonne und nahm einen Grashalm, um ein Ei nach allen Seiten zu wenden. An dem einen Ende des Fötus streckten sich winzige Arme aus, an dem anderen breiteten sich vier zarte Flossen aus.


  Eine weiße Linie bildete das künftige Rückgrat.


  »Das ist also eine Dämonin«, sinnierte Steffie.


  »Ein Weibchen, ja …«


  Rowan wusste nichts über den Lebenszyklus der Dämonen. Doch sie war sicher, dass sie zum Überleben besondere Bedingungen brauchten – welche sie im Saumland und den ferneren Gebieten vorfanden.


  Von allen Tieren, die ihren natürlichen Lebensraum verließen und weit fort in die Ferne wanderten, erschien ihr ein Eier tragendes Weibchen als das unwahrscheinlichste.


  Diesen Dämon hatte etwas aus seiner Heimat vertrieben. Wenn Rowan schon nicht feststellen konnte, was, so musste sie wenigstens so viel wie möglich über die Lebensweise der Dämonen herausfinden.


  Sie stand auf. »Wieder bereit?«


  »Jawohl.«


  »Gut. Hilf mir, es umzudrehen …«


  Schließlich zwang die Dunkelheit sie aufzuhören.


  Als Rowan ins Haus ging, holten sie die Anstrengungen der vorigen Nacht und der Tagesarbeit plötzlich ein. Sie stand mitten in der Küche und war dumpf vor Erschöpfung.


  Der Kampf mit dem Ungeheuer kam ihr jetzt fern vor und wie Einbildung. Der Tag, der darauf gefolgt war, vollkommen abstrakt, gänzlich dem Nachdenken hingegeben. Es kam ihr in diesem Augenblick seltsam vor, dass eine solche Verstandesübung auf ihren Körper diese Wirkung haben sollte.


  Steffie hatte eine Lampe angezündet und stand jetzt gegen den Küchentisch gelehnt, war offenbar nicht fähig oder nicht willens, sich zu bewegen. Eine Weile verharrten sie beide still.


  »Wir sollten etwas essen«, gelang es Rowan hervorzubringen.


  »Richtig.«


  Keiner rührte sich.


  In der heimeligen Küche, umgeben von den Gerätschaften menschlichen Lebens, entsann sich Rowan, dass da während des Tages noch andere Leute gewesen waren. Viele waren gekommen und wieder gegangen, während sie und Steffie gearbeitet hatten.


  An die ersten beiden konnte sie sich deutlich erinnern, die Übrigen gab es nur als kurze, undeutliche Erscheinungen.


  Jetzt fiel ihr auch ein, und zwar recht klar, dass der erste Besucher am Morgen Arvin gewesen war, der Bogenschütze, dass die Frau, die dann kurz nach ihm kam, die mit den dunklen Augen und den wüsten Locken, Steffie sehr ähnlich gesehen hatte und dass die zwei kleinen Mädchen dieser Frau und auch Arvin geähnelt hatten.


  Die Steuerfrau meinte: »Ich hoffe, du konntest deine Familie beruhigen.«


  Steffie verzog den Mund. »Halbwegs«, erklärte er müde, dann raffte er sich auf, anzufügen: »Gwen und Alyssa haben sich zusammengetan, um mich zu quälen. Das tun sie immer.« Er blickte auf und sah den Schrank an, als wäre er ein unbekannter Gegenstand.


  Er öffnete ihn, nahm zwei Teller heraus und stellte sie auf den Tisch. »Mit dem Schluss, dass ich mich von jetzt an von Ungeheuern fernzuhalten habe. Was ich nicht vorhabe.«


  »Vorbildliche Worte.« Rowan sammelte ihre Kräfte und ging in die Vorratskammer, nahm das erste Essbare, das ihr unter die Finger kam: eine Platte mit Schinken und einen halben Laib Schwarzbrot. Das Brot schmeckte köstlich.


  Steffie hatte ein Messer gefunden. Rowan schob ihm das Brot hin. »Komische Sache mit Arvin«, fuhr er fort, während er das Brot schnitt. »Habe ihn nie besonders gemocht.« Er redete vor Erschöpfung drauflos. »Sah aus, naja, als besäße er keine Voraussicht, und das mit den Kindern und allem, das hätt er besser machen können.« Er gab Rowan einen Teller mit Brot. »Und dann geht er immerzu Bogenschießen. Die Bürgerwehr bezahlt keinen, außer den Befehlshabern. Trotzdem schießt er lieber, als sonstwas zu tun. Hab das nie begreifen können.« Seine Ratlosigkeit wirkte schwach und kindlich.


  Rowan legte Schinken auf die Teller. »Er tut es aus Freude am Können.«


  Das war eine einfache Feststellung, für die sie nicht weiter hatte nachdenken müssen. Doch Steffie schien sie merkwürdig zu finden, und der Gedanke war neu für ihn. »Freude am Können?« Er brütete darüber, dann legte er, weiterhin nachdenklich, jedem eine Scheibe Brot auf den Teller. »Naja«, sagte er unbestimmt, »jetzt ist er mir ganz angenehm.«


  Vielleicht lag es an der Erschöpfung, aber die Steuerfrau fand es unaussprechlich lustig, dass einer von einem Mann, der ihm soeben das Leben gerettet hatte, sagte, er sei ihm ganz angenehm. Und sie war unfähig, etwas zu erwidern, sondern konnte nur noch dasitzen, mit den Ellbogen auf den Tisch gestützt, und hilflos lachen, wobei mehr Hauch als Hall herauskam. Steffie durchlebte einen Augenblick des Begreifens, dann lachte er ebenfalls.


  Sie machten sich an ihr Abendessen, aber der erste Bissen brachte eine neue Erinnerung herbei, und Rowan stutzte. »Dan«, meinte sie mit vollem Mund.


  »Ich sollte heute Abend mit Dan essen.« Sie legte die Scheibe Schinken weg und schaute zum Fenster, wie spät es wohl sei. Es war mitten am Abend. »Ich sollte ihn wohl suchen und es ihm erklären …« Sie stand auf.


  Steffie wedelte mit der Hand, um sie aufzuhalten.


  »Brauchst du nicht. Er war hier, um dich abzuholen.«


  »Um mich abzuholen?«


  Steffie nickte. »Kam aus der Hintertür, hat gesehen, was du vorhattest, und ist abgehauen.« Einen Moment lang übermannte die Erschöpfung seine Gedanken und er stierte ausdruckslos. Er zwang sich sichtlich wieder hoch. »Was sollen wir denn mit dem Vieh da draußen machen?«


  Rowan aß weiter. »Erst mal liegen lassen. Ich muss noch mehr Untersuchungen anstellen.« Zeichnungen, und die Beobachtungen aufschreiben.


  »Er stinkt schon. Besser, wie verlieren keine Zeit, sonst haben wir die Nachbarn auf dem Hals.«


  Beim ersten Morgenlicht stand Rowan auf, zog sich an und eilte die Treppe hinab.


  Als sie die Hintertür öffnete, schlug ihr der Gestank entgegen, der mit den Stunden zugenommen hatte und mit dem Tau auf allem lastete. Auf der Schwelle blieb sie stehen und keuchte, bis sie sich daran gewöhnt hatte.


  »Stinkt nicht halb so schlimm«, bemerkte eine heisere Stimme. Auf der Hintertreppe saß eine alte Frau und betrachtete den grausigen Kadaver. Sie hielt eine Wurst in der einen, einen Kanten Brot in der anderen Hand und biss abwechselnd davon ab.


  Rowan unterdrückte den Drang zu würgen. »Wie kannst du bei dem Gestank essen?«


  »Ich habe schon Schlimmeres gerochen.« Es war die Heilerin. »Bei meiner Arbeit gibt es vieles, was übel riecht.« Sie nickte gedankenvoll, dann zeigte sie mit der Wurst auf den Dämon. »Keine Fliegen«, stellte sie fest.


  Rowan hatte das schon bemerkt. »Er stammt aus dem Saumland«, erklärte sie und setzte sich neben die Heilerin. »Die Lebewesen von Saumland und Binnenland sind zum größten Teil nicht miteinander verträglich.« In dem schwachen Morgenlicht sah der Kadaver noch absonderlicher aus. Abgezogene Haut, zerschlagene Glieder, Organe ausgebreitet auf der Erde und im Gras: Rowans sorgfältige Sektion sah jetzt mehr aus, als habe das Unheil ein Geschöpf heimgesucht und bis zur Unkenntlichkeit zugerichtet.


  Steuerfrau und Heilerin waren einander nicht vorgestellt worden. »Jilly«, antwortete die alte Frau auf Rowans Frage. Der Name schien mehr zu einem Kind zu passen. Jilly beendete ihr Mahl, bürstete sich die Krümel vom Rock und stemmte sich auf die Beine. »Gut. Wie hat’s denn nun die Leute verbrannt?«


  Rowan ging mit ihr zu dem Kadaver, zeigte auf eine freigelegte Giftblase, dann rollte sie den Kadaver mit dem Fuß herum, um ihr das Gleiche an einer weniger verstümmelten Stelle zu zeigen. Jilly nickte, dann weckten die Krallen ihre Neugier. »Damit wurde Gregory getötet, siehst du? Hat ihm die ganze Klaue reingerammt, fast zum Rücken wieder raus.«


  Rowan entsann sich des Spießträgers. »Ja.«


  »Hat auch Corey erwischt …«


  Rowan fühlte sich ins Saumland zurückversetzt, in die Nachwehen einer Schlacht – wenn gezählt wurde, wie man es eben tat. »Wie viele von den Verletzten werden durchkommen?«


  Jilly schüttelte den Kopf und humpelte zur Treppe.


  »Musste Sada den Arm abnehmen«, begann sie.


  »Wenn sie bis morgen durchhält, wird sie’s schaffen.


  Ich habe Coreys Gesicht zusammengenäht, aber er hat dieses Loch in der Seite, weißt du. Wir müssen einen Tag abwarten, dann wissen wir’s. Sarton hat eine schlimme Verbrennung am Bein, aber nicht bis auf den Knochen. Er wird den Rest seines Lebens hinken, aber er wird leben.« Sie setzte sich wieder hin. »Bran, tja, er ist vor eine Stunde gestorben – hätte nicht gedacht, dass er noch so lange durchhält.«


  Sie spähte zu dem kalten, leeren Himmel hinauf.


  Vom Hafen her riefen unsichtbar die Vögel. »Konnte rein gar nichts tun«, fuhr sie fort, »außer ihm zuhören, wie ihm langsam dämmerte, dass er kein Gesicht mehr hatte und sterben würde.«


  Es war sein Schwert, das Rowan an sich genommen hatte. »Und was ist mit Maysie?«


  »Weiß noch nicht.«


  Rowan wusste nicht, was sie sagen sollte, und stand stumm in der sonnenhellen, sauer riechenden Morgenluft. »Tja.«


  Jilly nickte. »Scheußliche Sache.«


  Die Steuerfrau wandte sich dem ausgenommenen Kadaver zu. »Dieses Tier ist eine weite Strecke gewandert«, meinte sie schließlich. »Ich sollte meine Aufgabe lieber zu Ende führen. Ich bezweifle, dass ich noch einmal die Gelegenheit bekomme.«


  Der nächste Dämon kam drei Wochen später.
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  »Aber was habt ihr damit gemacht?«


  »Ins Meer geworfen, nicht wahr?« Corey war


  sichtlich erschöpft und verzog immer wieder das Gesicht, aber offenbar mehr vor Ärger als vor Schmerzen. Er schritt kräftiger aus auf der staubigen Straße.


  Er war seit zwei Wochen wieder auf den Beinen, aber in der vergangenen Nacht mit dem neuen Dämon fertig zu werden hatte ihn arg mitgenommen.


  Rowan hielt mit ihm Schritt. »Es hätte mich jemand holen sollen.«


  »Wozu? Wir wissen jetzt, wie wir die Sache anpacken müssen. Die Leute von der Straße wegschaffen und ihn erschießen. Der hier hat uns überhaupt keinen Kampf geliefert.«


  »Und ihn ins Meer zu schaffen war vielleicht auch kein guter Einfall. Wenn die Ebbe ihn nicht weit genug hinausschwemmt, könnte der Küstenstreifen vergiftet werden.«


  »Ist doch unwahrscheinlich, wenn man bedenkt, dass er ursprünglich aus dem Meer stammt, wie du sagst.«


  »Dämonen brauchen ein Gewässer in der Nähe, aber nicht das Binnenmeer. Ich habe Grund zu der Vermutung, dass sie eine bestimmte Art Salzsumpf brauchen, mit einer anderen Art von Salz …«


  »Herrin!« Er blieb stehen und stellte sich ihr den Weg. »Für mich ist das alles nicht so fesselnd wie für dich. Mir ist es gleich, woher sie kommen. Wenn sie hierher kommen, töten wir sie, und das ist alles, was ich darüber wissen will. Also, hat diese Unterhaltung irgendeinen Zweck, außer dass du mir was von deiner Weisheit abgibst? Denn mir gibt keiner das Essen umsonst, nicht für immer jedenfalls. Und wenn ich essen will, dann müssen auch Karins Raupen zu fressen kriegen. Sämtliche Raupen sind jetzt auf einmal draußen, und keiner von uns hat Zeit zu verschwenden.«


  Sie kamen bei Karins Maulbeerhainen an: gestutzte Bäume, schulterhoch, Reihe an Reihe, die Zweige dicht voll mit handtellergroßen Blättern. Es waren schon über ein Dutzend Arbeiter in den Hainen, die sich unter einem völlig wolkenlosen Himmel über den niedrigen Hang verteilt hatten. Im Westen, hinter einem trennenden Pfad, waren Laskers angeheuerte Helfer tüchtig bei der Arbeit und legten, wie Rowan feststellte, eine bewundernswerte Schnelligkeit und Entschlossenheit an den Tag.


  »Da hast du nicht ganz unrecht!«, gab sie zur Antwort. »Und ich will dich nicht länger aufhalten.


  Guten Tag!«


  Sie ließ den Hain und die Arbeiter hinter sich und ging den Weg zurück in die Stadt.


  Zwei Dämonen waren zwei zu viel. Zur Gewissheit braucht man drei, war ein Lehrsatz der Steuerfrauen. Ein Vorkommnis mochte Zufall sein. Auch zwei konnten ein zufälliges Zusammentreffen bedeuten.


  Doch das hieße, die Tatsachen isoliert betrachten.


  Was Rowan jedoch mit Sicherheit als harte Tatsache ansehen durfte, war Folgendes: zwei Geschöpfe, die im Binnenland gewöhnlich nicht vorkamen, zu einer Zeit, wo das Saumland bekanntermaßen bereits einmal Schaden erlitten hatte. Als Ganzes betrachtet ließ das Schlimmes ahnen.


  Es mochten noch mehr Geschöpfe – Kobolde,


  Schwärmer, Schnippelkäfer, Schnappmichkäfer, sogar Sumpflöwen – aus der Wildnis herüberwandern.


  Slado mochte die Saumländer sogar schon wieder heimgesucht haben – und Bel war noch irgendwo bei ihnen.


  Beim vorigen Mal hatte Fletcher sie gewarnt.


  Beim nächsten Mal würde es so eine Hilfe nicht geben.


  Rowan wünschte, sie könnte ihren Rucksack und die Karten nehmen und in der Wildnis nach Bel suchen – oder wenigstens Kammeryns Stamm ausfindig machen, sich davon überzeugen, dass ihnen nichts zugestoßen war.


  Sie merkte, dass sie stehen geblieben war, so sehr drängte es sie, umzukehren und Alemeth und seine klatschsüchtigen Bewohner hinter sich zu lassen.


  Steffie hatte Recht gehabt. Sie fühlte sich unter ungewöhnlichen Leuten viel wohler. Es fiel ihr leichter, sie zu mögen.


  Sie ging den Weg weiter.


  Aber sie war ungerecht. Janus schätzte die Tugenden dieser Leute und mochte sie. Rowan schätzte seltsame Menschen, weil es, wie ihr jetzt klar wurde, die Seltsamkeit war, die sie liebte, die Neuheit und das Entdecken. Janus hatte sich aufs Gegenteil verlegt.


  Er würde sich hier gut machen, auf Miras alter Stelle.


  Sie kam beim Annex an und blieb einen Moment vor dem Haus stehen, versuchte es zu betrachten, als sähe sie es zum ersten Mal. Es war ein hübsches Haus mit einem hohen Erdgeschoss und einem kleinen Giebel im ersten Stock, der sich unter das Dach duckte. Drei hohe und zufrieden stellend saubere Fenster mit den seltenen Glasscheiben schauten auf die Straße, wobei jenes rechts von der Tür einen klaren Blick bis zum Arbeitstisch gewährte. Die übrigen erlaubten den Passanten zwei Abschnitte des ersten Bücherbords zu erblicken, sodass die Fenster restlos mit Büchern ausgefüllt waren wie in einer Ladenauslage. Rowan stellte sich vor, wie eine Steuerfrau nach anstrengender Wanderung hier Zuflucht fand, einen warmen Herd, einen freundlichen, vertrauenswürdigen Verwalter jemanden, der das mitgebrachte Wissen in Ehren hielt, ordnete und bewahrte …


  Eine angenehme Vorstellung, besonders mit Janus in der Rolle – falls die Oberin das erlaubte.


  Es war vor drei Wochen gewesen, dass ein Schiff den Brief, der Janus betraf, zum Hafen von Donner mitnehmen konnte. Dort mochte er wieder für eine Weile liegen bleiben.


  Dennoch war es möglich, mit etwas Glück und Ei-le, einfach nur möglich, dass die Antwort bald käme.


  Sie beschloss, noch einmal im Hafen nachzufragen.


  Während der Fütterungszeit für die Raupen wirkte Alemeth abgesehen von den Kindern wie eine Geisterstadt. Die Alte Hauptstraße lag vollkommen verlassen da. Unter einem erst halb gefüllten Fensterkasten hatte jemand einen Eimer mit Erde und eine Harke stehen lassen. Denselben Eimer und dieselbe Harke hatte Rowan schon am vorigen Morgen dort gesehen. In der Bäckerei, wo sie Halt machte, um Brötchen fürs Frühstück zu kaufen, waren die Öfen kalt, und nur ein Mädchen von neun Jahren war zugegen, das unruhig die Kasse bewachte. Rowan wählte drei der am wenigsten altbackenen süßen Brötchen aus, wartete geduldig, bis das Mädchen umständlich das Wechselgeld für Rowans Münze heraushatte. Das Ergebnis war falsch, und Rowan wollte soeben die richtige Summe zeigen – doch das Mädchen scheute zurück, als die Steuerfrau näher kam.


  Vielleicht war es unter den Witzbolden jener Nacht gewesen, ehe der erste Dämon kam. Rowan war an diese Behandlung inzwischen gewöhnt. Das unbeschwerte Benehmen der Eltern wurde von den Kindern nicht geteilt. Rowan hatte ausstreuen lassen, dass jedes Kind, das der Steuerfrau ein lebendes Exemplar des Leuchtfalters brachte, eine Belohnung erhielte, in der Hoffnung, Gier könnte die Barriere durchbrechen, aber vergebens.


  Sie seufzte, setzte dem Mädchen auseinander, dass ein viertes Brötchen die Rechnung ausgleiche, nahm es sich und begab sich wieder nach draußen.


  Auf der knorrigen Bank neben der Tür saß eine Frau und ließ müde den Kopf hängen. Rowan hielt sie zuerst für eine Großmutter, die nicht mehr kräftig genug war, um in den Hainen zu arbeiten – dann erkannte sie Maysie. Die Steuerfrau setzte sich neben sie und wünschte ihr einen guten Morgen.


  Maysie erwiderte den Gruß mit einem raschen Seitenblick durch die ihr ins Gesicht fallenden Haarsträhnen. Sie war dazu übergegangen, ihr Haar offen zu tragen – was, da es schon so sehr mit Grau durchsetzt war, nicht sehr vorteilhaft aussah. Aber es war gepflegt, wie auch ihre Kleidung aus der gewöhnlichen, in Alemeth hergestellten Seide, die sie mit der hiesigen Gleichgültigkeit Farbzusammenstellungen betreffend trug.


  »Ich nehme an, deine Jungen und Mädchen‹ sind draußen in den Maulbeerhainen.« Das lockte ein stummes Nicken hervor. »Steffie und Gwen sind auch dort. Ich habe mich schon gefragt, ob in Alemeth außer den Werkstattbesitzern und Fischern überhaupt jemand arbeitet. Und wenn ich jetzt feststellte, dass mein Dach ein Loch hat, würde ich wohl entweder selbst hinaufklettern oder einen Topf unter die Tropfen stellen müssen, bis die Raupen den Hügel hinauf sind.«


  Maysie schaute weiterhin auf den Boden. Rowan empfand Mitleid. Sie vermisste Maysies Ironie, ihren klaren Blick, ihre vernünftige Klugheit. Sie hatte als eine von wenigen Rowan die Stadt angenehmer gemacht, jedenfalls ehe der Dämon gekommen war.


  Jetzt saß sie mit gesenktem Kopf da, einen Korb vor sich, und spielte mit einer Hand voll Münzen.


  Plötzlich ging Rowan ein Licht auf. »Möchtest du, dass ich für dich in den Laden gehe?«


  Ein hastiger Blick, ein kurzes schiefes Lächeln.


  »Danke.«


  Rowan nahm das Geld und den Korb, merkte sich Maysies Wünsche und erschreckte das Kind, indem sie unerklärlicherweise schon wieder hereinkam. Sie nahm mehrere Laibe Brot, ein Dutzend Milchbrötchen und ging diesmal nicht eher, als bis sich das zitternde Mädchen einer aufgezwungenen Lektion in einfacher Mathematik unterzogen hatte.


  Wieder draußen gab sie Maysie das Backwerk, dann nahm sie ihren Platz auf der Bank wieder ein. Da grübelte sie und überlegte, was sie zu der Frau sagen könnte, fand es aber schwierig, den Gegenstand anzusprechen, ohne dass dabei vielleicht ein verletzendes Wort fiele. Da sie aber unfähig war zu schweigen, entschied sie sich zuletzt für Folgendes: »Das ist ein bemerkenswert unwissendes Mädchen da drinnen.«


  »Ich kann es Anna nicht übel nehmen. Sie ist ja noch ein Kind.«


  »Sie sollte inzwischen fähig sein, eine einfache Dezimalrechnung durchzuführen.«


  »Es sind die Erwachsenen, bei denen ich es nicht ertragen kann. Wahrscheinlich muss ich mich einfach daran gewöhnen …«


  »Unsinn!«, widersprach Rowan nachdrücklich.


  »Sie sind es, die sich daran gewöhnen müssen – was ihnen umso eher glücken würde, wenn sie nur die einfachste Höflichkeit walten ließen und dir ins Gesicht blickten.«


  Ihre Heftigkeit bewirkte, dass Maysie genau das tat.


  Rowan hatte noch keine Gelegenheit gehabt, die Verletzung zu sehen, und war erleichtert, dass Maysie auf dem rechten Auge nicht erblindet war. Es würde in Zukunft aber Pflege nötig haben, da sie das Lid offenbar nicht mehr ganz schließen konnte. Den Mund konnte sie zum Glück schließen, und obwohl die Heilerin notwendigerweise das, was von Maysies Nase noch übrig geblieben war, bei ihren Rekonstruktionsversuchen des Gesichts auf die verletzte Gesichtshälfte gezogen hatte, so war die Nase doch als solche erkennbar. Die Haut auf Wange, Stirn und Kinn wies die üblichen Verzerrungen und Wülste einer verheilten Verbrennung auf und war hart und steif.


  »Du guckst mich genauso an wie Jilly.«


  »Vermutlich aus dem gleichen Grund.«


  »Es macht dir nichts aus.« Die Mimik auf ihrer linken Gesichtshälfte sprach von Verwirrung.


  Rowan unterdrückte den Wunsch, Maysie das


  Haar aus dem Gesicht und hinter die Schultern zu schieben, damit sie ordentlicher und würdiger aussähe. Doch das wäre zudringlich. »Es würde mir viel mehr ausmachen, wenn du ums Leben gekommen


  wärst.«


  Maysie schaute weg und sagte nichts.


  »Gut.« Rowan stand auf, nahm drei Brötchen in die eine, das vierte in die andere Hand. »Schaffst du es allein mit dem Korb? Ich muss zum Hafen.«


  Maysies Stimme verriet eine Spur Belustigung.


  »Wartest du ; noch immer auf Janus?«


  Fast hätte Rowan aus reiner Gewohnheit erwidert, er sei nicht ihr Schatz. Sie wurde langsam voreilig.


  Doch die Ehrlichkeit zwang sie zuzugeben: »In gewisser Weise ja. Aber im Besonderen warte ich auch auf die Beria. Ich habe gehört, dass sie wegen Laskers Frühjahrsseide einläuft.«


  Die beiden Frauen trennten sich, und Rowan ging auf das Wasser zu, während sie unterwegs eins der süßen Brötchen verspeiste.


  Im Hafen von Janus keine Spur, doch am Horizont waren Segel zu sehen. Rowan erkannte die Beria, doch das Schiff hatte Schwierigkeiten. Der Wind stand nicht günstig, um ihr das Einlaufen in den Hafen zu erleichtern.


  Rowan blieb am Ende des größten Kais stehen, beendete ihr Frühstück und begutachtete den Wind und die Anzahl Segel, die sich auf der Beria zeigten. Ein ganzes Dutzend kreisender und schwebender Seemöwen war zwischen Rowans Brötchen und einem Krabbenkutter hin und her gerissen, der seinen Fang auslud, und konnten zu keiner Entscheidung kommen, welches die besseren Aussichten bedeutete. Die Steuerfrau machte ihnen die Freude und zerkrümelte ihr letztes Brötchen und warf die Stücke hoch in die Luft.


  Die Beria holte die Segel ein. Der Kapitän hatte offensichtlich beschlossen, bis zum Abend draußen auf Reede zu liegen. Bis dahin gab es einiges, womit Rowan sich beschäftigen konnte.


  Als sie auf dem Rückweg über den Kai an dem Krabbenkutter vorbeikam, fingen zwei der Fischer eine scherzhafte Unterhaltung an, über zu lange ausbleibende Matrosen und die beständig liebeskranken Frauen, wobei sie eigens laut sprachen, um nur ja von Rowan verstanden zu werden. Rowan knirschte mit den Zähnen und enthielt sich einer Bemerkung.


  Rowan brachte den Tag zu, indem sie in den


  Schriften von zwei Steuerfrauen einer falschen Fährte folgte, sie wieder aufgab, aus der erwählten Zeitspanne mehr Bücher heraussuchte und die Einträge eingehend studierte.


  Es war um die Essenszeit, dass Gwen und Steffie aufkreuzten. Rowan staunte, dass sie überhaupt bei ihr hereinschauten, so sehr war ihnen die Erschöpfung anzusehen. Als sie dies anmerkte, ließ sich Gwen in den Korbsessel fallen und sagte: »Wenn ich nach Hause gehe, lässt mein Papa mich für die ganze Familie das Essen kochen. Als ob er’s nicht selber könnte. Als hätte ich nicht genauso hart gearbeitet wie er!«


  Steffie hatte sich auf die Bank setzen wollen, doch bei dieser Äußerung stand er wieder auf und machte sich auf den Weg in die Küche. Ein wenig schuldbewusst sprang Rowan auf und nahm ihm die Aufgabe ab. »Ich hoffe, ihr habt nichts gegen etwas Kaltes –


  ich habe nicht mit euch gerechnet.« In den Vorräten war kaum noch Essbares zu finden. Rowan würde das morgen beheben. Doch konnte sie geräucherten Schinken, Käse und etwas altbackenes, aber noch essbares Brot zusammenbringen. Sie wünschte, es gäbe etwas Besseres zum Trinken als Wasser, dann fiel ihr Brauers tägliche Spende ein. Sie hatte nicht daran gedacht, sie hereinzuholen. Sie dürfte noch vor der Tür stehen.


  So war es, und zwei weitere Dinge außerdem.


  Sie holte alles herein und stellte den Eimer auf den Tisch.


  »Was ist das?«, fragte Steffie, während Gwen die Becher eintauchte.


  »Ein Brief.« Die Beria musste inzwischen eingelaufen sein, und jemand von der Mannschaft oder aus dem Hafen hatte die Beförderung übernommen. Ein Kind, vermutete Rowan, ein Erwachsener hätte an die Tür gepocht. »Und ein Päckchen.«


  Der Brief war befriedigend dick und in großen, runden, sauberen Buchstaben stand Rowan, Steuerfrau, Annex, Alemeth darauf. Rowan erkannte die Handschrift der Oberin und hatte den Brief geöffnet, noch ehe sie in Miras altem Sessel saß.


  Nach dem Eingangsgruß folgte der Dank für Rowans Bericht von der Saumlandreise und für die Bruchstücke des Leitsterns, die in dem Päckchen gewesen waren, eine Beschreibung der systematischen Suche nach Hinweisen auf Slados Aufenthaltsort, die von den Bewohnern der Archive unternommen wurde, die Bestätigung, dass Rowan in Alemeth bleiben möge, um ihre selbständige Untersuchung fortzusetzen, zumindest bis zu der Zeit, da Miras Ersatz ausgewählt sei.


  Zu den Einzelheiten der Suche nickte sie befriedigt. Es lebten zur Zeit sieben Mitglieder des Ordens in den Archiven, und die Berichte dort waren recht genau geordnet und mit Querverweisen versehen worden. Rowan war sich völlig sicher, dass bald bedeutende Fortschritte gemacht würden.


  Doch ganz offensichtlich war dies erst die Antwort auf Rowans erste Mitteilung. Als sie geschrieben wurde, waren ihre Neuigkeiten und Vorschläge Janus betreffend noch nicht eingetroffen.


  Der Brief setzte sich in vertraulicherem Tone fort, äußerte Überraschung über den Zustand des Annex’, Mitgefühl für Rowans missliche Lage und Bedauern über Miras Hinscheiden. Die Worte waren förmlich, doch glaubte Rowan auf Henras Seite eine Art trauriger Verblüffung zu spüren, dass Mira sich so verantwortungslos aufgeführt haben sollte. Als Rowan den Abschnitt noch einmal las, wurde ihr klar, dass Mira eine enge Freundin Henras gewesen sein musste.


  Das gab ihr zu denken. Mit der Mira, wie sie in Alemeth bekannt war, hätte Henra sich nicht befreunden können. Mira musste sich verändert haben.


  Weiter unten standen Neuigkeiten über die Archivbewohner zu lesen – Berrys Augenlicht verschlechterte sich weiter, der alte Hugo war von der neuen Aufgabe begeistert und zeigte mehr Einsatz als in all den Jahren zuvor – sowie Bemerkungen zum Zustand der Gärten.


  Dazwischen eingestreut – auf eine kurz angebundene Art –war die Tatsache, dass man die nächste Akademie, die hätte stattfinden müssen, während Rowan im Saumland war, wegen der zeitweilig schlechten Gesundheit der Oberin verschoben hatte.


  Ein neuer Zeitpunkt, nämlich fünf Jahre nach dem geplanten, war festgesetzt.


  Das hatte es noch nicht gegeben. Henra musste wirklich sehr krank gewesen sein. Rowan musterte die Handschrift und den Ton des ganzen Briefes, doch die Oberin schien nicht anders als sonst zu sein, und Rowan nahm an, dass sie wieder gesund sei.


  Dennoch war die Nachricht beunruhigend.


  Zuletzt, ging der Brief auf die jüngsten Possen der Waldschrate ein. Die Oberin schloss mit der ironischen Feststellung, dass wenn man einmal anfange, über Tiere zu plaudern, man wirklich nichts mehr zu sagen wisse.


  Unterschrift und Datum folgten, doch es gab einen Nachtrag, in offensichtlicher Hast geschrieben.


  Die Oberin hatte Miras Nachfolgerin bestimmt.


  Sie werde so rasch, als sich die Dinge einrichten ließen, dem Brief folgen. Henra war mit ihrer Wahl sehr zufrieden, da sie, wie sie geheimnisvoll andeutete, zwei Fliegen mit einer Klappe schlüge.


  Das war alles. Rowan suchte auf den Rückseiten der Blätter nach weiteren Mitteilungen, doch es fanden sich keine.


  Sah der Oberin ähnlich, sie mit einem Geheimnis zu necken.


  Aber auch diese Neuigkeit gefiel ihr nicht. Wenn der Verwalter bereits offiziell bestellt war, war es unwahrscheinlich, dass man ihn wieder zurückriefe, um für Janus eine Stelle zu schaffen. Vielleicht würde wenigstens der Bann aufgehoben.


  »Machst du das Päckchen nicht auf?«


  Rowan schaute auf.


  »Außer es ist persönlich«, fügte Gwen hinzu. Die Mahlzeit war beendet, und die beiden hatten sich nicht vom Fleck gerührt, sondern beobachteten sie gespannt.


  Rowan konnte es ihnen kaum verübeln. Päckchen von weither waren selten und machten besonders neugierig. Nur die Handschrift der Oberin hatte sie als Erstes zu dem Brief greifen lassen.


  »Dazu kann ich mir keinen Grund denken.« Als Adresse stand da bloß: Annex, Alemeth. Höchstwahrscheinlich war es für Mira bestimmt gewesen.


  »Hier.« Sie brachte es zum Tisch und setzte es ab.


  »Ihr öffnet es, ich werde das Geschirr abwaschen.«


  Sowie sie sich abwandte, hörte sie schon das Papier knistern.


  Sie war am Waschbecken angelangt, als sie das Aufjaulen hörte.


  »Was ist?«, fragte Steffie. »Eine scharfe Kante?«


  »Es hat mich gebissen«


  Rowan blickte über die Schulter: ein kleiner Gegenstand aus dunklem Holz und leuchtendem Kupfer …


  Sie ließ das Geschirr liegen. »Wartet, nicht anfassen!«


  Gwen schüttelte ihre Hand, als hätte sie etwas gestochen. Steffie stand schützend vor ihr und beäugte das Päckchen argwöhnisch.


  Es war ein kleiner Kasten von etwa vier Zoll Kantenlänge. Er stand noch auf dem Einpackpapier: eigentlich mehrere Lagen Öltuch, Papier und ein zweites Tuch in gräulicher Farbe. Letzteres schien von eigentümlicher Beschaffenheit zu sein, was Rowan sich tastend bestätigte: zugleich trocken und glitschig.


  »Mit einer Falle?«, wagte Steffie die Vermutung.


  »Das ist ein übler Streich, der einem da gespielt wird.«


  »Verzeih, ich hatte nicht angenommen, dass es so etwas sein würde.« Der Kasten war hübsch geschnitzt und an den schönsten Stellen des Musters mit Kupfer eingelegt. Diese einzigartige Machart hatte Rowan schon einmal gesehen. »Der Kasten könnte magisch sein, wie ich meine.«


  Gwen und Steffie standen verblüfft da. »Was du gespürt hast, könnte ein Schutzzauber sein«, fuhr Rowan fort. Sie glättete das Papier rings um den Kasten. »Zum Glück …«, und sie griff nach dem Deckel …


  Ein Schnapplaut und ein kurzer Schmerz.


  Rowan sprang zurück und schüttelte heftig die Hand. »Das sollte nicht sein …«


  »War bei mir genauso«, hob Gwen hervor.


  »Aber mir sollte das nicht passieren.« Das scharfe Kribbeln war sofort wieder verschwunden, wie auch der kurze beißende Geruch. Die Unheimlichkeit blieb.


  »Ich sollte dagegen unempfindlich sein …« Ratlos bückte sich Rowan auf Augenhöhe. »Es scheint tatsächlich ein Schutzzauber sein … aber Steuerfrauen sind gegen die übliche Art unempfindlich. Steuerfrauen und manchmal Matrosen, besonders die Offiziere.«


  Zweimal in ihrem Leben hatte sie einen Schutzzauber überlistet, einmal ohne zu wissen, dass dieser überhaupt da war. Sie war immer so zuverlässig gefeit gewesen, dass sie nun, wenn auch mit größter Vorsicht, den Finger ausstreckte, um den Kasten ganz leicht zu berühren.


  Rowan entdeckte, dass Steffie und Gwen ihr auf die Beine halfen, doch sie konnte sich nicht erinnern, gefallen zu sein. »Es geht mir gut«, brachte sie hervor und merkte dabei, dass das nicht stimmte. Ihre Worte kamen undeutlich, ihre Gedanken verlangsamt, und sie hatte den verstörenden Eindruck, dass, wenn sie nicht bewusst Luft holte, sie mit dem Atmen ganz aufhören würde.


  Gwen zog einen Sessel heran und Rowan setzte sich. »Das sollte wirklich nicht passieren«, wiederholte Rowan einfältig.


  »Eine Steuerfrau sollte den Kasten öffnen können?«, fragte Gwen.


  »Ja.«


  Gwen öffnete den Mund, um noch mehr zu sagen


  – dann stutzte sie, blinzelte, schloss ihn wieder.


  »Holen wir einen Matrosen«, sagte Steffie.


  »Was?«


  »Einen Matrosen. Du hast gesagt, Steuerfrauen und Matrosen. Vielleicht kann ein Matrose ihn öffnen.«


  »Nein …« Langsam wurde sie wieder klar im


  Kopf. »Das muss eine andere Art Schutzzauber sein.«


  »Einer, der dich erwischt, ganz gleich, wer man ist?«


  »Aber wozu dann überhaupt ein Schutzzauber?


  Warum nicht einer, der sofort tötet?« Sie stand wieder auf, näherte sich dem Kasten, ohne einen Berührungsversuch zu wagen.


  Es war wirklich ein hübscher kleiner Kasten.


  Die Schnitzarbeit zeigte ein verschlungenes Gittermuster entlang der Seiten. Auf dem Deckel die Darstellung einer Frau, die durch einen Wald streifte.


  Die Frau hatte kurzes Haar, das der unsichtbare Wind zerzauste, ihr Mantel wehte hinter ihr her, und das Ende einer Röhre schaute oben aus ihrem Rucksack.


  Ihre Stiefel waren schlicht und hoch.


  »Eine Steuerfrau.« Die Absicht konnte kaum deutlicher sein.


  »Ich wette, Mira hätte ihn öffnen können«, behauptete Gwen.


  »Möglich«, antwortete Rowan geistesabwesend.


  Wie hatte sie ihren Schutz eingebüßt? Was hatte sich geändert?


  »Was machen wir jetzt damit?«


  Eine gute Frage. Ganz sicher war es nicht angebracht, ihn mitten auf dem Tisch stehen zu lassen, wo ihn jeder Besucher ganz natürlich untersuchen würde.


  »Nun, immerhin ist er sicher hier angekommen.«


  Der Kasten stand noch auf dem Einwickelpapier. Sie berührte die innere Lage: ohne Wirkung. Indem sie es bei den Ecken nahm, hob sie es an, während der Kasten in der Mitte ruhte. Noch immer keine Wirkung. Sie schaute sich um und trug ihn nach hinten zwischen zwei Büchergestelle, wo die niedrige Trittleiter gegen die Wand gelehnt stand.


  Sie bückte sich, um ihn in dem düsteren Licht voller Abneigung zu betrachten.


  »Weiß dieser Slado, dass du hier bist?«


  Sie blickte auf. Steffie war ihr zwischen die Regale gefolgt. Er hatte leise gesprochen.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Aber das ist eine bedenkenswerte Möglichkeit.«


  Zwei Möglichkeiten gab es – nein, drei: Der Kasten war für Rowan bestimmt; er war für gleich welche Steuerfrau bestimmt, die den Annex verwaltete; er war für Mira bestimmt.


  Konnte ein Schutzzauber so eingerichtet werden, dass nur ein bestimmter Mensch ihn umgehen konnte? »Dir ist wahrscheinlich nicht zu Ohren gekommen, dass Mira mit Magi etwas zu tun gehabt hat?«


  »Nein. Sie hat sie gehasst.«


  »Das ist das Übliche.«


  Wenn aber Slado wusste, dass Rowan im Annex war, und darüber hinaus so viel wusste, dass er sie für eine Bedrohung hielt, könnte er gewiss einige verlässlichere Mittel anwenden, um sie zu beseitigen.


  »Ich vermute«, sinnierte sie und sprach nachdenklich und langsam, »dass ich einfach meinen Schutz verloren habe. Auf irgendeine Weise.« Sie schnaubte zornig. »Und ich weiß nicht einmal, warum Steuerfrauen überhaupt vor Schutzzaubern sicher sind! Wir sind es aber. Oder sollten es sein.«


  Gwen tauchte am Ende des Ganges auf. »Ich verschwinde«, erklärte sie, dann fügte sie an: »Und danke fürs Essenkochen.«


  »Gern geschehen. Komm ruhig morgen wieder,


  und wenn ich weiß, dass du kommst, gibt es etwas Richtiges.«


  Darauf machte Gwen ein so zwiespältiges Gesicht, dass Rowan und Steffie einen raschen Blick wechselten. Steffie machte sich schließlich mit Gwen gemeinsam auf den Heimweg.


  Rowan träumte, dass Tyson, der Navigator von der Morgans Glück, unerwartet in der Tür auftauchte und dass sie eine lange und eingehende Unterhaltung über die Natur der Schutzzauber führten. Seltsamerweise waren sie über den Gegenstand beide wohl unterrichtet. Die Rowan, die den Traum mit ansah, versuchte verzweifelt zu hören, was die Rowan im Traum sagte. Aber wie es in Träumen so oft vorkommt, erwies sich bei näherer Betrachtung, dass das Gespräch keinen wie immer gearteten Inhalt hatte.


  Rowan erwachte in Miras klumpigem Bettzeug.


  Durch die Rippen der Fensterläden drang düsteres Licht.


  Es war nicht weiter überraschend, dass sie von Tyson träumte: Er war es gewesen, der ihr die Unempfindlichkeit gegen Schutzzauber vorgeführt hatte.


  Sie versuchte wieder einzuschlafen, geriet aber in Wut über den Umstand, dass sich die Decken so verheddert hatten, dass sie würde aufstehen und das Bett neu herrichten müssen, wenn sie sie in gehöriger Lage haben wollte. Nachdem sie eine halbe Stunde lang verschiedene Schlafhaltungen probiert hatte, gab sie auf und begann ihren Tag.


  Stur übersah sie den Kasten, bis sie sich ein Behelfsfrühstück zubereitet und verspeist, das Geschirr abgewaschen, die erforderlichen Vorkehrungen für den Abend geplant und schließlich Papier, Tinte, Federn und ihr Logbuch herbeigeholt hatte. Erst dann holte sie den Kasten.


  Sie brachte ihn zum Arbeitstisch, indem sie ihn vorsichtig in der Umhüllung trug und absetzte.


  Dann schlich sie um ihn herum wie ein Hund um einen Skorpion, bückte sich, um ihn aus jedem möglichen Winkel zu betrachten, und hielt gehörigen Abstand.


  Eindeutig war er für eine Steuerfrau bestimmt. Die Darstellung auf dem Deckel ließ keinen Zweifel.


  Wie hatte Rowan ihren Schutz verloren?


  Die Frau auf dem Deckel war in der gewöhnlichen Kluft und Ausrüstung der Steuerfrauen dargestellt: Kapuzenmantel, Hosen, hohe Lederstiefel, Rucksack mit emporragendem Kartenfutteral und an der Hüfte ein Schwert in seiner Scheide. Rowan begriff, dass es allein diese Einzelheiten waren, die sie befähigten, die Person als Steuerfrau zu erkennen.


  Sie blickte an sich hinab. Sie trug alte Kleidung aus Miras Schrank: eine verblasste blaue Seidenbluse, die mit den Jahren weich geworden war, moosgrüne Leinenhosen, vom jahrelangen Herumliegen steif geworden – und sie war barfuss. Überhaupt nicht das gewohnte Äußere einer Steuerfrau. Und wie war sie gestern angezogen gewesen, als sie den Kasten angefasst hatte? Ganz genau so.


  Rowan holte ihren Rucksack aus dem Lagerraum und steckte die Kartenrolle hinein, das herausragende Ende stellte sie sorgsam in den gleichen Winkel, wie es auf dem Deckel zu sehen war. Sie gürtete sich ihr Schwert um und arrangierte es mit der gleichen Sorgfalt. Sie nahm Miras Mantel vom Haken, legte ihn sich um die Schultern. Ihren eigenen hatte sie im Saumland gelassen, da die beständige Reibung gegen das scharfkantige Rotgras ihn bis auf den Kettfaden abgewetzt hatte.


  Dann schulterte sie den Rucksack, rückte alles zurecht und betrachtete sich erneut. Wer sie sah, würde sie sogleich als Steuerfrau erkennen. Was ihr noch fehlte, waren die grauen Lederstiefel mit den Gummisohlen, die dasselbe Schicksal erlitten hatten wie der Mantel. Wenn aber der Kasten, wie sie vermutete, im Stande war, eine Steuerfrau zu erkennen, so bot sie nun gewiss genügend Merkmale, um als solche erkannt zu werden …


  Von jedem mit durchschnittlichem Begriffsvermögen.


  Rowan fand die Vorstellung sehr verstörend, dass ein Gegenstand wie dieser Kasten ein Begriffsvermögen oder einen ihm innewohnenden Geist besitzen sollte.


  Vielleicht verhielt es sich lediglich so, dass bestimmte Bedingungen nötig waren, damit der Zauber wirkte. Vor drei Jahren, als sie zusah, wie der Knabe Willam seine spezielle Art Zerstörungszauber vorbereitete, staunte sie über seine geistige Anspannung und die äußerste Genauigkeit seines Vorgehens. Genauigkeit war erforderlich gewesen, Genauigkeit bei jeder Einzelheit. Willams Zauber hatte keine eigene Klugheit besessen. Die Klugheit hatte in Willam gesteckt, in der genauen Erschaffung der richtigen Bedingungen.


  Rowan betrachtete ihre nackten Füße. Sie würde das Haus nach Miras Stiefeln absuchen müssen.


  Sie seufzte ungeduldig und legte Rucksack und Mantel ab, fragte sich, wo anfangen – dann fielen ihr die alten Stiefel ein, die auf der Hintertreppe standen.


  Sie waren feucht vom Tau und dreckverkrustet.


  Rowan saß ein Weilchen auf den Stufen und kratzte den Schmutz mit einem abgebrochenen Besenstiel ab. Die Stiefel waren alt und nicht einmal in ihrer Jugend sehr gut gepflegt worden. Die Gummisohlen waren bis auf das Leder abgelaufen, und Mira hatte sie augenscheinlich in diesem Zustand weiter benutzt, da auch das Leder selbst abgelaufen war, fast bis auf die Innensohle.


  Rowan wusste nicht, ob die Erfordernisse des Kastens auch die Schuhsohlen einschlössen. Doch der Mangel sollte sich leicht beheben lassen. Das Gummi, das aus dem Saft eines bestimmten Baumes gewonnen wurde, war auf jedem Schiff und in allen Seehäfen erhältlich. Matrosen benutzten es regelmäßig, um die Sohlen ihrer Stiefel und Schuhe zu überziehen, damit sie auf dem Holzdeck besser hafteten.


  Rowan stutzte.


  Gummisohlen wurden von Steuerfrauen und Matrosen benutzt – und von kaum jemand sonst. Matrosen, die Schuhwerk trugen, verfügten über ein Einkommen, das ihnen diese Ausgabe gestattete: das hieß, Offiziere. Wie Tyson.


  Rowan ließ die Stiefel stehen, sauste ins Haus, griff in den Geldtopf auf dem Kaminsims, zog eine kleine Anzahl Münzen heraus und eilte hinaus auf die Straße.


  Beim Schiffsausrüster fand sie ein gebrauchtes Paar braune Seemannsstiefel, deren Sohlen in gutem Zustand waren. Der Ladeninhaber gab sie ihr umsonst, da er wusste, dass sie eine Steuerfrau war.


  Zurück im Annex zog sie die Stiefel an und wandte sich dem Tisch zu, wo der Kasten stand.


  Sie trug keinen Mantel, keinen Rucksack, kein Schwert. Sie bemühte sich nicht weiter, sich das Äußere einer Steuerfrau zu geben. Sie streckte die Hand aus und berührte den Deckel.


  Ohne Wirkung. Befriedigt verzog sie den Mund und klappte den Deckel auf, um den Inhalt zu untersuchen.


  Der Kasten war leer.


  »Rowan …«


  Und sie war am anderen Ende des Zimmers, das blanke Schwert gezückt, den Rücken der geöffneten Tür zugekehrt. Sie stand angespannt, zitternd vor Furcht, gleichfalls zur Flucht wie zum Kampf bereit.


  Ihr Atem blies scharf durch die zusammengebissenen Zähne.


  Der Kasten stand auf dem Tisch, geschlossen. Sie hatte im Augenblick der Flucht den Deckel zugeknallt.


  Er hatte zu ihr gesprochen.


  Sie spürte jemanden hinter sich, fuhr herum.


  Ein kleiner Junge, der einen Stoß Anmachholz auf dem Kopf balancierte, stand mitten auf der Straße, den Mund vor Entsetzen weit aufgerissen. Rowan bedachte den Anblick, den sie bot: eine kampfbereite Rasende, die wütend und mit schreckgeweiteten Augen ihre Waffe schwang.


  Rowan blinzelte und entspannte sich. »Entschuldige mich«, sagte sie und schloss die Tür.


  Es war niemand anderer im Zimmer. Rowan war allein mit dem Kasten. Vorsichtig ging sie darauf zu, das Schwert in der Rechten, und streckte die Linke aus, um den Deckel zu heben.


  Der Kasten fuhr fort: »Ich hoffe, du wirst mir ver-zeihen, dass ich diese erschreckende Art gewählt ha-be, um mit dir in Verbindung zu treten. « Die Stimme klang genau wie Corvus. »Du hattest gewiss die Absicht, mich mit dem Inhalt deiner Nachricht zu erschrecken. Sicherlich hast du dafür deine Gründe.


  Und ich habe meine.«


  Rowan merkte, dass sie schmerzhaft mit den Zähnen knirschte. Sie zwang sich zur Ruhe und ging einen Schritt näher.


  Corvus dürfte kaum auf magische Weise seine Größe verändert haben und wochenlang in dem kleinen Kasten im Frachtraum eines Schiffes gereist sein, nur zu dem Zweck, mit Rowan zu sprechen.


  Der Magus war nicht anwesend. Der Kasten enthielt bloß dessen Stimme.


  Enthielt er auch dessen Gehör? »Corvus …«, sagte sie zögernd. Die Stimme redete dessen ungeachtet weiter.


  »Ich bin sicher, du weißt«, fuhr die Stimme fort,


  »dass ich erschrocken, um nicht zu sagen entsetzt war, zu hören, dass du von der Existenz der Links weißt. Du hast versäumt, mir zu erzählen, wie du von ihnen erfahren hast, und natürlich …«, die Stimme nahm einen ironischen Tonfall an, »kann ich nicht fragen.« Es war Fletcher gewesen, der Rowan von den magischen Geräten erzählt hatte, welche die Diener der Magi, die im Saumland postiert waren, bei sich trugen. Er hatte seines zerstört, bevor er die Seite wechselte.


  »Doch ich tat, wie von dir vorgeschlagen«, sagte der Kasten mit Corvus’ Stimme, »und du hast Recht.


  Bis vor fünfzig Jahren war die Routine-Bioform-Beseitigung ein regelmäßig auf dem Plan stehendes Ereignis, das sich im Zwanzig-Jahres-Zyklus wiederholte. Wenn man alte Aufzeichnungen und Karten vergleicht, wird klar, dass der Strahl immer auf Gebiete jenseits des Saumlands gerichtet war, und das Resultat war jedes Mal eine zunehmende Ausbreitung von biologischen Arten, auf die der Mensch angewiesen ist. Wir können nur vermuten, dass sein ursprünglicher Zweck die Vernichtung des … des feindlichen Lebens war, damit sich das Saumland nach Osten schieben konnte –und das Binnenland sich dahinter ausdehnte.«


  Feindliches Leben, wie zum Beispiel Dämonen.


  Darum gab es im Binnenland keine Dämonen: durch Magie vernichtet, gleich hinter dem stets sich verschiebenden Rand des Saumlands. Und jetzt-was konnte die seltsamen Tiere am Rand der Welt abhalten, nach Westen zu wandern?


  Corvus fuhr fort: »Ich habe noch nicht ermittelt, warum die Beseitigung aufgehört hat oder ob Slado tatsächlich etwas damit zu tun hat. Sei aber versichert, dass ich besorgt war zu hören, er habe den Strahl auf bewohntes Land gerichtet.


  Ich konnte nicht meinen eigenen Link benutzen, um wie von dir verlangt mit den Agenten, die gegenwärtig im Saumland arbeiten, Verbindung aufzunehmen. Meine Nachricht müsste dazu … sagen wir, einen Wegnehmen, an dem Beobachter stehen. Sie könnte abgefangen werden, man würde mir Fragen stellen. Und das ist besonders unglücklich, weil einige unserer Leute umgekommen sind. Wie du vermutet hast, ist die Aufzeichnung des jüngsten Ereignisses gelöscht worden, doch ich habe viel erfahren, als ich die Überwachungsaufnahmen noch einmal abspielte und besonders auf die Attribute achtete.« Rowan wunderte sich: Was für Attribute waren gemeint?


  Eigenschaften? Oder Symbole, die für etwas standen?


  »In dem betroffenen Gebiet fanden sich vier Attribute«, sprach Corvus weiter. »Ein am Rand befindliches hat sich nach der Lücke in der Aufzeichnung nicht mehr bewegt. «Jetzt begriff Rowan: Die Attribute standen für die Agenten der Magi, wie Fletcher einer gewesen war. Dieser Agent hier musste in den Unwettern nach der Hitze ums Leben gekommen sein, war Rowans nächster Gedanke. »Zwei Attribute, die sich unmittelbar im Weg des Strahls befanden, waren hinterher ganz verschwunden.« Zwei Agenten hatten also den schrecklichen Tod durch die magische Hitze erlitten. Rowan dachte an die Leichen, die sie gesehen hatte, geborstene Leiber und hart wie Stein, und merkte, wie sie Corvus dafür verabscheute, dass er die Magi-Diener als ›Attribute‹ bezeichnete, als wären sie Dinge und nicht Menschen.


  Die Stimme nahm einen unschuldigen Ton an.


  »Ein Attribut, wie seltsam, verschwand einen Tag vor der Beseitigung«, Fletchers, dachte Rowan, »und die Wärmespur des Stammes, zu dem es gehört hatte, zeigte ein ungewöhnliches Bewegungsmuster. Nach Osten. Sehr rasch. Es sah aus«, er wurde ironisch,


  »wie eine schwierige Route.« Drei Stammesmitglieder waren an den körperlichen Anstrengungen dieser Flucht gestorben und über ein Dutzend in den nachfolgenden Unwettern und Wirbelstürmen. Rowan merkte, wie sich ihre Abneigung gegen Corvus wegen seiner gefühllosen Art zu Hass steigerte. Doch plötzlich gab er diesen Ton auf und sagte schlicht:


  »Slado ist nicht der Einzige, der eine Aufzeichnung löschen kann, Rowan. Die Lücke umfasst inzwischen zwei Tage mehr als ursprünglich. Die anderen Magi werden nicht mehr erfahren, dass ein ‘ Stamm gewarnt worden ist. Er ist in Sicherheit.«


  Inzwischen saß Rowan auf der Tischkante, das Schwert locker in der Hand, ganz vom Zuhören in Anspruch genommen. »Mehr kann ich dir nicht berichten – der Vorsicht oder Klugheit halber, sollte ich sagen. Doch wenn das Saumland sich nicht weiter verlagern kann, wie es bisher immer geschah, werden die Folgen – unangenehm.


  Jedoch weiß ich weder um den Grund noch um den Zweck des Ganzen. Als wir zuletzt miteinander sprachen, sagtest du, dass eine Zeit kommen werde, wo ich mich zu entscheiden hätte, auf welcher Seite ich stehen wolle. Ich kann dir nur sagen, dass diese Zeit noch nicht gekommen ist.«


  Stille.


  Corvus wollte keine Hilfe anbieten. Nicht einmal die schlichte Tatsache von Slados Aufenthaltsort.


  Noch allerdings hatte er sich den Zielen des Großmagus nicht angeschlossen. Vielleicht gab es Grund zu hoffen.


  Rowan wollte den Deckel schließen, doch der Zauber hatte seinen Ablauf noch nicht beendet.


  Noch einmal ließ sich die Stimme des Magus vernehmen, aber leiser, wie aus großer Ferne: » Wülam, sag guten Tag zu deiner Freundin!« Und dann ein Geräusch wie ein Atemhauch an ihrem Ohr und eine andere Stimme, dicht und laut jung und tief. »Ah, sei gegrüßt, Rowan! Ich hoffe, es geht dir gut. «Willam, der nun Corvus als Lehrling diente. »Ich grüße dich, Willam«, kam Rowan nicht umhin den Gruß zu erwidern, obwohl sie wusste, dass der Junge sie nicht hören konnte. Rowan hatte verstanden, dass die Botschaft in der Vergangenheit gesprochen worden war und sie sie nun auf magische Weise über die Wochen hinweg anhören konnte.


  Wieder war da Schweigen. Rowan lächelte. Ihrer Erfahrung nach war Magie zumeist mit Entsetzen und Unglück verbunden. Dies aber nahm die Steuerfrau für die Magie ein, gerade wie die kleine Tanzfigur von Shammer, die sich mit zielstrebiger Harmlosigkeit um sich selbst drehte. Wohltuend, über viele Meilen entfernt die Stimme eines Freundes zu hören …


  Dann sprach eine dritte Stimme, und bei ihrem Klang erstarrte Rowan und griff unwillkürlich zur Waffe. Die Stimme war dünn, kalt wie Stein und gänzlich ausdruckslos: wie man sie von einer Leiche erwarten würde.


  Sie sagte: »Diese Nachricht wird nicht wiederholt.«
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  Es war schön, dass da ein Abendessen wartete.


  Schon lief der ganze Tag besser.


  Den Vormittag über zupften sie Blätter ab, er, Steffie, und Gwen und Arvin und Alyssa und Gwens Papa und Ivy und ein paar von Maysies Mädchen, alle in einer Gruppe, so dicht beieinander, dass sie sich unterhalten konnten, wenn sie wollten, und das hieß, dass alles Wissenswerte die Reihe rauf und runter weitergegeben werden musste. Sie konnten über die Bäume weg gerade ihre Strohhüte sehen, bis sie die Blätter abgeschnitten hatten, sodass ein Gesicht nach dem anderen plötzlich aus dem Grün auftauchte, dann zog die ganze Reihe weiter ins nächste Grün, um wieder von vorn anzufangen.


  Gwen taten sie in die Mitte und bogen es so hin, dass ihr Papa am einen Ende und die Mädchen am anderen Ende waren. Steffie kam gleich neben ihm, was gut war, denn wenn die Unterhaltung keck wurde, konnte Steffie entscheiden, was bei ihm unten ankommen sollte.


  Gwen pflückte am wenigsten und am langsamsten.


  Aber Lasker wusste ganz genau, dass jede Gruppe, in die man sie einteilte, das wieder wettmachte, weil alle viel schneller und fröhlicher arbeiteten, wenn sie dabei war. Manchmal sah man im ganzen Hain die Hüte hochschnellen, weil die Leute sehen wollten, was so lustig war.


  Die Mädchen erzählten gerade, dass sie es in Maysies Nähe nicht mehr ertragen könnten, nicht mehr jeden Tag ihr Gesicht ansehen könnten, darum gäben sie die Arbeit auf. Sie suchten jetzt nach Ehemännern, und alle sollten es weitersagen.


  Gwen tat, als seien Steffie und sie daran interessiert, die Arbeitsstelle der Mädchen zu übernehmen, und Steffie spielte mit. Was lustig und auch spannend war, weil er Dinge sagen musste, die für Gwens Papa ganz alltäglich klingen, von den anderen aber ganz anders verstanden werden sollten, wenn sie in deren Richtung weitergesagt wurden.


  Nach dem Mittagessen wurde zwei Stunden lang gehackt, dann verbrachte man den Rest des Tages in den Schuppen, während die Leute, die bis dahin in den Schuppen gearbeitet hatten, nun mit der Arbeit im Hain an der Reihe waren. Da drinnen war es nicht so lustig, weil man leise sein musste und die Raupen nicht erschrecken durfte.


  Außerdem konnte Steffie die Raupen nicht besonders leiden. Wenn sie schlüpften, musste er anfangs immer an Maden denken. Bis sie diese Größe hatten. Dann musste er an fette Maden denken.


  Und manchmal, wenn man ein Gestell herauszog, waren ein paar tot, und dann musste man sie mit den Fingern herauspulen. Warum tote fette Maden schlimmer waren als lebendige fette Maden, wusste er auch nicht, aber so war es eben. Er versuchte immer Gwen dazu zu bringen, sie für ihn herauszupulen, wenn er konnte, oder eine von den anderen Frauen. Den Frauen machten die Raupen nie was aus.


  Und dann dieses Geräusch. Tausende Raupen, die fraßen, das klang wie nichts sonst in der Welt. All die kleinen Mäuler, die immerzu kauten, als gäbe es morgen nichts mehr zu fressen. Das Geräusch setzte niemals aus, und es drang einem richtig in den Kopf-oder zumindest drang es in Steffies Kopf und wollte sich lange nicht vertreiben lassen.


  Aber die Sache war die: Wenn die Arbeit heute getan war, dann war sie ganz und gar getan, keine weitere Arbeit wartete, und das war das Schöne daran, wenn ein Arbeitstag mit dem Abendessen schloss. Deshalb kam es, dass Gwen und er vollkommen unbeschwert einfach nach Hause schwankten, nur eigentlich nicht nach Hause, sondern zum Annex. Der sich langsam wie zu Hause anfühlte.


  Was er auch gewesen war, als es Mira noch gab, nur eben anders.


  Das Erste, was Rowan sagte, als sie hereinkamen, war: »Ich hoffe, es macht euch nichts aus, am Herd zu essen. Ich will ihn auf keinen Fall durcheinander bringen.« Sie klang irgendwie weit weg, obwohl sie doch genau hier in diesem Raum war.


  Mit ›ihn‹ meinte sie den magischen Kasten, nur dass er keiner mehr war. »Ich schätze, da hat dich wohl die Wut gepackt«, meinte Steffie. Es sah aus, als wäre der Kasten aus großer Höhe heruntergefallen und dann auf dem Boden zerschellt oder als wäre etwas auf ihn gefallen oder als hätte ihn jemand mit dem Stiefel bearbeitet. Der Kasten war völlig in Stücke gegangen, lag auf dem ganzen Tisch verstreut zwischen einer Menge beschriebener Papiere.


  Steffie hätte nichts dagegen gehabt, ihn sich mal aus der Nähe anzusehen, aber ihm fiel ein, wie der Kasten vorher gebissen hatte, darum dachte er: Besser nicht. Gwen stand noch halb in der Tür und gaffte, bis er sie anstieß.


  Abendessen stand im Topf auf dem Herd, und


  Rowan hatte die Bank vorgezogen und Schüsseln, Löffel, Teller und Butter darauf gestellt. Es gab auch Brot, und frisch war es, aber komisch und flach und überhaupt nicht aufgegangen. Steffie schätzte, dass Rowan es selbst gemacht hatte, was ganz gut war, weil in letzter Zeit niemand mehr backte.


  Die Steuerfrau war wieder in diesem Zustand, und Steffie gewöhnte sich langsam daran, trotzdem antwortete sie immer auf jede Frage. »Was ist mit dem Kasten passiert?«, fragte er. Gwen saß im Korbsessel und fing an, das Essen auszuteilen, ein Auge immer auf Rowan gerichtet.


  »Ich habe ihn auseinander genommen«, erklärte die Steuerfrau. Gwen schoss Steffie einen Blick zu, einen dieser Blicke, die die Leute sich zuwerfen, wenn sie beide dasselbe denken. Aber diesmal dachte Steffie nicht dasselbe und rätselte noch darüber, als sie ihm eine Schüssel reichte. »Hat er dich nicht gebissen?«, fragte Gwen. In ihrer Stimme war auch etwas Komisches, aber Steffie konnte den Finger nicht darauf legen.


  »Der Schutzzauber wirkte nicht mehr, nachdem ich ihn geöffnet hatte.«


  Das war bemerkenswert. »Du hast ihn geöffnet?


  Wie hast du das geschafft?« Auf die Bank konnte man sich nicht setzen, so landete Steffie in Miras großem Sessel. Er musste sich zusammenkauern, damit er anständig sitzen konnte.


  »Es lag an den Stiefeln«, meinte Rowan, und das passte zu ihr, wenn sie in diesem Zustand war, antwortete genau auf das, was sie gefragt wurde, sagte aber nicht ein Sterbenswörtchen mehr. Steffie hätte nichts gegen eine bessere Erklärung gehabt, aber so war sie eben, die Steuerfrau Rowan, völlig mit Schreiben und Nachdenken beschäftigt, also, schätzte er, würde er warten müssen.


  Es gab geschmortes Hähnchenfleisch, nichts Ausgefallenes, aber es roch köstlich. Er wollte sich gerade den ersten Löffel in den Mund schieben, als Gwen ihm diesen aus der Hand nahm und die Schüssel auch und ihn beim Ellbogen nahm und geradewegs zur Tür zog.


  Es war ein bisschen kühl draußen, die Häuser von gegenüber machten alles schattig, wo die Sonne schon so weit unten stand. Steffie öffnete den Mund, um zu Gwen was zu sagen wie: »Warte mal!« oder


  »Was fällt dir ein?« – aber in der Zeit, wo dieser Protest noch angebracht gewesen wäre, hatte sie ihn schon nach draußen gezerrt: Der Zeitpunkt war verpasst, zu spät für Protestgeschrei. Darum schloss er den Mund wieder.


  Gwen lehnte sich gegen die Mauer und verschränkte die Arme über der Brust. »Das war’s dann.«


  »Was denn? Was meinst du?«


  »Was glaubst du denn, was ich meine?«


  »Tja, das will ich ja von dir wissen oder nicht?


  Würde nicht fragen, wenn ich’s wüsste.«


  Gwen verzog den Mund. »Was glaubst du, was sie da drinnen macht?«


  Was völlig sinnlos klang, denn man brauchte nur hinzusehen, um zu wissen, was sie machte. »Untersucht ihn. Wie sie den Dämon untersucht hat und ihre Bücher. Ein magischer Kasten und alles – meinst du nicht, dass sie ihn untersuchen will?«


  Gwen zwickte ihn in den Arm, wie zur Betonung.


  »Aber vorher konnte sie ihn nicht anfassen.«


  »Aua.«


  »Und jetzt kann sie?«


  »Also, ja. Es scheint so.«


  »Aber wieso?«


  Das kam ihm langsam übel vor. »Was mit den


  Stiefeln, hat sie gesagt«, meinte er vorsichtig.


  »Das versteht doch keiner.«


  »Vielleicht doch, wenn du sie fragst. Los, du weißt, dass sie antworten muss.«


  »Und du glaubst, sie wird die Wahrheit sagen?«


  Steffie brauchte einen Moment, um das zu fassen zu kriegen – und als er’s dann hatte, gefiel es ihm gar nicht. »Du glaubst also, sie täte es vielleicht nicht}«


  »Steffie, du bist schwer von Begriff! Wann habe ich dir zuletzt gesagt, dass du schwer von Begriff bist?«


  »Willst du die Tageszeit oder den Wochentag?«


  Gwen zog die Brauen zusammen und überlegte


  angestrengt. Gewöhnlich gefiel es Steffie, wenn er sie so denken sah, weil das hieß, dass etwas Reizvolles passieren würde. Aber diesmal hatte er das Gefühl, dass ihm nicht gefallen würde, worauf sie hinauswollen könnte.


  Und er hatte Recht, denn als Nächstes sagte Gwen:


  »Sie sagt, sie ist eine Steuerfrau, aber wer könnte was anderes behaupten? Mira ist tot. Wer kann es sonst wissen?«


  So was hatte Steffie noch nie im Leben gehört.


  »Natürlich ist Rowan eine Steuerfrau! Wer ist hier schwer von Begriff? Sie hat den Kasten aufgemacht, oder nicht?«


  »Sagst du. Und sagt sie. Aber du und ich, wir haben es nicht gesehen, oder? Wir haben nur einen Kasten gesehen, der beißt, und dann einen kaputten Kasten, der nicht beißt.«


  »Sie hat ihn nachher auseinander genommen.«


  »Sagt sie.«


  »Aber …« Das war einfach verrückt! »Warum


  sollte sie behaupten, dass sie eine Steuerfrau ist, wenn sie keine ist?«


  »Tja, hier gibt es ein freies Haus umsonst, nicht wahr? Und geben ihr die Leute nicht alles, ohne sich bezahlen zu lassen? Und kochen und putzen wir beide nicht für sie …«


  »Sie tut das auch selbst …«


  »… aber meistens wir beide, oder nicht?«


  »Nun, ja, aber sie arbeitet, schau …«


  »Und wozu denn überhaupt? Mira hat das nie getan.«


  »Aber das war falsch!« Und er wollte weiterreden, aber sie waren hübsch laut geworden, was ihm plötzlich auffiel. Die Nachbarn waren alle mit ihrem eigenen Abendessen beschäftigt, aber es wäre nicht gut, wenn ein später Nachzügler auf dem Nachhauseweg etwas von diesem Unsinn, den Gwen da verzapfte, aufschnappte.


  Darum nahm Steffie Gwen nun beim Ellbogen und schob sie um die Ecke an die blinde Hauswand. »Das ist einfach blödes Zeug!«, sagte er zu ihr, aber leise.


  »Du solltest nicht hingehen und schlecht über jemanden reden, wenn du es nicht ganz genau weißt!«


  Aber er fing an nachzudenken, nicht über Rowan, sondern über andere Leute, und wäre es nicht für jede Fremde einfach zu behaupten, sie wäre eine Steuerfrau? »Nützt diese Unterhaltung irgendwas? Ich kann nämlich keinen Grund dafür sehen. Wozu soll das gut sein?«


  Sie stach ihn vor die Brust. »Ich lasse mich nicht gern zum Narren halten«, erwiderte sie, als ob er das täte, und das machte ihn wütend.


  »Also, niemand hält mich zum Narren, und ob dich jemand zum Narren hält, würdest du wissen, wenn du dir mehr Zeit nähmst, um Acht zu geben, was Rowan tut, anstatt was sie nicht tut, was nämlich schon alles war, was Mira getan hat, und was sie überhaupt nicht hätte machen dürfen!«


  »Mira hat uns besser behandelt als Rowan!«


  »Hat Rowan uns nicht eben Abendessen gekocht?


  Zweimal? Mira hat das kein einziges Mal getan! Mira würde sich von dir immer noch jeden Morgen aus dem Bett zerren und abends wieder reinstecken lassen!«


  »Aber alles ist verkehrt! Die da benimmt sich nicht normal!«


  Ihm fiel nichts ein, was er dem hätte entgegensetzen können. »Also«, fing er an, dann wusste er nicht weiter. »Also«, versuchte er es noch einmal, aber im Grunde stimmte es, was also sollte man darauf sagen? »Na schön, und weiter? Nicht jeder ist normal, und was ist daran verkehrt?«


  Gwen redete ihm mitten ins Gesicht. »Sie ist falsch. Sie nutzt uns aus. Das ist genau wie Stehlen, und das ist verkehrt!«


  Das wäre es wirklich, wenn Rowan keine Steuerfrau wäre. Er versuchte, in Gedanken die Behauptung aufzustellen, nur um zu sehen, ob sie standhielt.


  Und sie hielt stand, auf eine Art, aber nur, wenn man eine Menge Dinge ausließ, Dinge, die Gwen nicht wusste oder auf die sie nicht Acht gab oder die ihr vielleicht nicht wichtig waren. Und es war komisch, weil all diese Dinge trotzdem zu sehen oder zu entdecken waren, wenn man es versuchte, aber Gwen hatte es nicht versucht, und er konnte sich nicht denken, warum.


  Das wollte er ihr sagen, aber die ganze Idee war irgendwie schlüpfrig und rann einem immer wieder durch die Finger. Und es war schwierig, eine nette Art zu finden, denn sobald er ansetzen wollte, es ihr zu sagen, konnte er schon sehen, wie es darauf hinauslief, dass mit Rowan nichts verkehrt war, dafür aber mit Gwen was verkehrt war.


  Darum zauderte und druckste er, bis Gwen das Warten müde wurde und von selbst wieder ins Haus ging.


  Als er durch die Tür ging, war sie schon in ihrem Sessel, verdrückte ihr Essen und beobachtete Rowan irgendwie scharf. Steffie war nicht besonders danach, sich neben sie zu setzen, nicht gerade jetzt.


  Darum nahm er sich einen eigenen Löffel und eine Schüssel, steckte eins der flachen Brote hinein, dann stand er da und wusste nicht wohin.


  Die Steuerfrau sah aus, als hätte sie nicht einmal bemerkt, dass sie gegangen und wiedergekommen waren, als hätte sie nicht einmal unterbrochen, was sie gerade tat.


  Sie hatte jedes Teil des Kastens auf ein eigenes Stück Papier gelegt und neben jedem stand ein Wort oder ein Satz geschrieben. Sie hatte ihr eigenes Logbuch neben sich liegen und ein gesondertes Blatt und schrieb abwechselnd auf das eine und das andere, als schriebe sie jeweils dasselbe.


  Steffie schlenderte zu ihr. »Was war in dem Kasten?«


  »Eine Nachricht.«


  Was da stand, sah alles wie von ihr geschrieben aus. »Was, von einem Magus?« Und welcher Magus würde ihr eine Nachricht senden?


  »Ja.«


  »Steuerfrauen geben sich nicht mit Magi ab«, warf Gwen vom Kamin her ein. »Jeder weiß das. Die Magi stehen alle unter dem Bann.«


  »Gruppen können nicht mit dem Bann belegt werden, nur einzelne Personen.« Er konnte sehen, dass der Antwort gebende Teil von Rowan ganz allein redete, während der herausfindende Teil sich mit den Einzelteilen des Kastens befasste. Steffie fragte sich, wie sich das von innen anfühlte –zwei Teile von sich selbst zu besitzen, die beide wussten, was zu tun war, und das zur gleichen Zeit taten.


  »Nie davon gehört«, bemerkte Gwen.


  »Es ist wahr.« Rowan nahm ein rundes Ding, wie eine dicke Münze, in die Hand und bewegte es im Licht hin und her. »Und zufällig«, fuhr der Antwort gebende Teil fort, »ist der einzige Magus, der gegenwärtig nicht unter Bann steht, Olin.« Sie legte die Münze hin und nahm ein Stück Schnur, nur dass es vielleicht keine Schnur war, denn es sah so steif aus.


  »Wie ich zuletzt gehört habe, heißt das.«


  »Was ist mit Slado?«, fragte Steffie.


  Rowan sah ihn überrascht an, und er konnte genau sehen, wie die beiden Teile zusammenkamen und sie wieder eins mit sich war. Der Unterschied zwischen ihr in zwei Teilen und ihr in einem war schon verblüffend. Steffie merkte, dass, wenn Rowan im Ganzen da war, sie dann mehr da war als jeder, den er sonst noch kannte. »Das ist sehr bedeutsam«, meinte sie. »Es ist mir nie aufgefallen. Wenn Slado noch nie einer Steuerfrau begegnet ist, kann er auch keine belogen oder ihr Auskunft verweigert haben. Nein, er stünde darum nicht unter dem Bann.« Sie machte ein Gesicht, als gefiele ihr der Gedanke nicht sehr.


  »Von wem ist denn die Nachricht?«, fragte Gwen beiläufig, doch es war leicht zu merken, dass die Beiläufigkeit vorgetäuscht war.


  Vielleicht lag es daran, dass Rowan wieder ein Ganzes war, jedenfalls merkte sie es. StefFie konnte das genau sehen. Sie schaute Gwen mit diesem Dasist-seltsam-Blick an. »Von Corvus, dem Magus in Wulfshafen«, antwortete sie, und es schien, dass sie eigens aufpasste, was Gwen als Nächstes tun würde.


  Gwen schmierte sich Butter aufs Brot und tat, als wäre sie ganz bei der Sache. »Dann ist er einer von denen unter dem Bann. Und du darfst nicht mit ihm reden und er nicht mit dir. Ich schätze, das heißt Nachrichten gehen auch nicht.« Sie biss in ihr Brot.


  »Nein«, begann Rowan und sprach langsam und mit Bedacht, »das heißt, dass ich ihm keine Frage beantworten darf. Es ist möglich, sich mit jemandem, der unter dem Bann steht, zu unterhalten, wenn beide Seiten gewillt sind. Der eine darf nur keine Fragen stellen und der andere einfach keine beantworten.«


  »Nie davon gehört«, sagte Gwen, und Steffie musste zugeben, dass es befremdlich klang. Das würde eine ziemlich komische Unterhaltung abgeben …


  Und das war eine komische Sache, denn gleich darauf hörte er in Gedanken eine solche Unterhaltung sich abspielen, und er versuchte sich zu erinnern, wo und wann er sie gehört hatte, denn das musste schon eine Weile her sein. Dann sah er sich gewissermaßen um, um zu sehen, wo sie stattfand, und er sah, dass es mitten in Brauers Schenke gewesen war …


  Rowan sagte etwas zu Gwen, aber Steffie redete trotzdem drauflos, weil er den Satz gerade im Kopf hatte, und wenn er ihn nicht ausspräche, gäbe es keinen Platz für was anderes. »Steht Janus unter dem Bann?«


  Rowan unterbrach sich, um ihn anzusehen, und Gwen saß mit offenem Munde da. »Tatsächlich ja«, sagte die Steuerfrau.


  Gwen fasste sich wieder. »Niemals!«


  »Es ist wahr.«


  »Janus war andauernd hier, als Mira noch lebte, und sie haben sich hin und her unterhalten, mit Fragen und allem, und wenn er unter dem Bann stünde, hätte sie das nicht tun können, nicht wahr?«


  »Du setzt voraus, dass sie von seinem Bann wusste …« Gewissermaßen von selbst trugen ihn seine Beine zum Kamin hinüber und seine Hand griff auf den Sims, und seine Beine brachten ihn wieder zurück, und er sagte, obwohl beide Frauen noch redeten: »Gibt es männliche Steuerfrauen?«


  Und wieder stockten beide. Gwen fasste sich zuerst. »Wie bitte? Steffie, sei nicht albern …«


  Aber Rowan brachte sie zum Schweigen und tat es einfach, indem sie einen Finger hob, sie nicht einmal ansah. Es war Steffie, dem Rowans ganze Beachtung gehörte. »Ja«, erwiderte sie und musterte ihn, als könnte er noch etwas mehr sagen und sie wartete darauf.


  »Kann man eine männliche Steuerfrau sein und gleichzeitig unter dem Bann stehen?«


  »Wir nennen sie Steuermänner. Aber nein, das kann man nicht.«


  Steffie legte hin, was er vom Kaminsims genommen hatte. »Ich schätze, du hast nur reingeguckt und nie was rausgeholt.« Es war Miras alte Kramdose, die zwischen den Teilen des magischen Kastens auf dem Tisch stand. »Aber die gehören nicht Mira. Der Ring ist zu groß.«


  Rowan hob den Deckel von der Dose – und wie schäbig sah er aus neben dem schön geschnitzten Deckel des Kastens – und sah hinein.


  Gwen fand wieder etwas zu meckern. »Natürlich sind die nicht von Mira. Mira hätte so was nicht getan, ihren Ring und die Kette ablegen, außerdem haben wir sie damit begraben …« Sie stockte mitten im Satz, wahrscheinlich weil sie begriffen hatte, was Steffie als Nächstes sagen würde – darum machte er sich gar nicht erst die Mühe.


  Rowan hatte sich das Gold und Silber in die Handfläche gegossen und starrte darauf.


  Eine ganze Weile schwieg sie. Als sie das


  Schweigen brach, stellte sie fest: »Er hat es ihr doch gesagt.«
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  Das Boot ließ sich nicht gut steuern, es war unhandlich.


  Es hatte nicht die richtige Größe für einen Einhandsegler und verlangte von dem, der es steuerte und seine Segel richtig zum Wind stellte, große Betriebsamkeit. Heute wehte ein leichter Wind, der aber stetig von Osten kam, nicht allzu günstig, um in den Hafen von Alemeth einzulaufen, aber für einen kräftigen Seemann dennoch keine allzu schwierige Aufgabe. Trotzdem machte das Boot zu viel Abdrift und die Schläge beim Kreuzen waren zu lang und plump und nachlässig ausgeführt.


  Während die Steuerfrau das Boot beobachtete, überlegte sie, dass es vielleicht von Ruderern geschleppt werden sollte. Doch eine geschickte Halse im letzten Augenblick brachte das Boot in eine günstigere Lage, es schoss auf und glitt schließlich sacht mit killenden Segeln an den Kai.


  Während es vertäut wurde, ging Rowan den ungepflegten Kai hinunter. Nach zwei Dritteln des Weges, wo die festen Planken aufhörten und sich splittrige Lücken mehrten, blieb sie stehen und wartete.


  Janus bemerkte sie, als er mit dem Festmachen der Hecktrosse fertig war und zweimal kurz aufblickte, beim zweiten Mal mit einem müden Lächeln des Erkennens. »Ich habe kaum gehofft, dass tatsächlich jemand zur Stelle ist, um mich zu begrüßen.« Als er einen Bootshaken benutzte, um sich so näher an einen der Pfosten zu ziehen, sah sie, dass er seine weichen, grauen Handschuhe durch ein klobiges Paar aus Segeltuch ersetzt hatte. Er lief an der Steuerbordseite entlang und zog den Bug dichter an. »Weißt du, ich könnte hierbei etwas Hilfe gebrauchen.« Sie antwortete nicht, noch rührte sie sich. Seine nächsten beiden Blicke waren neugierig, dann forschend. Er beendete seine Arbeit, dann stand er im Bug und musterte sie, unfähig eine Frage zu stellen.


  Die Steuerfrau streckte eine Faust vor, dann öffnete sie sie. Der Silberring fiel herab, um baumelnd am Ende der Goldkette zu hängen, die sie um die Finger gewunden hatte.


  Janus blinzelte, zeigte sich aber kaum überrascht.


  »Ich sehe, du hast sie gefunden.«


  »Mira hat sie gehabt.« Er erwiderte nichts, sondern begab sich zum Heck. »Hast du sie ihr gegeben?«, fragte Rowan.


  »Ja. Damals schien mir das eine gute Idee zu sein.«


  »Du hast mir gesagt, sie habe nicht gewusst, dass du einmal zum Orden gehört hast.«


  »Ich habe gesagt, dass ich ihr das nie erzählt habe.


  Was sie sich selbst dachte, hat sie nie mit mir erörtert. Entschuldige mich.« Er kam bei der Niedergangsluke an und stieg hinab.


  Rowan wartete. Gleich darauf kam er zurück, hievte unbeholfen einen Seesack nach oben, dessen Riemen er sich um den Ellbogen geschlungen hatte.


  An Deck angelangt, hob er den Sack hoch und schaffte es, den Riemen über eine Schulter zu manövrieren, ohne die Hände zu benutzen.


  Rowan hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Janus musterte sie wieder. »Das ist kein richtiger Knoten am Ende der Kette. Wenn du zu heftig schlenkerst, wird dir der Ring wegrutschen.« Sie sammelte sie mit der anderen Hand ein. Janus sprang auf den Kai. »Uff.«


  »Janus, willst du mir weismachen, dass du Mira Kette und Ring einer Steuerfrau gegeben hast und sie dich nie gefragt hat, wie du zu beidem gekommen bist?«


  »Ich habe ihr nicht einen Ring und eine Kette gegeben.« Er brauchte einen Augenblick, um das Gleichgewicht zu gewinnen. »Ich gab ihr ein seidenes Taschentuch, in das etwas eingewickelt war. Ich bat sie, es für mich aufzubewahren.«


  »Sie hat es nicht geöffnet?«


  »Nicht in meiner Gegenwart jedenfalls.«


  »Und sie hat nicht gefragt, was der Inhalt des Päckchens war oder warum du es ihr gegeben hast?«


  »Nein.« Er dachte nach und ließ sich damit reichlich Zeit. »Aber es stahl sich so ein verschlagener Ausdruck in Miras Gesicht. Ich dachte, sie würde es später öffnen, und habe immer mit einer Frage gerechnet. Aber die ist nie gekommen.« Er rückte unbehaglich den Seesack zurecht. »Schließlich habe ich vermutet, dass sie es irgendwo in diesem Plunderhaufen von einem Haus hingelegt und vergessen hat.« Er schwankte ein bisschen. »Rowan, es tut mir Leid, dass ich das noch nicht erwähnt habe, und ich hoffe, du denkst nicht, dass ich etwas vor dir verbergen wollte. Ich weiß, das klingt nicht sehr wahrscheinlich, aber genau so war Mira – und ich wollte damals nicht von selbst erzählen, wonach sie mich nicht fragte. Ich muss jetzt meine Tasche in mein Zimmer bringen«, da rutschte sie ihm von der Schulter und plumpste auf den Kai, »und offen gestanden könnte ich ein bisschen Hilfe gebrauchen.«


  Die Steuerfrau überlegte, dann steckte sie Ring und Kette ein und nahm den Seesack auf. Sie fand ihn nicht besonders schwer. »Wo ist dein Zimmer?«


  »Dan hat mir einen alten Vorratsraum über seiner Werkstatt überlassen. Im Winter kalt, im Sommer heiß, zugig, wenn der Wind drauf steht, ansonsten stickig. Alle Annehmlichkeiten eines Heims, sofern man in einer Seekiste großgezogen wurde.«


  Sie machte tief in der Kehle ein Geräusch wie ein Lachen und sah das strahlende Lächeln in seinem dunklen Gesicht aufblitzen. »Das ist besser.«


  Sie gingen den Kai entlang zur Hafenstraße. Als sie dort ankamen, blieb Janus stehen. »Ich sollte Jilly einen Besuch abstatten.« Es dauerte einen Moment, bis Rowan einfiel, dass das die Heilerin war. »Und aus Höflichkeit gegen sie, wenn nicht schon gegen dich, sollte ich vorher unbedingt baden.«


  »Wenn du die Hände nicht so fleißig gebrauchen würdest, bekämen sie vielleicht die Möglichkeit, zu heilen.«


  »Tja. Versuche mal, dein Brot mit Hilfsarbeiten zu verdienen, ohne die Hände zu gebrauchen. Das geht nicht.« Er hob die Hand, um einer möglichen Erwiderung vorzubeugen. »Ich weiß: Im Annex sitzen und mit Feder und Papier arbeiten würde die Verlegenheit beseitigen. Und ich kann dich nicht fragen, ob du auf deinen Vorschlag eine Antwort erhalten hast, nehme aber an, dass du es mir sofort erzählt hättest, wenn’s so wäre.« Er seufzte. »Rowan, wenn ich dir noch weiter zur Last fallen darf, wäre es mir eine große Erleichterung, wenn du so freundlich wärst und mir die Tasche zu meinem Zimmer


  schlepptest – lass sie einfach draußen auf dem Treppenabsatz stehen! Ich fürchte, wenn ich jetzt die vielen Stufen erklimmen müsste, würde ich einfach lang umfallen, wenn ich oben bin, und für den Rest des Tages schlafen. Und gar nicht bis zum Badehaus kommen.«


  »Selbstverständlich. Geh nur!«


  »Danke.« Er war ein paar Schritte gegangen, als er stehen blieb und sich umdrehte, um sie mit einem Anflug von Ratlosigkeit zu betrachten.


  Es muss die aufgesetzte Ruhe meines Betragens sein, die ihm auffällt, dachte sie. Sie hatte Gefühle noch nie vortäuschen können, und sie zu verbergen gelang ihr sehr schlecht. Ausdruckslosigkeit war das Beste, was sie hinbekam.


  »Rowan, es tut mir Leid, dass du gedacht hast, ich sei unehrlich – obwohl ich mir nicht denken kann, wieso ich das sein sollte.«


  Ihr gelang ein Lächeln. »Denk nicht mehr daran, betrachte es als abgeschlossen! Ich werde es nicht wieder erwähnen. Lass mich dir lieber ein Mittagessen ausgeben oder besser ein Abendessen, wenn du so lange schlafen willst! Im Besan. Wenn’s dunkel wird.«


  Er grinste wieder, während er mit müden Gliedern mitten auf der Hafenstraße stand. »Im Besan} Rowan, alle werden denken, dass ich dein Liebhaber bin! Na gut, im Besan. Bis heute Abend.« Und er stapfte leise vor sich hin pfeifend davon.


  Die Stufen waren wirklich abschreckend, das bloße Skelett einer Treppe, drei Stockwerke hoch bis unter den Dachüberstand.


  An der Tür, die mit einem Vorhängeschloss versperrt war, stellte sie den Seesack ab und drehte sich um.


  Janus hatte wenigstens eine hübsche Aussicht.


  Die Werkstatt des Böttchers war das höchste Haus in der Straße, und der Blick strich dort ungehindert nach Osten und Westen über die Giebel der Werkstätten und Läden am Hafen, nur einmal unterbrochen von dem gleich hohen Gebäude, in dem sich die Seilerbahn befand. Schnell ziehende Wolken warfen hastige Schatten auf die Ziegel, Schindeln und Giebel. Der flache Hügel, der die Alte und die Neue Hauptstraße nach Norden zu den Maulbeerhainen trug, stieg hinter dem Hof sanft an, wo zwischen den Sykomoren die nächsten Häuser hervorlugten.


  In den Untiefen westlich und östlich des Hafens lagen Krabben-und Muschelfischerboote. Rowan konnte gerade noch die fernen Gestalten ausmachen, die dort Netze einholten. Außer diesen war niemand zu sehen.


  Die Steuerfrau setzte sich auf die oberste Stufe, stützte die Ellbogen auf die Knie und betrachtete die Szene, während sie von Wolken und Sonne abwechselnd gewärmt und in kühlen Schatten gehüllt wurde.


  Sie hatte Miras Kramdose zuerst auf dem Nachttisch neben dem Bett vorgefunden: so staubig wie alles, aber keineswegs vergessen in dem angehäuften Plunder eines Hauses. Als Steffie sie wieder zum Vorschein brachte, schien die Schlussfolgerung offenkundig.


  Doch Rowan hatte es versäumt, Miras Eigentümlichkeiten zu berücksichtigen. Die ganze Sache war leicht zu erklären.


  Was war das dann für ein Gefühl, das sie nicht abschütteln konnte?


  Mira war der Joker im Spiel. Mira konnte man benutzen, um jede Täuschung zu verdecken. Wie ungemein günstig.


  Unsinn. Es war Janus.


  Rowan schloss die Augen gegen einen vorübergehenden Moment besonders greller Sonne. Aus dem Hof drangen Geräusche herauf: eine leise Frauenstimme, weicher Hufschlag von zwei Pferden, die auf die Straße geführt wurden. Ein paar Augenblicke später kam der warme Tiergeruch bei Janus Treppenabsatz an und verzog sich.


  Trägheit, dachte Rowan, Gewohnheit.


  Fast eine Woche lang lasteten Bestürzung, Ärger und das heftige Gefühl persönlichen Verrats auf ihr.


  Tatsächlich hatte sie an kaum etwas anderes denken können.


  Angesichts einer neuen Erkenntnis widerstand eine fest verwurzelte Empfindung manchmal der Veränderung. Bel ihrer Ausbildung war sie davor gewarnt worden: Wenn das Empfinden und die Tatsachen gegeneinander stehen, richte dich nach den Tatsachen! Am Ende wird sich mit einiger Mühe das Empfinden ändern.


  Dennoch war sie ziemlich überrascht, dieses Phänomen bei sich so stark ausgeprägt zu sehen. Früher hatte sie kaum darunter gelitten.


  Wie sonderbar war es aber, dass Mira Janus diese einfache Frage nicht gestellt haben sollte …


  Die Steuerfrau zischte ärgerlich über sich selbst, stand auf und stieg gegen die Sonne blinzelnd die klapprige Treppe hinunter.


  Sie machte eine zu große Sache daraus. Sie hatte lediglich einen falschen Schluss gezogen, einen Hinweis falsch gedeutet. Was leicht geschehen konnte.


  Wie Gwen es zum Beispiel getan hatte.


  In gewisser Hinsicht war es lehrreich, den Fortgang zu beobachten, den Gwens kleines Gerücht nahm, wie einen Gegenstand, der heimlich von Hand zu Hand gegeben wurde und dessen zufälliger Besitz die Leute veranlasste, Rowan misstrauisch anzusehen, kaum merklich zu zögern, ehe sie sie ansprachen, länger zu zögern, ehe sie die Bezahlung für Vorräte oder andere Ware höflich ablehnten.


  Rowan hegte nicht die Absicht, durch die Stadt zu laufen und ihre Echtheit zu verteidigen. Schon der Gedanke war erniedrigend. Sollten die Leute von allein darauf kommen.


  Die Wahrheit offenbarte sich am Ende selbst. Immer.


  Vor dem Besan angelangt, ging Rowan hinein, um einen Tisch für den Abend zu sichern und die Speisenfolge zu besprechen.


  Während sie mit dem Besitzer sprach, bemerkte sie das höherrangige Gegenstück zu Miras Tratschsitzungen. An einem Tisch nahmen zusammen ihr Mittagsmahl ein: die Seidenfabrikanten Lasker und Karin, der Böttcher Dan, der Schiffsausrüster Michael, die Frau, die die einzige Bank der Stadt führte, zwei Männer, Brüder von nahezu identischem Aussehen, denen zwei konkurrierende Webereien gehörten, und eine dunkelhaarige Frau, dünn wie eine Bohnenstange, die eigenhändig kleine Mengen des außergewöhnlichsten Tuches der Welt herstellte, in einem streng bewachten Verfahren aus reiner Spinnenseide gewebt.


  Diese Gruppe nahm regelmäßig im Besan das Mittagessen ein. Abgesehen von dem Spinnenweib, wie sie genannt wurde, waren in dieser Tischgesellschaft die einflussreichsten Geschäftsleute der Gegend vertreten. Das Spinnenweib wurde aus Respekt vor seinem gewaltigen Reichtum einbezogen.


  In der Stadt nannte man die Runde allgemein nur die ›Bosse‹. Maysie wurde gewöhnlich als dazugehörig betrachtet. Sie war nicht anwesend.


  Als hätte Rowans Gedanke sie herbeigerufen, betrat Maysie das Besan. Auf einen Laut des Spinnenweibes, das den besten Platz hatte, um Maysies Ankunft zu bemerken, verstummte am Tisch die Unterhaltung.


  Maysie blieb unschlüssig in der offenen Tür stehen, die Hafengeräusche drangen über ihren Schultern herein: Das Rauschen der Wellen, das Geschrei der Möwen und das Knarren des Takelwerks. Maysie hatte sich das Haar anders frisiert: von der unverletzten Gesichtshälfte weggebürstet und dicht zu der anderen Wange hin, wo es zu einem dicken Zopf zusammengenommen auf die Brust herabfiel. Auch die Kleidung war besser gewählt: eine sattgelbe Bluse aus Seide, ein indigoblauer Baumwollrock mit einem Muster aus kleinen roten Figuren, den sie nach Alemeth’schem Stil knielang trug, und hohe braune Stiefel, die vorn geschnürt waren.


  Auf das Stichwort des Spinnenweibes blickten die übrigen Bosse auf. Maysie schloss die Tür und ging zu ihrem Tisch. Sofort fanden sie sämtlich einen anderen Teil des Raumes fesselnd, mit Ausnahme des Spinnenweibes, das Maysies Nahen mit böser Neugier beobachtete.


  Am Tisch angelangt, sagte Maysie etwas. Rowan konnte sie auf die Entfernung nicht verstehen. Eine schlichte Begrüßung vielleicht. Von den Bossen ein rasches Aufblicken, dann mit abgewandtem Blick einige kurze Worte zur Antwort. Es folgte eine Pause, die sich in die Länge zog.


  Dann sprach Karin in auffälliger Weise einen der Weberbrüder an, er antwortete ihr. Es entstand eine allgemeine Unterhaltung, die augenscheinlich einen anderen Gegenstand als Maysies Ankunft betraf und sie nicht einbezog. Nur das Spinnenweib nahm nicht daran teil, sondern neigte leicht den Kopf, während es fortfuhr, Maysies Gesicht zu erkunden.


  Rowan sah, wie Maysie sich versteifte, dann umdrehte und weggehen wollte.


  In dem Augenblick, da Rowan so weit war, sie alle zu verachten, blickte Dan ungläubig in die Runde, schaute suchend nach Maysie, erhob sich halb, griff hinter sich nach dem Stuhl eines anderen Tisches, den Mund schon geöffnet, um Maysie zu rufen –


  doch die Bankbesitzerin packte ihn am Arm und zog ihn zu sich herunter, um eine heftig geflüsterte Bemerkung an sein Ohr zu richten. Er widersprach, sie beharrte. Der zweite Weberbruder beugte sich über den Tisch, um mit Dan zu reden. Und unter ihrem Drängen sank der Böttcher auf seinen Stuhl zurück, wobei er sich immerhin so viel Gewissen bewahrte, dass er ein beschämtes Gesicht machte.


  Maysie war bei der Tür angelangt. Rowan stand auf, um sie zu rufen, aber Maysie blieb schon von selbst stehen. Sie schaute nach rechts, dann nach links, dann schritt sie mit peinlicher Würde auf einen kleinen Tisch zu und setzte sich hin, allein.


  Rowan fand, dass dies die tapferste Handlung war, die sie je beobachtet hatte.


  Es gibt Schwierigkeiten genug in der Welt, auch ohne dass sich die Leute gegenseitig das Leben schwer machen, dachte sie bei sich. Da waren die wilden Tiere, die Feinde, die mit dem Schwert kamen, um einem das Vieh zu stehlen, Schnee und Kälte im Winter, Dürren im Sommer, Stürze, bei denen man sich die Knochen brach, Krankheiten, Magi, die einen mit ihrem Zauber vernichteten – lauter Dinge, auf die man keinen Einfluss hatte.


  Angesichts dessen sollte man meinen, dass die Dinge, die man beeinflussen konnte, nicht ohne Not so geführt werden sollten, dass sie Kummer und weitere Not hervorriefen. Man sollte meinen, dass die Menschen zu allermindest eine Art Kameradschaftlichkeit zum Zwecke des Überlebens an den Tag legten.


  »Verzeih, Herrin!« Rowan hatte den Besitzer des Besan vergessen. »Wir sind also fertig, oder nicht?«


  »Natürlich«, erwiderte sie abwesend, dann erinnerte sie sich. »Und hier.« Sie zog eine Anzahl Münzen aus der Tasche, drückte sie ihm in die Hand.


  »Nein, wirklich. Da ich einen Gast mitbringe, lass mich für die ganze Mahlzeit bezahlen. Alle sind sehr großzügig gewesen, aber …«


  Ein Knall. Rowan drehte sich um. Die Tür war gegen die Wand geschlagen.


  Janus stand in stürmischer Haltung da, mit ausgebreiteten Armen und atemlos.


  Verwirrt wollte Rowan ihn zu sich winken, doch sein Blick fegte an ihr vorbei zum Tisch der Bosse.


  Er machte einen halben Schritt auf die Runde zu –


  sie starrten ihn mit offenen Mündern an, dann hielt er inne, blickte suchend durch den Raum, sah Rowan und ließ sie unbeachtet.


  Maysie hatte sich mit allen anderen umgedreht.


  Als Janus sie entdeckte, eilte er zu ihr, aber sie wandte sich rasch ab.


  Rowan sah ihn mit ihr sprechen, konnte aber nichts verstehen und nicht sehen, ob Maysie antwortete. Er beugte sich hinab, sprach drängend, nahm Maysie bei der Schulter und drehte sie zu sich herum. Sie senkte den Kopf nach rechts, aber er bückte sich noch tiefer, um auf gleiche Augenhöhe zu kommen, griff er nach ihrem Zopf und strich ihn zur Seite.


  Solche Bestürzung wie in Janus’ Gesicht hatte Rowan noch nie erlebt.


  Sie war so vollkommen, so überwältigend, dass sie jede andere Empfindung zu verdrängen schien. Sein Gesicht zeigte keine Angst, keinen Abscheu, kein noch so geringes Mitleid. Er schreckte nicht zurück.


  Er zuckte nicht einmal zusammen.


  Stattdessen ging er nach einem langen, quälenden Augenblick neben Maysie auf die Knie und schloss sie sanft in die Arme.


  Kurz wehrte sie ab, dann ergab sie sich, legte den Kopf auf seine Schulter und weinte. Und so blieben sie, alles andere um sich vergessend.


  Auf der anderen Seite des Raumes stand die Steuerfrau wie gelähmt da.


  Während Janus auf See gewesen war, waren Ungeheuer in die Stadt gekommen, hatten Menschen getötet, die er liebte, oder hatten das Leben dieser Menschen zerstört – Und die Steuerfrau hatte es versäumt, auch nur die Tatsache zu erwähnen.


  Sie konnte nicht glauben, dass jemand so selbstbezogen, so sehr von den eigenen Belangen eingenommen sein konnte, dass er Janus nicht warnte, ihm nicht sagte, sobald er zurück war, was in seiner Abwesenheit geschehen war. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie jemand so grausam, so gedankenlos sein, solchen Mangel an Mitgefühl zeigen konnte!


  Aber diesen Jemand gab es. Dieser Jemand war sie selbst. Es schien unfassbar.


  Rowan entdeckte in sich den plötzlichen, dringenden Wunsch zu fliehen und sich an einem dunklen Ort zu verstecken.


  Stattdessen durchquerte sie den Raum.


  Janus strich Maysie über das Haar und sprach leise mit ihr. In seinen Haaren funkelten Wassertropfen, seine Haut war nass, sein Hemd nachlässig in die Hose gesteckt. Er war vom Badehaus gerannt gekommen, sobald er es gehört hatte.


  Rowan drängte es, etwas zu sagen. Ihr fiel nichts ein. Sie stand stumm neben den beiden, dann zog sie einen Stuhl für Janus heran.


  Er nahm ihn, ohne hinzusehen, mit einer Hand, mit der anderen hielt er Maysie an sich gedrückt. Er setzte sich auf die Kante. Maysie weinte nahezu lautlos. Seine Stimme war ein sanftes Flüstern, die wiederholte: »Ich weiß, ich weiß.« Er schaukelte Maysie sacht in den Armen.


  Gerade als Rowan begriff, dass sie nichts tun konnte außer die beiden in Ruhe zu lassen, blickte er auf. Qualvoll.


  Rowan stammelte: »Dämonen. Aus der Wildnis.«


  In ihrem Hinterkopf fügte sich alles, was sie wusste, zu einer logischen Erklärung der Ereignisse und des Wesens der Ungeheuer zusammen.


  Sie äußerte sie nicht. Janus wusste alles, was in diesem Augenblick für ihn wichtig war. Stattdessen sagte sie: »Es tut mir Leid …«


  »Geh weg!« Und er schloss die Augen.


  Sie ließ die beiden allein.
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  Am östlichen Ende des Hafens lag eine kurze Strecke offenen Wassers zwischen den Kais und den Untiefen. Die Küstenlinie dahinter stand voll raschelndem Strandhafer, ein Stück weiter ging wildes Gestrüpp in Wald über. Dort verengte sich das Land zu einer waldigen Landzunge, die in einer einzelnen, eckigen Felsspitze endete: ein langer ausgestreckter Arm, der auf die unbekannte Südküste des Binnenmeeres zeigte.


  Rowan saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem letzten Kai und schaute zur Landzunge. Wenn sie an dieser Stelle saß und genau in diese Richtung blickte, mit der Stadt im Rücken, konnte sie sich fast einbilden, wieder im Saumland zu sein. Einem reinen, geradlinigen Ort, wo sie sich zu verhalten wusste, wusste, was zu tun war. Einem Ort, wo gleich welche Fehler, die sie beging, niemandem schadeten als ihr selbst.


  Sie wünschte, Bel wäre bei ihr. Bel war wie die Wildnis, auf ihre Art …


  Seit Janus’ Rückkehr waren drei Tage vergangen.


  Rowan hatte über den Vorfall im Besan mit niemandem gesprochen, und niemand hatte sie darauf angesprochen. Da Janus sie so nachdrücklich mied und Rowan so offensichtlich bekümmert war, gab es für die Klatschmäuler sicher keinen Futtermangel.


  Sollten sie doch mutmaßen! Sollten sie ihr Vergnügen haben. Es kümmerte Rowan nicht.


  Sie hatte eine schon geschwächte Seele verwundet und Janus’ Freundschaft verloren, vermutlich für immer.


  Sie spürte Schritte auf dem Kai, der ein wenig schaukelte. Sie erkannte sie nicht und drehte sich nicht um, nur ihr Verstand ging die Liste der Möglichkeiten durch und entschied sich für die wahrscheinlichste.


  Steffie blieb hinter ihr stehen, setzte sich nieder, knapp außerhalb ihres Blickfelds.


  Rowan starrte weiter auf das Wasser und den Wald dahinter. Vielleicht tat Steffie das auch.


  Nach einer Weile sprach die Steuerfrau: »Weißt du, wie viele Arten von Dummheit es gibt?«


  Sie merkte, wie er nachdachte. Die Frage war rein rhetorisch, aber er behandelte sie, als sei eine Antwort nötig. »Nein. Aber ich wette, du weißt es.«


  Natürlich. Sie war eine Steuerfrau. Man erwartete, dass sie auf alle Fragen eine Antwort hatte. Rowan erwiderte: »Unendlich viele.« Und dann, weil sie nicht sicher wusste, ob das völlig richtig war, fügte sie hinzu: »Soweit ich das zu diesem Zeitpunkt feststellen kann.« Ihre Stimme klang tonlos.


  Dann schwiegen sie wieder. Rowan brauchte sich nicht umzudrehen, um seinen ratlosen Blick zu sehen, doch er störte die Stille nicht und versuchte auch nicht, diese mit müßigem Geschwätz auszufüllen.


  Darin ist er sehr freundlich, schoss es Rowan durch den Kopf.


  Sie sprach wieder. »Ich bin äußerst klug.«


  Verblüffung, dass sie das eigens vorbrachte. »Also


  … ja.«


  »Aber was mir fehlt, ist Weisheit.«


  Er überlegte. »Ist nicht dasselbe?«


  »Oh nein«, antwortete sie ganz aufrichtig.


  Der Wind trieb das Wasser kräuselnd auf sie zu, winzige Wellen ohne erkennbaren Ursprung, als näherte sich ein unsichtbares Schiffchen. »Steffie, glaubst du, dass Mira weise gewesen ist?«


  Seine Antwort kam nicht gleich. »Weiß nicht.


  Manchmal vielleicht. Oder sie war es die ganze Zeit, hat’s aber nur manchmal gezeigt. Aber weißt du, dabei fällt mir ein, sie konnte ab und zu gemein sein.


  Ich glaub, wenn jemand weise ist, ist er bestimmt auch freundlich.«


  Rowan seufzte, doch das Atemholen besaß eine Intensität, die sie nicht erwartet hatte und sie deshalb aus dem Gleichgewicht brachte: es glich fast einem Aufkeuchen. »Oh«, brachte sie heraus, »das ist wahr.


  Soweit ich das feststellen kann. Zu diesem Zeitpunkt.«


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er sich nach vorn beugte, um sie zu mustern. Schließlich erwiderte sie seinen Blick. »Du bist nicht gemein«, ließ er sie wissen.


  »Nicht absichtlich. So viel weiß ich wohl.«


  »Also, das ist eine Menge. Denn manche Leute sind gemein, mit Absicht.«


  »Das habe ich bemerkt …«


  »Was man darum macht, wenn man aus Versehen was Schlechtes getan hat, ist hingehen und sagen, dass es einem Leid tut.«


  »Das habe ich versucht. Wenn er mich kommen sieht, geht er weg, ehe ich zu ihm gelangen kann.


  Wenn ich es schaffe, mich ihm zu nähern, schreckt er zurück; wenn er mich sieht, dann geht er weg.« Sie seufzte. »Wenn ich ihn in die Ecke treibe, starrt er mich an, als hätte er Angst vor mir. Wenn ich ihn anspreche, antwortet er nicht. Wenn ich hartnäckig bleibe, sagt er …«, sie drehte sich wieder zum Wasser hin, »›Geh weg!‹«


  Eine Zeit lang Schweigen. »Tja … wenn es dich tröstet: Janus hat sich immer seltsam benommen.


  Gegen jeden.«


  »Das tröstet mich nicht.«


  »Und Michael sagt, er hat versucht Schiffsvorräte auf Pump zu kaufen. Will sein Boot schon wieder eindecken.«


  »Noch schlimmer.« Janus wurde wieder hinausgetrieben, fort von den Menschen.


  Langes Schweigen von Steffie. Dann: »Komisch.«


  »Was ist komisch?«


  »Also, ist doch sinnlos, oder?«


  »Im Gegenteil, es ist sogar sehr sinnvoll. Unglücklicherweise kann ich nicht vor mir selbst davonsegeln.«


  »Nein … nein, ich meine«, und er klang verwirrt,


  »es kann nicht nur an dir liegen, oder?«


  »Stimmt.« Tatsächlich war alles, was Janus fürchtete –Schmerz, Gefahr, Schrecken – alles war eingetroffen, war nach Alemeth gekommen. Und Maysie –


  Rowan hatte nicht gewusst, dass Maysie Janus so sehr am Herzen lag, aber es musste so sein. Und Rowan hatte ihn nicht vorbereitet, sondern zugelassen, dass es ihn traf wie ein Schlag, ihn in die Knie gehen ließ …


  Doch Steffie redete noch. »Weil’s zu groß ist, oder? Es passt einfach nicht. Es gibt nichts, was man tun könnte, aus Versehen, von sich aus, damit Janus so gespenstisch wird …«


  Sie drehte sich um und betrachtete ihn. »Steffie«, wollte sie von ihm nun erfahren, »weißt du denn überhaupt, was ich getan habe?«


  Sein Mund bildete eine entschlossene Linie, das Kinn vorgeschoben, sein dunkler Blick war störrisch.


  »Nein«, erwiderte er. »Brauche ich auch nicht. Außer du willst es mir sagen. Aber es kann nicht einfach an dir liegen, denn dann müsstest du was Großes getan haben – was wirklich Schlimmes und Großes und mit Absicht. Und so was machst du nicht. Du nicht.«


  Davon war er restlos überzeugt. Er war bereit, sie herauszufordern, um ihretwillen. Mit langsamer Verwunderung erkannte Rowan, dass sie irgendwie, als sie gar nicht Acht gab und es nicht darauf anlegte, einen Freund gewonnen hatte.


  Die Dankbarkeit, die plötzlich in ihr aufwallte, war so heftig, dass es fast schmerzte … aber trotzdem willkommen. »Ach, Steffie«, sagte sie, »du hast Recht. Es liegt nicht bloß an mir. Es ist …« Es wäre unfreundlich von ihr, Janus’ Vertrauen zu verraten.


  »Es ist eine verzwickte Sache.«


  Er nickte entschieden. »Das meine ich ja. Da muss noch mehr dahinter stecken. Da geht noch was anderes vor sich …«


  Plötzlich merkte Rowan, dass sie gar nicht mehr zuhörte, und Steffie hatte sich unterbrochen. Aus keinem ersichtlichen Grund verspürte sie den starken Drang, die gesamte Gegend mit den Augen abzusuchen.


  Sie tat es, ratlos: Hafen, Wald, Hafenstraße, Hügel. Häuser, Boote … nichts Widriges …


  Sie stand auf, Steffie ebenfalls. Er sagte: »Mir war plötzlich unheimlich, und ich weiß nicht, warum.«


  »Ja … Hörst du etwas?«


  »Nein …«


  Eigentlich war da viel zu hören: Wind in den Bäumen, Wasser, Hämmern und ferne Stimmen aus der Böttcherwerkstatt, zwei Kinder, die am Wasser im Schlamm knieten und kreischend eine unglückliche Krabbe quälten, die Schreie der Möwen.


  Hämmern. Sie hatte auch das sehr ferne Hämmern aus der Schmiede gehört. Das hatte aufgehört.


  Und Vögel – ein Schwärm Stare hatte seinen typischen Rabatz gemacht. Doch sie waren plötzlich verstummt.


  In der Nähe hatten zwei Krabbenfischer sich über die Ausbesserungen des Bootes gestritten. Sie hatten sich unterbrochen und standen jetzt verwirrt da, genau wie Rowan und Steffie. Als Rowan zu ihnen hinsah, zuckten sie die Achseln und gingen wieder an die Arbeit, wenn auch stiller.


  »Ich höre keinen Dämon«, meinte Steffie.


  »Ich auch nicht.« Wo waren die Stare? Sie spähte nach den Baumwipfeln.


  »Ich weiß nicht … wir sind nur schreckhaft, nehme ich an«, dachte er laut und kam von hinten um sie herum.


  »Völlig verständlich.« Die Bäume waren zu dicht belaubt, als dass die Stare zu entdecken gewesen wären.


  »Trotzdem, können nicht bei allem zusammenfahren«, meinte er dazu und kam wieder hinter ihr hervor – wobei ihr klar wurde, dass sie unwillkürlich versuchte, Rücken an Rücken mit ihm zu stehen wie ein Krieger, der auf den Feind wartete. Das verwirrte ihn nur, und so ließ sie es sein.


  »Wir haben allen Grund, übervorsichtig zu sein.«


  Sie steckte das Schwert in die Scheide. Sie erinnerte sich nicht, es herausgezogen zu haben.


  Dann drehte sie sich erschrocken um, als die Stare alle gleichzeitig aufstiegen, eine dichte Wolke aus einer hohen Ulme im Norden der Stadt. Wo die Schmiede war. Und dann, so fern, dass Rowan ihn fast nicht gehört hätte, wenn sie nicht auf etwas gelauscht hätte, ein Schrei.


  Aber nur ein einzelner Schrei. Er mochte von allem Möglichen hervorgerufen sein. Wie Anhaltspunkte eben waren, waren auch diese hier zart wie Spinnenfäden, und Rowan wollte nicht ohne einen handfesten Grund die Stadt alarmieren.


  Dennoch gingen Rowan und Steffie in stiller Übereinkunft langsam den Kai hinauf, horchend und misstrauisch um sich blickend.


  Als sie auf der Hafenstraße ankamen, wandte Rowan sich nach links, wurde aber von Steffie zurückgehalten. »Nein, der Schrei kam aus dieser Richtung.« Er zeigte. Nach Nordosten. »Gibt da hinten ein paar Häuser. Ist schneller, über die Anhöhe abzukürzen. Ich kenne einen Pfad.«


  »Warte!« Stare in der Nähe der Schmiede, ein Schrei von woanders: zwei verschiedene Vorfälle.


  Vielleicht ohne Verbindung. Sie beruhigte sich.


  »Ich glaube, es ist in Ordnung. Doch … lass uns die Sache still überprüfen!«


  »Gut. Wo entlang?«


  Die Häuser waren näher als die Schmiede. Rowan zeigte auf die buschige Anhöhe. »Zeig mir den Pfad!«


  Sie fädelten sich durch ein Dickicht aus brusthohen Blaubeersträuchern. Als sie den Hügel hinan stiegen, kam mehr und mehr vom Hafen in den Blick, und Rowan schloss auch diesen in den weiter werdenden Kreis ihrer Wachsamkeit ein. Ihre Sinne wuchsen, gewannen eine erregende Klarheit.


  Ein unmenschlicher Schrei ließ sie und ihren Begleiter erstarren. Steffie packte ihren Arm. »Was war das? Sag, dass das kein Mensch war!«


  »Das war ein Pferd.« Da wieder, und noch einmal.


  »Mindestens zwei. Die Schmiede!«


  »Dann sind wir auf dem falschen Weg. Von hier aus kommen wir nicht dorthin!« Er rannte halb schlitternd den Hang hinab.


  Sie hatten Beweise genug. Rowan rief ihm hinterher: »Lauf nicht zur Schmiede! Hol Corey und die Bürgerwehr!«


  »Und du?«


  Sie blickte zurück. Der Pfad, dem sie gefolgt waren, war jetzt klarer zu erkennen. »Irgendetwas stimmt da nicht.« Dieser einzelne Schrei und dann die Stille … »Ich gehe hier entlang. Will nur nachsehen.«


  Er war entsetzt. »Es können doch nicht zwei auf einmal sein!«


  »Ich hoffe nicht.«


  Er kletterte wieder bergauf. »Dann gehe ich mit dir.«


  »Nein! Hol Corey-du bist vielleicht als Erster bei ihm.«


  »Du kannst es nicht allein mit dem Ungeheuer aufnehmen!«


  »Das ist auch nicht meine Absicht. Ich gehe nur so nah heran, bis ich höre, ob es ein Dämon ist, dann kehre ich um und sage der Bürgerwehr Bescheid.«


  Das gefiel ihm nicht. Trotzdem: »Gut.« Und damit war er fort.


  Der Pfad wand sich durch das Gebüsch und in einen waldigen Abschnitt: junge und alte Eichen und Lorbeerbäume. Rowan bewegte sich langsam und vorsichtig zwischen sonnigen und schattigen Stellen.


  Die Sonne, jetzt irgendwo hinter ihr nahe am Horizont, warf nervöse Lichtflecke auf die tief hängenden dichten Blätter und die Baumstämme.


  Es würde bald schon dunkel werden. Doch Rowan wagte nicht zu rennen. Sie ging weiter, tiefer in Wald und Gestrüpp hinein, lauschend.


  Schließlich lichtete sich das Gestrüpp. Weiter vorn Farben: Rot, Blau. Häuser.


  Und die Stimme eines Dämons.


  Aber von Leuten war nichts zu sehen oder zu hören. Hatten sich versteckt oder waren so vernünftig, sich still zu verhalten. Rowan kehrte langsam um.


  Hinter ihr Laute, nicht von einem Dämon, sondern das Knacken und Rascheln, wenn sich jemand vorsichtig durch Zweige bewegt. Vor ihr plötzlich Tierlaute, Hühner, die sich kurz beklagten, dann still wurden, neugieriges Grunzen von Schweinen. Rowan zog sich weiter zurück, nahezu lautlos, und der Mensch hinter ihr schnaubte erschrocken, als er plötzlich auf sie traf. Sie drehte sich um und winkte ihm, still zu sein.


  Arvin, den Bogen in der Hand, den Pfeil eingelegt, aber nicht gespannt. Er nickte ihr zu, formte lautlos den Satz: Steffie schickt mich. Sie nickte.


  Er sah das Schwert in ihrer Hand. Dann fing er ihren Blick ein, lächelte schief und zeigte mit dem Kinn in die Richtung, wo der Dämon war.


  Ein Bogen, um dessen Sprüher unbrauchbar zu machen, ein Schwert, um ihn zu töten. Arvin wusste, wo er den Dämon zu treffen hatte, und war möglicherweise als einziger Bogenschütze gut genug, um selbst einen Zwei-Mann-Angriff durchführbar erscheinen zu lassen. Wenn es genug Deckung gab, um sich dahinter zu verbergen … Rowan wog die Vorteile eines Massenangriffs bewaffneter Frauen und Männer gegen die Genauigkeit und Heimlichkeit ab, mit der sie und Arvin vorgehen konnten.


  In diesem Augenblick schrien die Schweine in plötzlicher Angst, dann vor Schrecken und Schmerz.


  Die beste Ablenkung von den Geräuschen, die Rowan und Arvin beim Näher kommen machen


  würden. Eine Chance, die man nicht vertun durfte.


  Sie nickte Arvin zu, und sie näherten sich den Gebäuden.


  Sie tauchten aus dem Wald auf in den Hinterhof eines zweigeschossigen blauen Hauses. Kein Dämon war zu sehen, aber seine unaufhörliche Stimme zeigte seine Gegenwart an. Arvin und Rowan überquerten den Hof, an den Abfallhaufen und dem Abort vorbei. Als sie sich dem Haus näherten, öffnete sich die Hintertür und eine grauhaarige Frau schlüpfte heraus, die zwei Kinder vor sich her schob, alle mit schreckgeweiteten Augen. Sie wollten sich zu den Bäumen durchschlagen. Rowan und Arvin winkten heftig, sie mögen wieder ins Haus gehen. Die drei sahen sie, zogen sich zurück.


  Rowan und Arvin trennten sich und schlichen zu den entgegengesetzten Hausecken. Die Steuerfrau hielt an, beobachtete, wie Arvin um die Ecke spähte.


  Er drehte sich um, schüttelte den Kopf.


  Rowan schob sich zu ihrer Ecke vor, spähte, winkte Arvin heran.


  Ein großer Vorgarten, eine Scheune genau gegen-


  über, ein Schweinestall links. Die Schweine mit panischem Gequieke drängten sich gegen den hintersten Zaun, stiegen eins über das andere, dass der Zaun unter ihrem Gewicht einzubrechen drohte.


  An der zerbrochenen Front des Stalles der Dämon.


  Er war größer als sein Vorgänger, dünner und grauschwarz gefleckt. Er riss an dem blutigen Kadaver eines Schweins.


  Rowan spürte Arvin an ihre Seite kommen, spürte, wie er zielte und schießen wollte. Sie hob die Hand, beobachtete.


  Der Dämon hob Fleischstücke mit den Händen


  auf, stopfte sie sich ins Maul, die Muskeln des Rumpfes arbeiteten zusammen mit den mahlenden Platten in seinem Innern. Ohne Vorzeichen stockte die Bewegung, und offenbar unfreiwillig erbrach sich das Biest, spuckte Klumpen blutigen Fleisches in die Luft. Dann ließ es sich zu Boden sinken in eine schaurige Sitzhaltung – die Füße flach, die Knie stakten um ihn herum in die Höhe.


  Er konnte binnenländische Tiere nicht fressen, wie Rowan vermutet hatte. Vielleicht hatte er seit Tagen nicht mehr die richtige Nahrung bekommen. Er dürfte geschwächt sein, krank.


  Es musste ihn etwas aus seiner Heimat fortgetrieben haben, eine unwiderstehliche Macht.


  Das Tier brachte alle vier Arme hoch, Ellbogen einwärts gebogen, Finger fest eingerollt. So saß es, die Arme über dem Maul verknotet, und beklagte vielleicht den leidigen Zustand seiner Verdauung.


  Die Sprühöffnungen waren ungeschützt.


  Arvin trat von dem Haus weg und schoss geschmeidig und kraftvoll einen Pfeil ab.


  Ein erstklassiger Schuss. Ein Sprüher zerstört.


  Der Dämon sprang auf die Füße, breitete die Arme zum Angriff aus, machte eine Drehung vorwärts und brachte einen anderen Sprüher nach vorn. Arvin legte den nächsten Pfeil ein und machte den zweiten Sprüher unbrauchbar.


  Jetzt rannte das Tier gerade auf sie zu. Rowan machte einen Schritt rückwärts, aber Arvin einen vorwärts und schoss. Ein Fehlschuss, zu niedrig. Das Tier spritzte, aber sie waren außer Reichweite. Mit entsetzlicher Ruhe machte Arvin noch einen Schritt vorwärts, legte einen Pfeil auf die Kerbe und schoss.


  Ein Treffer, aber kein guter. Der Dämon verspritzte seine Säure, Arvin duckte sich nach rechts, Rowan wich hinter die Ecke zurück.


  Sie konnte ihn nicht sehen. Sie rief: »Ich gehe ums Haus!«, und flitzte zur anderen Seite, bis sie an der Front auskam.


  Der Dämon rannte noch. Er erhielt einen weiteren Pfeil, drehte sich im Lauf.


  Das verletzte Viertel seines Leibes war Rowan zugewandt. Sie ging darauf zu.


  Nunmehr zwei Ziele vor sich, wurde der Dämon langsamer. Ein weiterer Pfeil und noch einer kamen nicht in die Nähe der Sprüher, aber wegen der Schmerzen wandte ersieh gegen Arvin.


  Jetzt hatte Rowan den Dämon erreicht. Hoch holte sie aus, führte kraftvoll den Schlag, trennte einen Arm ab, brach einen zweiten. Der Dämon drehte sich, aber Rowan drehte sich mit ihm, schlug einen dritten Arm ab. Mit einer nicht erwarteten, weil bisher nie beobachteten und deshalb erschreckenden Bewegung langte er mit dem vierten Arm über sich und ließ seine Krallen auf sie niederfahren. Sie fühlte die Krallen ihre Haare streifen, während sie im selben Augenblick auf ein Knie fiel, und stieß ihm das Schwert tief in den Rumpf, drehte es und schlitzte ihn auf.


  Der Dämon wand sich. Das Schwert wurde ihrem Griff entwunden. Das Tier trat nach ihr, der linkisch geführte Tritt traf sie machtvoll vor die Brust und schleuderte sie fort.


  Sie rollte sich ab, kam auf die Füße, flüchtete.


  Zur Scheune, in die offene Tür, duckte sich dahinter und spähte hinaus.


  Der Dämon lag am Boden und wand sich zappelnd, und jede Bewegung hebelte das Schwert, das ihn durchbohrte, und verletzte ihn mehr und mehr.


  Rowan erspähte Arvin, der sich hinter einer Reihe Fässer versteckte. Er hob eine Hand, zum Zeichen, dass er sie gesehen hatte. Die Stimme des Dämons erstarb. Plötzlich war wieder das Quieken der Schweine zu hören und das heisere Keuchen von Rowans Atem.


  Das Ungeheuer fuhr fort sich zu winden. Rowan und Arvin sahen zu, wie es sich nach und nach selbst umbrachte.


  Als es zu zittern aufgehört hatte, ging sie, um ihr Schwert zurückzuholen. Sie beäugte das Tier und versuchte zu entscheiden, ob der sichtbare Unterschied zwischen ihm und dem vorigen Exemplar das gewöhnliche Ausmaß bei Individuen darstellte oder eine andere Art bedeutete.


  Sie erschrak von einer Berührung an der Schulter und eine Stimme sagte, zugleich entsetzt und fürsorglich: »Schau da!«


  »Was ist?« Sie entzog sich.


  »Du bist verletzt«, meinte Arvin.


  »Nein.« Sie sah an sich hinunter. »Doch. Aber …«


  Sie hatte keine großen Schmerzen.


  An den Füßen kürzere Krallen. »Ich bin wohlauf.


  Das ist nicht tief.« Drei lange Kratzer auf der Brust.


  Da war Blut, aber nicht viel. »Wirklich, es ist nichts Ernstes.«


  Arvins Blick war zweiflerisch. »Wenn du meinst.«


  Er legte seinen Bogen hin, nahm sich den Köcher ab und zog sich das Hemd über den Kopf. Das gab er ihr.


  »Was? Ach.« Ihr eigenes war zerrissen. Sie war eher belustigt von seiner Schicklichkeit als durch die Entblößung verlegen. »Danke.« Sie zog ihr Hemd aus und seines an und benutzte das zerrissene, um ihr Schwert abzuwischen. »Gehen wir zur Schmiede.


  War dort am Ende noch ein Dämon, weißt du das?«


  »Nein. Bin gleich zu dir. Hat Steffie gesagt.«


  »Das war ein guter Gedanke. Ich glaube, wir geben ein ausgezeichnetes Gespann ab.« Sie schlug ihm auf die Schulter. »Lass uns gehen!«


  Sie rannten, Rowan ein wenig voraus. Als sie bei dem von Büschen bewachsenen Hang ankamen,


  konnte er so viel Atem entbehren, um hervorzustoßen: »Die Stadt könnte mehr wie dich gebrauchen.«


  »Danke.« Später, als sie die Neue Hauptstraße hinaufstiegen, bat sie: »Kannst du mir beibringen, einen Bogen zu handhaben?«


  »Das kannst du nicht?«


  Es hatte zu ihrer Ausbildung gehört, doch seit damals hatte sie nur einmal kurz einen benutzt. »Ich will es gut können.«


  »Dann bist du bei mir richtig.«


  Sie kamen nicht bis zur Schmiede, sie trafen auf Corey und ein paar von der Bürgerwehr, die von dort zurückkamen. Die Übrigen waren auf dem Weg nach Hause. »War es ein Dämon?«


  »Ja. Wir haben uns darum gekümmert.« Eine Frau unter ihnen war verwundet und wurde beim Laufen gestützt. Ihr Rücken war blutig und eine Schulter trug offene Verbrennungen.


  »Wir haben Dionne verloren. Es hatte schon den Schmied und sein Mädchen erwischt.« Corey blickte ihn wütend an. »Und wo warst du?«


  »Ich habe mit der Steuerfrau einen anderen erledigt. Oben bei Choleys Haus.«


  »Was, zwei davon in der Stadt?«


  »Sieht so aus.«


  »Wo ist Steffie?«, fragte Rowan.


  »Beim Ungeheuer. Er sagt, du wirst es sehen wollen.« Jetzt fiel ihm das Blut auf, das durch ihr ge-borgtes Hemd sickerte. »Mit dem anderen habt ihr beide es allein aufgenommen?«


  »So ist es.«


  »Du hättest uns sehen sollen«, warf Arvin ein.


  »Schnell und gewandt.«


  Eine Hand voll Leute streiften durch die Neue Hauptstraße, vorsichtig und neugierig. Corey rief zu ihnen hinüber. »Alles vorbei! Haben’s erledigt! Geht nach Hause!« Er winkte ihnen zu verschwinden.


  »Bringen wir Lasker zu Jilly rüber.«


  Die meisten Angerufenen machten zögernd kehrt, einer nicht. Eine einzelne Gestalt kam im vollen Lauf die Straße herauf. Rowan erkannte Janus.


  Er kam atemlos an. »Wo war er? Ist jemand verletzt?« Er drückte sich eine Hand in die Seite wie beim Seitenstechen, in der anderen hielt er ein blankes Schwert. Rowan erinnerte sich an die belanglose Kleinigkeit, wann und wo er die Waffe während ihrer Ausbildung erworben hatte und wie sie unter den Augen des Fechtmeisters gegen ihn gekämpft hatte.


  Corey stemmte das Ende seines Spießes in den Boden, eine Faust in die Hüfte und schrie Janus an:


  »Können nicht jeden überall rumrennen lassen!


  Überlass die Dinge denen, die wissen, was zu tun ist, und das ist die Bürgerwehr! Du willst mitmachen, schön – wir üben einmal die Woche, kannst aufkreuzen, wenn du willst, aber …«


  Janus hörte nicht zu. Sein Blick ging an Coreys Schulter vorbei.


  Der merkte das, stockte mit offenem Mund, und dann, mit dem größten Widerstreben, drehte er sich langsam um.


  In einiger Entfernung näherte sich ein Mensch, kam rennend aus der Gegend um Laskers Pflanzung.


  Als er näher kam, erkannte Rowan die Frau: eine von denen, die allabendlich in Laskers Scheune die Raupen fütterten.


  Corey ließ Janus stehen und ging der Frau entgegen, langsam, zögerlich, fast wie gegen seinen Willen.


  Arvin schaute auf die verschlossenen Fensterläden der Häuser, ging zu einem hin, riss die Tür auf. Eine Frau und zwei Männer erschraken, sie hatten durch eine Ritze gespäht. »Du, du und du: ihr bringt Lark zu Jillys Haus!« Der Verletzte wurde ihrer Obhut übergeben.


  Arvin kam an Rowans Seite zurück. Sie wechselten einen Blick, dann warteten alle, dass Corey und die Frau sich trafen.


  Man brauchte die Worte nicht zu verstehen. Die Frau sank gegen Corey, hielt sich an ihm fest und vollführte wilde Gesten. »Drei«, hauchte Rowan.


  »Das macht drei.«


  »Nein …«, sagte jemand mit brechender Stimme.


  »Kommt!« Arvin führte die Kämpfer im Laufschritt an, die ihm in verstreuter Reihe folgten und rasch eine dichte Schar bildeten. Auch Rowan war darunter, bei der Nachhut.


  Plötzlich drängte sich jemand an ihr vorbei und mitten durch die Schar, bis er an Arvin vorbei war: Janus. Arvin merkte es erst im letzten Moment, griff aus, um ihn zurückzuhalten, verfehlte ihn, dann beschleunigte er seinen Schritt, um ihn einzuholen.


  Janus kam als Erster an. »Wo?«, hörte Rowan ihn schreien. »Wo ist er?« Sie konnte die Antwort nicht hören.


  Er wollte weiterlaufen, allein, doch Corey drehte ihn herum und schrie ihn an. Die Bürgerwehr holte sie ein. Corey ließ Janus nicht los. »Er ist auf den Feldern«, tat er seinen Kämpfern kund, »kommt über den Weg am Loho, wo die Holzapfelbäume stehen.


  Das Land ist offen und das Feld ist zwischen ihm und uns geteilt. Nichts, wohinter wir uns ducken können, für ihn aber auch nichts …«


  »Lass mich los!«, spie Janus und wollte sich losreißen.


  »Ich will einen Bogen, etwa einen Drittelkreis, dem Ungeheuer gegenüber, und wir decken es einfach mit Pfeilen ein …« Ein wortloser Laut von einem der Kämpfer. Corey brauchte keine Erklärung.


  »Wie sieht’s bei uns mit Pfeilen aus?«


  Die Bogenschützen ließen sich vernehmen.


  »Zwei.« – »Drei.« – »Keine.« – »Zwei.« – »Fünf.«


  »Vier«, sagte Arvin.


  »Ich habe gesagt, lass mich los«


  Mit unerwarteter Brutalität schlug Corey Janus die Faust ins Gesicht. Janus fiel rückwärts, landete sitzend auf der Erde, das Schwert neben sich. Corey wandte sich ab. »Marga, du gibst Arvin drei, Bert zwei. Dann lauf zu dem Biest, das wir erledigt haben, nimm so viele Pfeile wie möglich und bring sie her!


  Pass auf den brennenden Saft auf! Los!« Sein Blick traf Rowan, huschte kurz zu dem Blutfleck hinunter und wieder zu ihrem Gesicht. »Wie steht’s, Herrin?


  Schon wieder bereit?«


  »Ja.«


  Er nickte. »Gut. Bleib bei Arvin! Ihr müsst uns vielleicht vormachen, wie ein Bogen und ein Schwert einen Dämon töten können.« Er fand die Scheunenarbeiterin, die sich beruhigt hatte, aber vor lauter Furcht noch keuchte. »Lauf in die Stadt!


  Verbreite die Nachricht! Von der Bürgerwehr sind einige nach Hause – ich will sie hier haben. Lauf!«


  Sie rannte.


  Er blickte über die Straße, die Felder, den dunkler werdenden Himmel. »Wir können auf Marga nicht warten. Wir müssen los. Das Licht wird bald schwinden. Können ihn im Dunkeln nicht besiegen.«


  »Fackeln«, schlug jemand vor.


  »Was, damit er uns besser sehen kann?«


  »Vielleicht scheut er das Feuer.«


  »Vielleicht liebt er es aber auch. Wie die Kobolde.« Coreys Miene sprach von früheren Erfahrungen.


  »Aber wenn wir ihn bei Dunkelheit nicht erledigen können, werden wir das Feld in Brand setzen. Ihn verbrennen.«


  »Lasker wird dich umbringen.«


  »Das kann er gern versuchen.«


  Der Trupp setzte sich in Marsch, ging um Janus herum, als wäre er ein Stein. Nur Rowan blieb stehen, als sie bei ihm ankam.


  Er saß noch da, halb betäubt. Sein dunkles Gesicht war blutüberströmt, ein seltsam helles Rot in dem blassen Licht der untergehenden Sonne. »Janus, sei nicht dumm! Wir wissen, was zu tun ist. Du nicht.


  Geh weg!« Damit ließ sie ihn zurück.


  Sie hatten den östlichen Teil von Laskers Feld halb überquert, als sie die Stimme des Dämons hörten. Vor den Holzapfelbäumen war das Tier schlecht zu erkennen – bis es sich bewegte. Dann fand Rowan den Anblick äußerst befremdlich, so als hätte ein Baum sich bewegt, da der Dämon so sehr einem glatten grauen Stamm glich, seine Arme niedrig hängenden nackten Ästen, die alle unmöglicherweise in Bewegung waren.


  Die Bürgerwehr blieb sorgsam außer Reichweite seiner Sprüher. Stumm und nur mit Gesten brachte Corey seine Bogenschützen in Stellung. Die Männer und Frauen eilten auf ihre Posten, bewegten sich unbequem geduckt an den Reihen der Maulbeerbäume entlang, um so viel Deckung wie möglich zu haben.


  Doch dieses Feld war entlaubt worden, und die Stämme und Zweige hüfthoch gestutzt.


  Rowan stellte fest, dass sie unterscheiden konnte, wann der Dämon einen Menschen bemerkte. Seine Arme hoben sich plötzlich, fast in Angriffsstellung, dann sanken sie herab. Doch er kam nicht näher und spritzte auch nicht. Vielleicht konnte er sich nicht für ein Ziel entscheiden.


  Corey beließ Rowan und Arvin neben ihm, zusammen mit den Spießträgern, alle in der Mitte des Halbkreises, den die Bogenschützen bildeten. Rowan analysierte die Strategie und wog sie gegen eine andere ab, wo ein Spießträger bei einem Bogenschützen stünde, und befand Coreys Wahl am Ende als die bessere.


  Besonders wenn Corey vorhatte, was er dann tatsächlich als Nächstes tat.


  Er lehnte seinen Spieß an die Schulter und wölbte die Hände um den Mund. »He! He, du Ungeheuer!


  Hierher, verdammt! Hier entlang!« Rowan steckte zwei Finger zwischen die Lippen und pfiff laut und schrill. Hinter ihr holte jemand tief Luft und stieß ein ohrenbetäubendes Heulen aus. Die übrigen Spießträger schlössen sich mit Johlen und Schreien an.


  Der Dämon nahm den Lärm wahr, denn er hob


  und senkte die Arme in einem fort. Doch er näherte sich noch immer nicht. »Der hier ist vielleicht schlauer!«, rief Arvin Rowan zu.


  »Oder geschwächt! Halb verhungert! Hier gibt es kein Fressen für ihn!« Sie fuhr mit dem Pfeifen fort.


  Rechts und links, gab Corey mit ausholenden Gesten seine Befehle. Die gesamte Reihe rückte vor –


  noch außerhalb der Sprühweite des Dämons, aber auch außerhalb der Reichweite zielgenauer Schüsse.


  Sie verringerten die Entfernung langsam.


  Als Arvin den Bogen hob, befand sich der Dämon, das wusste Rowan, zumindest innerhalb seiner Schussweite, und während die Reihe weiter vorrückte, legten die übrigen vier Schützen einer nach dem anderen einen Pfeil auf und zielten.


  Corey hörte auf, zu brüllen und zu rufen, auch die Kämpfer in der Mitte verstummten. In der plötzlichen Stille klang der Dämon laut und bedrohlich nah.


  »Los!« Fünf Bogenschützen schössen. Zwei Pfeile trafen. Und der Dämon stürzte los.


  Geradewegs auf die Mitte zu. »Los!«, rief Corey wieder. Vier Pfeile trafen, einer ging fehl. Der Dämon stockte nicht, sondern machte eine Vierteldrehung.


  »Jemand hat eine Sprühöffnung getroffen«, bemerkte Rowan.


  »Lilly«, sagte eine Frau mit grimmiger Freude.


  Dann rief sie: »Das ist für Dionne!«


  Rowan schaute nach rechts, nach links, stellte fest, dass drei Bogenschützen zurückblieben, ihre Pfeile waren verschossen.


  »Los!« Lilly und Arvin trafen beide. Der Dämon spritzte, aber viel zu kurz. Nur Arvin hatte noch Pfeile übrig. »Nach Belieben«, befahl ihm Corey, und den Spießträgern: »Verteilt euch nach rechts!« Die verletzte Sprühöffnung befand sich rechts. Rowan rannte mit den Spießträgern.


  Corey und Arvin blieben zurück. Corey hielt seinen Spieß bereit und schrie, um ihnen den Dämon zuzutreiben. Arvin schoss, das Tier drehte sich im Lauf. »Noch ein Spritzloch«, konstatierte Rowan.


  »Wer ist das?« Der Kämpfer sprach mit gedämpfter Stimme.


  »Wo?«


  »Da.« Er zeigte an Corey und Arvin vorbei.


  »Marga?«


  »Nein …«


  »Götter hinieden …«, fluchte Rowan leise.


  Sie erkannte ihn an der Größe, an der Gestalt, an der Art zu laufen, an dem glänzenden Schwert in seiner Hand. »Er ist auf der falschen Seite.«


  »Er ist ein toter Mann.« Und dann waren sie zu weit auseinander, um zu reden.


  Corey entdeckte Janus, rief seinen Namen Janus ging weiter nach rechts – und dann war er genau zwischen Arvin und dem Dämon und einen Augenblick später in Reichweite des Strahls.


  Corey verstummte, fasste Arvin bei der Schulter, um ihn vom Schießen abzuhalten. Nicht um Janus vor Arvins Pfeil zu schützen, sondern um Janus folgerichtig, wenn auch kaltblütig dem Tier als Ausweichziel anzubieten.


  Rowan stand hilflos schwankend da, gequält von der schmerzhaften Anspannung der Muskeln, die sie gegen den mächtigen Drang zurückhielt, loszurennen und selbst das Ungeheuer anzugreifen, ehe Janus verletzt würde.


  Nein. Zwecklos. Zu weit weg. Zu spät.


  Unglaublicherweise verlangsamte Janus seinen Schritt, blieb dann stehen. Was noch erstaunlicher war: der Dämon tat dasselbe.


  Beide standen auf einem Fleck, gute vierzig Fuß voneinander entfernt, Janus vollkommen still, der Dämon die erhobenen Arme schwenkend.


  Dann ging Janus weiter auf ihn zu, mit langsamen, wohl überlegten Schritten, das Schwert seitlich von sich gestreckt. Seine andere Hand konnte Rowan nicht sehen. »Nimm beide Hände!«, zischte sie durch zusammengebissenen Zähne.


  Der Dämon setzte sich wieder in Bewegung, aber langsam und nach links. Janus schlug einen Bogen, um ihm den Weg abzuschneiden.


  Wieder blieb das Tier stehen. Es brachte die Arme in Angriffshaltung. Dann, ein wenig schneller, wandte es sich nach rechts. Janus rannte plötzlich.


  Er querte die Lücke, erreichte das Tier, holte einhändig aus, hieb einmal, zweimal zu.


  Der Dämon wich mit taumeligen Schritten zurück.


  Janus setzte ihm nach und stach kräftig zu.


  Plötzlich war es vollkommen still.


  Stumm, wild mit den Armen fuchtelnd, machte der Dämon einen weiteren Schritt rückwärts. Janus holte wieder aus, stach ihm tief in den Leib. Das Tier stürzte, schlug um sich, zitterte, bis es sich nicht mehr regte.


  Alles war still.


  Rowans Anspannung löste sich so plötzlich und vollständig, dass sie rücklings in die scharf beschnittenen Zweige der Maulbeeren fiel. Sie zappelte ungeschickt, ein Käfer auf dem Rücken, dann kam sie wieder auf die Füße.


  Sonst hatte sich niemand gerührt. In diesem Augenblick brach ein Spießträger in Lachen aus – das seltsame, schwache Lachen eines verwunderten, noch ungläubigen Beobachters. Dann lachte noch jemand, heller, triumphierend – und alle brachen in Jubelrufe aus.


  Rowan kam der Lärm unwirklich vor. Sie konnte das Geschehene nicht richtig fassen. Es erschien unsinnig.


  Die Spießträger liefen über das Feld zu Janus, die Bogenschützen ebenfalls. Janus stand reglos. Sein Schwert mit der Spitze auf der Erde leuchtete in den letzten Sonnenstrahlen so rot, als wäre es in Menschenblut getaucht.


  Rowan fand sich nicht bei Janus, sondern bei Corey und Arvin wieder, die sich den anderen nicht angeschlossen hatten. Die beiden Männer standen verblüfft da. Schließlich redete Corey. »Das Dümmste, was ich je gesehen habe: solch ein Risiko einzugehen!«


  »Er hat kein einziges Mal gespritzt«, meinte Arvin.


  »Da hat Janus verdammtes Glück gehabt!«


  »Das kann man wohl sagen!«, bekräftigte Rowan und ging durch die Maulbeerbäume zu der Schar hinüber.


  Die Kämpfer umringten Janus, schlugen ihm auf die Schulter, äußerten sich lachend. Unter einem besonders kräftigen Schulterklopfen wankte er ein bisschen, schien ihre Anwesenheit aber sonst nicht wahrzunehmen. Die Leute wurden nach und nach stiller, als sie das merkten, und verstummten gänzlich, als er sich ohne ein Wort abwandte und zwischen zwei Baumreihen davonging.


  Rowan trat ihm in den Weg. Er blieb nur stehen, weil er nicht an ihr vorbeikonnte. »Du hast Glück gehabt«, schleuderte sie ihm unerwartet heftig entgegen.


  Erstjetzt schien er sie zu erkennen. Er setzte zu einer Erwiderung an.


  Rowan machte eine hilflose Armbewegung. »Ja!


  Ich weiß: ›Geh weg!‹ Aber du wirst mir jetzt zuhören, du Riesendummkopf!« Sie trat dicht an ihn heran und warf ihm ihre Worte direkt ins Gesicht. »Du hattest Glück Diese Tiere finden hier nichts zu fressen, und er war halb verhungert oder krank oder nicht mehr richtig im Kopf. Er hatte nicht mehr die Kraft oder genügend Verstand, um dich zu töten –


  und das war ein Glücksfall, auf den du beim nächsten Mal nicht zählen kannst!« Er versuchte, um sie herumzugehen, sie ließ es nicht zu. »Wenn du je wieder so etwas Dummes versuchst, wirst du merken, dass das ein sehr gutes Mittel ist, um sich selbst umzubringen!«


  Sie hörte sich die Worte sagen und hielt fassungslos inne.


  Vielleicht hatte er gerade das tun wollen.


  Sie brachte kein Wort mehr heraus, und in der rasch zunehmenden Dunkelheit konnte sie seine Miene nicht erkennen.


  Doch jetzt bemerkte sie seine Haltung: Eine Hand hielt locker das Schwert, den anderen Arm hielt er an den Leib gedrückt. Die Worte kamen wie von selbst.


  »Bist du verletzt?«


  »Nein.« Dann: »Aber du.«


  Sie blickte an sich hinunter. Im letzten Licht sah ihr Blut auf Arvins hellem Hemd schwarz aus. »Ein bisschen.«


  »Lass dich von Jilly behandeln!« Er drängte sich an ihr vorbei.


  Sie sah ihm nach, und ringsum bewegten sich die Leute rufend über das dunkle Feld. Verwandte, Kameraden, Freunde suchten und fanden einander, lachten erleichtert und erzählten bereits die Geschichte von Janus’ wütendem Angriff. Manche trugen Lampen bei sich, die sich wie kleine wandernde Sterne ausnahmen.


  »Rowan.«


  »Steffie.« Er war neben ihr und trug auch so einen kleinen Stern.


  »Oh!«


  Sie schüttelte ihre Gedanken ab. »Nein, es geht mir gut. Im Großen und Ganzen. Sind bloß ein paar üble Kratzer.«


  »Oh. Na gut. Gehen wir zu jilly.« Und er lief neben ihr her und leuchtete ihr den Weg aus.
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  Ich werde bloß mal nachsehen, dachte er.


  Die Steuerfrau kam Steffie nicht wie jemand vor, der es bei einer Verwundung langsam angehen ließ.


  Nicht dass sie schlimm verwundet war, nicht so wie Lark. Aber trotzdem.


  Er stellte das Gefäß mit seinem Essen an der Tür ab und schlich gewissermaßen ins Haus, weil er kein Geräusch machen wollte für den Fall, dass Rowan schlief.


  Doch sie war auf, aß ihr Frühstück, obwohl sie schon einen richtig dicken Stapel Bücher neben sich auf dem Boden hatte, so hoch wie ihr Stuhl, und noch drei lagen aufgeschlagen auf dem Tisch um sie herum. Womit man wohl hatte rechnen dürfen.


  Als er sie sah, zog sie gerade die Hand vom Schwert zurück, das wie immer an ihrem Stuhl hing.


  Was hieß, dass sie, als die Tür aufgegangen war, zum Schwert gegriffen hatte, genau wie immer, bis sie sah, dass nur er es war.


  Bisher hatte ihn das immer gestört. Jetzt nicht mehr.


  »Ich habe dich nicht erwartet. Haben Laskers Raupen keinen Hunger mehr?« Sie sah müde aus, hundemüde. Und sie hielt sich irgendwie steif.


  »Wahrscheinlich doch«, erwiderte er. »Mehr als sonst, schätze ich, weil, als der Dämon auf dem Feld war, alle Arbeiter in dem Schuppen solche Angst gekriegt haben, dass sie sich hinter den Gestellen versteckt haben.« Er ging zu ihr und setzte sich. »Ich wette, ein ganzer Haufen ist beim Warten aufs Abendessen verhungert. Von den Raupen, meine ich.


  Und manche sind wahrscheinlich so daneben, dass sie gar nicht den Hügel raufgehen, wenn es so weit ist.«


  Rowan schob ihm einen Teller mit pappig aussehenden Brötchen hin. »Das wird bald sein, oder?«


  »Jeden Tag. Danke, nehme gern eins.« Doch das bereute er nach dem ersten Bissen, weil es das schlechteste Brötchen war, das er je gegessen hatte.


  Es hätte viel länger backen müssen. »Jedenfalls dachte ich, ich guck mal vorbei. Weißt du.« Er dachte nach, wie er auf höfliche Art das Brötchen loswerden könnte, aber ihm fiel nichts ein, und so aß er weiter.


  »Danke, Steffie. Aber es geht mir gut, wirklich.


  Wenn ich auch kaum geschlafen habe.« Aus der Nähe sah sie nicht einfach nur müde aus, sie sah finster aus, irgendwie, als wäre sie weit weg gewesen, irgendwo, wo es nicht sehr schön war, und müsste bald wieder dorthin.


  »Ich auch nicht. Nicht viel.« Er hatte im Traum immer wieder Dämonen gehört. »Aber jetzt ist es vorbei.« Ganz plötzlich änderte sich Rowans Gesicht, als ob dieser finstere Ort, an den sie dachte, viel näher wäre, als ihr lieb war. Ihm wurde kalt.


  »Oder nicht?«


  »Ich hoffe es. Aber vier Dämonen sind viel zu viele.«


  Vier? Er zählte sie zusammen: drei gestern, einer davor und der erste – der, den sie zerlegt hatte.


  »Nein, sind zusammen fünf.«


  Sie antwortete nicht gleich. »Ich meine die vier gestern.«


  Er legte das Brötchen hin. »Wo war der vierte?


  Wann? Wurde jemand verletzt?«


  Sie hob die Hand. »Nein, niemand wurde verletzt


  – außer du zählst den vierten Dämon mit. Ich habe ihn gefunden, oder was von ihm übrig war, lag im Magen von Nummer drei.«


  Er beruhigte sich. »Er wurde gefressen?«


  »Augenscheinlich.«


  »Und wann hast du das herausgefunden?«


  »Heute Nacht. Ich habe eine Laterne genommen, irgendwann vor Sonnenaufgang. Weil ich nicht schlafen konnte, dachte ich, ich könnte etwas Nützliches tun.«


  Tja. Er hatte also ganz Recht mit ihr, damit, dass sie sich nicht ausruhte, wenn sie es eigentlich unbedingt tun sollte. Doch … »Nur um was zu tun, oder hattest du eine bestimmte Idee?«


  »Ich hatte eine Idee.« Sie aß ein paar Bissen von den Eiern. »Ich habe von zwei Gegenden gehört, wo Dämonen leben. Eine ist der Salzsumpf, hunderte Meilen nördlich von hier, aber die Geschichten darüber sind alt, und seit Menschengedenken ist dort kein Dämon mehr gesehen worden.« Sie legte die Gabel hin. »Die andere Gegend ist das Saumland –


  wo sie so außerordentlich selten vorkommen, dass das Erscheinen nur eines Einzelnen die Menschen dazu anregt, ein Lied zu dichten, um das Ereignis zu vermerken.


  Doch die Lebewesen, die im Saumland und jenseits davon heimisch sind, unterscheiden sich sehr von denen des Binnenlandes. Die beiden Gruppen können nur schlecht nebeneinander existieren. Und der Hauptgrund liegt in Folgendem: Die einen können die anderen nicht fressen. Darum frage ich mich, wie die Dämonen, die aus dem Saumland hierher kommen, bis Alemeth am Leben bleiben.«


  »Indem einer den anderen frisst?«


  »Einer hat es getan.« Sie kehrte zu den Eiern zurück.


  »Also«, meinte Steffie, »klingt irgendwie vernünftig. Wenn du wohin gehst, wo es nichts zu essen gibt


  … nimm Freunde mit!«


  Die Steuerfrau lachte so plötzlich und so heftig, dass sie ihr Ei quer über den Tisch auf Steffie spuckte, sodass er auch lachen musste, und wie sie ihn lachen sah, lachte sie umso mehr. Dann bekam sie Ei in die Luftröhre, begann zu husten, und in die Nase, weshalb sie viermal hintereinander nieste wie eine Katze – was Steffie noch mehr zum Lachen brachte.


  Und dann mussten sie sich beeilen, um das Ei von den Buchseiten zu kriegen, damit es nicht, vielleicht nach Jahren noch, von dem nächsten Leser gefunden würde. Was, als Steffie darauf hinwies, sie wieder von neuem zum Lachen brachte, und die Steuerfrau brachte unter Lachen heraus, dass sie die Flecke vielleicht beschriften sollte, damit dieser Mensch nicht darüber rätselte und sie jahrelang zu ergründen suchte. Dann sagte sie etwas über einen so genannten Katalogeintrag und einen Querverweis für die Eikleckse, nichts, was Steffie verstanden hätte: Sie aber blieb so ernst und sachlich bei diesen Worten, dass sie beide wieder erneut heftig in Lachen ausbrachen.


  Sie mussten sich zurücklehnen und warten, bis der Anfall vorbei war.


  Und als es so weit war, meinte Steffie: »Ich glaube, ich sollte heute im Annex bleiben. Nur um das eine oder andere für dich zu tun, weil du verletzt und müde bist und ich nicht, nicht so sehr.«


  »Lasker wirft dich nicht raus, wenn du einen Tag fehlst?«


  »Nein. So streng ist das nicht. Wer aufkreuzt, geht an die Arbeit, und weil das fast jeder tut, hat er fast immer genug Leute. Er wird mich nicht vermissen.«


  Und so blieb Steffie. Rowan machte sich wieder an die Bücher und ans Schreiben, und er legte mit dem Frühstücksgeschirr los. Danach kam ihm der Gedanke, er könnte den Brötchen vielleicht im Ofen noch eine Chance geben, aber sie waren knapp an Holz. Darum ließ er die Steuerfrau weiter Bücher von den Borden ziehen und andere Bücher woandershin stellen und ging hinaus nach ein paar Scheiten. Und als er zurückkam, war sie in Miras Sessel eingeschlafen.


  Also ging er, anstatt im Haus zu rumoren, womit er sie aufwecken könnte, mit den zwei kleinsten Scheiten wieder nach draußen, um sie zu Anmachholz zu spalten.


  Was er noch tat, als sie später nach draußen kam und sich auf die Hintertreppe setzte, dazu verschlafen guckte und ebenso fest entschlossen, beides zur selben Zeit.


  Sie saß da und dachte eine Weile nach, bevor sie etwas sagte, und sie war so gescheit zu warten, bis Steffie das nächste Mal zugeschlagen hatte. »Steffie?«


  »Hm?« Er bückte sich, um ein Stück aufzuheben und zwei daraus zu machen, um davon eins zu nehmen und daraus wieder zwei zu machen und immer so weiter, was er irgendwie fesselnd fand.


  »Kannst du lesen?«


  »Mehr oder weniger …«


  »Das ist reichlich unbestimmt. Kannst du dich ein bisschen genauer ausdrücken?«


  »Also …«, er legte die Axt hin, »… ich nehme an, ich kann Wörter herausfinden, mit genügend Zeit.


  Wenn sie deutlich geschrieben sind.« Er begann die Hölzchen aufzusammeln. »Jedenfalls«, und er drehte sich zu Rowan um, »habe ich nicht viel Übung.«


  Sie schaute ihn an, als würden seine Worte überhaupt keinen Sinn ergeben. Plötzlich schämte er sich, weil er wusste, was sie dachte, so klar, als hätte sie es ausgesprochen: Wie kannst du die ganze Zeit in einem Haus voller Bücher zubringen und sie nicht lesen?


  Doch sie seufzte. »Na schön, komm und sieh dir das an!«


  Er trug die Hälfte Anmachholz zum Herd und die andere Hälfte zum Kamin. Rowan war am Tisch, wo sie ein reines Blatt Papier hervorholte. Er ging hinüber.


  Sie nahm ihre Feder, tauchte sie ein und schrieb etwas. »Also, es ist nicht nötig, dass du die Wörter genau abliest – ich möchte nur, dass du sie wieder erkennen kannst. Du kannst sie im Kopf behalten wie Bilder, wenn das für dich praktischer ist.«


  Er bekam heiße Ohren, aber sie meinte das nicht als Beleidigung, darum sagte er nichts, sondern beobachtete nur, was sie schrieb. »Dämon«, sagte er, als sie mit dem ersten Wort fertig war.


  Ihr flinkes Lächeln war wieder da. »Sehr gut.« Sie schrieb noch eins. »Doch ich weiß den Namen nur, weil er mir genannt wurde. Jemand anderer nennt sie vielleicht nicht so …«


  Er bekam das zweite Wort heraus. »U, Un, Ung, Ungeheuer.«


  Das dritte Wort fing komisch an. Steffie schwamm komplett, ahnungslos, wie er beginnen sollte. »Das ist ein V«, sagte die Steuerfrau, »und dahinter kommt ein ›ie‹. Zusammen klingen sie wie fi …«


  »Fir«, buchstabierte Steffie. Er kam sich vor wie ein Schwachsinniger. »Fir, firs, firse …«


  »Vierseitig«, half Rowan ihm. »Das ist das Wichtigste. Dämonen haben eine vierseitige Symmetrie, heißt, sie haben vier Seiten, die alle gleich sind. Sehr wenige Lebewesen sind vierseitig symmetrisch, darum würde jede Steuerfrau, die einen Dämon gesehen hat oder der einer geschildert wurde, die Tatsache ganz sicher in ihren Aufzeichnungen erwähnen.«


  Ein schlimmer Verdacht stieg in ihm auf. »Was für Aufzeichnungen?« Und ihr Blick gab die Antwort. Er drehte sich um.


  Und da waren sie: fünf lange Regalreihen bis zur Decke und zwanzig, dreißig Fuß bis zum Ende des Raumes. »Nein.«


  »Du brauchst nicht alles zu lesen«, sagte sie hastig. »Nur auf jede Seite schauen und mir jedes Buch geben, wo eines dieser Wörter vorkommt. Es sind zu viele Dämonen nach Alemeth gekommen.


  Das gefällt mir nicht. Wir müssen mehr über sie in Erfahrung bringen, ihre Eigenarten, ihren Lebenszyklus, Wandergewohnheiten. Vielleicht … hat irgendwo, irgendwann eine Steuerfrau einen Dämon gesehen oder mit jemandem gesprochen, der einen gesehen hat-und hat das in ihr Logbuch eingetragen. Wir erfahren vielleicht etwas, das uns nützt.«


  Er wollte ja helfen, aber: »Jede einzelne Seite …«


  »Das geht schneller, als du denkst, wenn du nur auf diese Wörter achtest.«


  Dämonen.


  Er verabscheute Dämonen. Und er konnte nicht mit dem Schwert gegen sie kämpfen wie Rowan, oder mit Pfeil und Bogen wie Arvin. Vielleicht war er mit Wörtern nicht viel besser als mit Schwert oder Bogen, aber er würde auch nicht sterben, wenn er es versuchte und dabei versagte. Was beim Schwert oder Bogen sein könnte. »Gut.«


  Sie klopfte ihm auf die Schulter, wie er es bei der Bürgerwehr gesehen hatte. »Braver Kerl. Du fängst am einen Ende an, ich am anderen.«


  »Und wir treffen uns in der Mitte?«


  Sie stutzte, öffnete den Mund, dann schloss sie ihn. »Ich hoffe doch sehr, dass es nicht solange dauert«, erwiderte sie.


  Sie wies ihm die vorderste Reihe zu, wo das Licht vom Fenster die Sache erleichterte. Sie zündete sich eine Lampe an und ging auf die andere Seite, auf die dunklere.


  Steffie stand nur benommen da, mit drei Wörtern auf einem Stück Papier und den ganzen Büchern in einer Reihe vor sich wie kleine Gesichter, die ihn anblickten. Dann schüttelte er den Kopf, holte tief Luft und stürzte sich in die Arbeit.


  Er dachte, er wäre schon den ganzen Tag dabei, doch die Sonne draußen auf der Straße sagte, dass es erst eine Stunde war. Auf der Seite nicht, auf der Seite nicht, auf der … Schließlich war er mit einem Buch fertig und stellte es zurück.


  Dann das nächste Buch. Jede einzelne Seite.


  Es war anstrengend.


  Doch worauf es ankam, wenn man was Anstrengendes tun musste, war, einfach anzupacken und es zu tun. Nach einer Weile machte es einem nichts mehr aus, dass es anstrengend war. Da war es eben einfach das, was man tat, und man machte weiter.


  Er packte es an. Das nächste Buch, Seite für Seite, eine nach der anderen, gucken, ob irgendein Wort denen auf seinem Zettel glich.


  Und dann das nächste Buch – und er stieß tatsächlich auf Ungeheuer, aber er wollte der Steuerfrau nicht zur Last fallen, darum machte er Halt, um die ganze Seite zu verstehen, und es war nur, dass eine Steuerfrau sagen wollte, wie gemein irgendein Hauptmann bei der Wache war. Später in einem anderen stieß er auf vierseitig und sogar Symmetrie, sodass er etwas länger brauchte, aber es stellte sich heraus, dass von einem Baum die Rede war, den ein paar Holzschnitzer zwingen wollten, in einer bestimmten Form in einem bestimmten Zimmer in einem bestimmten Haus zu wachsen, und das war spannend, wenn man bedachte, wie lange das dauern würde, der Vater müsste damit anfangen und der Enkel die Sache zu Ende bringen …


  Er zwang sich zurück an die Arbeit. Noch ein Buch.


  Und dann noch eins. Doch anstatt schneller zu werden, wurde er langsamer, oder wenigstens schien es so, weil er nicht mehr jede Seite so schnell umblätterte …


  Rowan stieß gegen Mittag zu ihm, erwischte ihn beim Lesen, und er war überrascht, sie zu sehen. Es war ihm schon vorgekommen, als wäre er allein, wie er da auf dem staubigen Boden bei dem sonnigen Fenster saß.


  Sie holten sich kalte Speisen aus der Kammer, und als sie sich zum Essen hinsetzten, beschwerte Steffie sich: »Du hast es mir gar nicht gesagt.«


  »Dir was nicht gesagt?« Sie riss das gebratene Huhn mit den Fingern auseinander, um schneller fertig zu werden.


  Er hatte sein Buch bei sich und hielt es in die Höhe. »Dass da Geschichten drin stehen.«


  »Es gibt wohl einige, nehme ich an …«, sie leckte sich die Finger ab, »… aber meistens sind da nur nackte Tatsachen. Einzelheiten.«


  »Nein, nein«, widersprach er, »sie sind voller Geschichten! Sieh her!« Er schlug das Buch auf, wo sein Finger dazwischen steckte. »Hier, diese Frau Henra wandert da entlang und sie hat Durst und findet lange Zeit kein Wasser. Aber da stehen die vielen großen Bäume, alle saftig grün, darum denkt sie, es muss im Boden Wasser geben. Sie beschließt, es zu finden. Und dann findet sie eine Höhle, und sie will reingehen und sehen, ob sie zu einem unterirdischen Fluss führt – und stell dir das vor, ein richtiger Fluss, der ewig im Dunkeln fließt! Aber ein Bär lebt in der Höhle, und sie hat einen schrecklichen Kampf mit ihm und tötet ihn …« Und er schaute wieder auf die Seite, die er sich zusammengestoppelt hatte.


  Komisch.


  Da war die Beschreibung der Bäume, gut, aber jetzt, wo er richtig hinsah, standen da nur Messungen, Zahlen. Und da … da war Henras Vermutung, dass da ein Fluss sein könnte und wo und warum –


  nur eine Aufzählung von Gründen. Und dann die Höhle und wie sie aussah und dann: »Der Bär fiel mich an und ich musste ihn töten.« Und das war alles, was sie über den Bären sagte.


  Es war nicht ausgebreitet wie eine Geschichte, die die Leute sich am Feuer erzählten, nicht eins nach dem anderen, wie es sich zutrug. Aber man konnte die Einzelheiten zusammensetzen, ganz leicht, sie passten alle so glatt zusammen, und wenn man das tat, dann war es, als wäre man selber im Kopf dieser Steuerfrau und täte, was sie tat, sah alles so klar wie sie.


  »Es ist eine Geschichte«, wiederholte er noch einmal, zur Bekräftigung. Ein ganz entfernter Teil der Welt und Kämpfe und Gefahren und am Ende der Sieg … »Die Geschichte steht zwar nicht da, aber es ist eine, wenn man alles zusammennimmt. Es ist ein


  … ein Abenteuer!«


  Rowan grinste ihn an, als wäre er auf ein süßes Geheimnis gestoßen. »Sind überall da drin …«, begann er, doch die Antwort gab er sich selbst: Ja, allesamt, jedes einzelne Buch war angefüllt mit Abenteuern.


  Wahre Abenteuer, die Leute wirklich erlebt hatten.


  Stell dir vor!


  Die Steuerfrau wischte sich den Mund ab, ging sich die Hände im Küchenbecken waschen. »Iss zu Ende, und dann wollen wir sehen, ob uns eines davon bei unserem Abenteuer etwas nützt!«


  Viel später stieß er plötzlich darauf, aber nicht auf die Wörter. Es war ein Bild.


  Da war ein Blatt aus Leder, gerollt und mit einem Band zusammengebunden, das in einer Schachtel voll leerem Papier lag. Als er es aufband und auseinander rollte sprangen lose Blätter heraus wie kleine Tiere, rollten sich wieder auf und scharten sich auf dem Boden um seine Füße. Er ging in die Hocke und schob sie zusammen, und es war das Erste, das er aufhob, das Erste, das er ausbreitete, um es sich anzusehen.


  Das war keine Zeichnung, die Rowan gemacht


  hatte. Das war das Erste, was ihm auffiel. Dadurch wirkte das Ungeheuer echter, irgendwie, so, als wäre es etwas, das er und die Steuerfrau sich ausgedacht hätten. Durch diese fremde Zeichnung erschien es wie etwas Neues.


  Der Dämon stand genauso da wie der erste, den er gesehen hatte: Arme hoch und bereit, seinen Saft zu verspritzen. Wer das gezeichnet hatte, konnte besser zeichnen als Rowan, weil eine Art Stimmung dabei war, so als würde gleich was passieren – und eine Art Zauber, die dieses ›Gleich‹ erstarren ließ, sodass das Ungeheuer für Steffie still stand, damit er es immerfort anstarren konnte. Dadurch sah es aus, als sei es ewig, vom Anfang der Welt bis zu ihrem Ende, und das machte ihm Angst.


  Nach einer Weile bemerkte er die Worte, die dort standen. 5 Fuß hoch, hieß es da, längs an dem Dämon hoch. Nun, das war ungefähr richtig. Steffie hatte ein gutes Gefühl für Maße. Und zwei Fuß breit, sagte er zu sich selbst, und er fand die Wörter, die genau das angaben. Eine Linie wie ein gebogener Pfeil zeigte auf das obere Körperende, und daneben stand: Maul. Es gab noch eine zweite Zeichnung, eine Ansicht von oben, wie ein Vogel es sehen würde


  – und da war der Schlund des Ungeheuers weit offen, wo drinnen die Mahlwerkzeuge zu sehen waren, und da stand noch ein Wort, das, nachdem Steffie es entziffert hatte, offenbar Mahlplatten heißen sollte.


  Ein Dämon würde einen niemals in seinen


  Schlund gucken lassen. Dieser Mensch hatte sowohl lebendige als auch tote Dämonen gesehen.


  Vierseitig stand auf dem Blatt, und auch Symmetrie. Unter vierseitig war ein Strich gezogen und ein Ausrufungszeichen stand dahinter.


  Zeig es der Steuerfrau!, drängte es Steffie, und er stand auf, um das zu tun, aber dann wusste er schon, was sie als Nächstes fragen würde, darum hielt er inne, um sich die übrigen losen Blätter aus der Lederhülle und einer zweiten, die daneben lag, anzusehen. So blätterte er durch die leeren Seiten in dem Kasten. Er fand nichts weiter über Dämonen.


  Er sagte nichts, als er Rowan die Zeichnung brachte, gab sie ihr nur und wartete.


  Sie betrachtete sie lange. »War da noch etwas?«


  »Nur das.« Sie verfiel wieder in Schweigen, und wie er sie ansah, wie sie die Zeichnung ansah, fiel Steffie auf, dass das Papier arg geknittert und verschmiert war. Nass geworden, dachte er, dann fiel ihm ein, dass die Tinte dann verlaufen wäre, also war die Zeichnung gemacht worden, nachdem das Papier nass geworden und wieder getrocknet war. Der linke Rand war nicht glatt wie die anderen. Abgerissen, dachte er.


  Das Logbuch einer Steuerfrau, ins Wasser gefallen, an der Naht auseinander gegangen – dann hatte die Steuerfrau die Innenseiten aufgesammelt, das Papier getrocknet und einige Zeit später den Dämon gesehen und gezeichnet.


  Aber … »Ich schätze, es sagt dir nichts, was du nicht schon weißt.«


  »Du irrst dich«, widersprach Rowan leise. Steffie wartete. Nach einer Weile sagte sie: »Es zeigt mir deutlich, wie blind ich gewesen bin.«


  Er wartete weiter. Es dauerte lange.


  Dann: »Ich kenne die Handschrift.«
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  Janus war weder in Laskers noch in Karins Schuppen. Er war nicht im Hafen, arbeitete nicht auf seinem Boot. Noch war er bei Brauer oder bei Maysie.


  Er war nicht im Besan, wo er, wie sie inzwischen wusste, Arbeit bekommen hatte und den Müll


  schleppte und die paar Pferde im Stall versorgte.


  Sie ging zum Böttcher und stieg die wacklige Treppe hinauf, die zu Janus’ Zimmer hoch unter dem Dach führte. Doch auf halber Höhe erhaschte sie einen Blick auf den Garten hinter dem Haus. Janus war unten beim Brunnen. Rowan stieg hinab und ging auf ihn zu.


  Seine abgenutzten grauen Handschuhe lagen auf dem Brunnenrand neben einem rauen feuchten Handtuch. Ein Haufen schmutziger Verbände lag in einem verbeulten Blechtopf. Daneben ein Tontopf mit offenem Deckel: Er enthielt ein gelbliches Zeug, das lieblich nach Kräutern roch.


  Janus wickelte sich einen frischen Leinenstreifen um die linke Hand bis zum Handgelenk. Er hielt inne, als er sie sah, antwortete aber nicht auf ihren Gruß, sondern wandte sich stumm seiner Aufgabe zu.


  Er fingerte einhändig mit dem Ende herum, um es mit Zähnen und Fingern festzubinden. Er musste es schon einige Male getan haben, aber jetzt stellte er sich ungeschickt an. Die Steuerfrau sah eine Zeit lang zu, dann trat sie näher und streckte die Hand aus.


  Er hielt inne. Sie starrten einander an, sie betont gleichgültig, er ausdruckslos.


  Er hielt ihr die verbundene Hand hin. Rowan sicherte den Verband mit einem Knoten, der sich löste, wenn man an einem Ende zog. Als sie fertig war, ließ sie seine Hand los und schaute auf.


  Er musterte sie. Da war ein Gedanke, stand zu lesen in seinem Gesicht – sie konnte nicht erraten, was für ein Gedanke dies war – aber es schien ihr kein lebendiger Gedanke zu sein. Der Gedanke stand reglos direkt hinter seinen Augen. Sie wusste nicht zu sagen, was sie da hinter Janus’ Gesicht hervor anblickte: Janus selbst oder dieser Gedanke.


  So standen sie beide für einen Augenblick. Dann nahm Rowan den anderen Leinenstreifen und deutete mit einem leichten Heben des Kinns auf seine rechte Hand. Er blickte darauf nieder, als gehöre die Hand nicht zu ihm, bewegte schließlich steif die Finger, als entdeckte er soeben, dass es doch seine Hand war.


  Dann hielt er sie ihr hin.


  Rowan verband ihn schweigend, indem sie sich nach der Wickelmethode richtete, mit der die andere Hand verbunden worden war. Ein einzelner Streifen verlief an der Außenfläche hoch und zwischen zwei Fingern die Innenfläche hinab, wo er durch Querstreifen festgehalten wurde. Es war notwendig, sonst würden die offenen Stellen aneinander kleben, vielleicht für immer. Am Daumen und den beiden nächsten Fingern waren die Nägel nur mehr Stümpfe an der Nagelhaut. Die übrigen beiden Finger waren fast normal.


  Am schlimmsten waren die Fingerspitzen und die Handflächen zugerichtet, zum Handrücken hin sah es besser aus. Mit den verheilten rosa Flecken auf der braunen Haut sah die Hand wie bemalt aus.


  Als sie fertig war, trat er zurück und zog sich die Handschuhe über.


  Rowan sagte: »Mir ist das nicht passiert.« Er hielt inne und blickte auf. »Und Steffie auch nicht«, fuhr sie fort. »Nachdem wir den Dämon seziert hatten, haben uns einen Tag lang die Hände gebrannt, am nächsten haben sie sich gepellt und am dritten waren sie verheilt. Selbst Leute, die von dem Tier verwundet wurden – ihre Wunden heilen und vernarben. Bel allen außer dir. «


  Er zuckte leicht mit dem Kopf, ein bloßes Anspannen des Nackens.


  Rowan griff in ihr Hemd und zog ihre Zeichnung heraus. »Wo warst du, als du diesen Dämon gesehen hast, Janus?«


  Er schaute auf das Blatt, verriet keinerlei Wieder erkennen.


  Er drehte sich um. Er ging weg.


  Rowan stand einen Moment lang fassungslos da, dann beeilte sie sich, ihn einzuholen, und stellte sich ihm in den Weg. »Dieser Schiffbruch – wo bist du gelandet? War es in der Nähe? Sind jetzt Dämonen rings um Alemeth, hier im Binnenland?« Er machte Anstalten, um sie herumzugehen, sie verstellte ihm erneut den Weg. »Der Dämon in Laskers Feld war nicht krank und nicht verletzt und war besser genährt als die anderen – und du hast ihn überwältigt, ganz leicht. Warum hat er dich nicht besprüht oder aufgeschlitzt? Woher hast du gewusst, dass er das nicht tun würde?«


  Janus fing an, zurückzuweichen. Sie folgte ihm Schritt auf Schritt. »Wenn du etwas weißt, Janus, musst du es sagen! Wenn Dämonen kommen, sterben Menschen!« Er blieb stehen, sie trieb die Sache weiter. »Leonard.« Von dem der erste Dämon nur Fleisch und Knochen übrig gelassen hatte. »Bran.«


  Der an seiner Verwundung gestorben war, nachdem der Dämon ihm das Gesicht verätzt hatte. »Der Schmied und sein Mädchen. Die junge Dionne.«


  Mitglied der Bürgerwehr und, wie Rowan sich entsann, ein Fischer. »Janus, du weißt etwas, und wenn du mit mir nicht reden willst, rede mit einem anderen! Erzähle es Corey oder Arvin – Götter hinieden, Janus, erzähl es Brauer, wenn du meinst, aber erzähl es jemandem!«


  Doch er stand vor ihr, vollkommen stumm, vollkommen reglos, das Gesicht vollkommen ausdruckslos. Er sah sie überhaupt nicht an. Sein Blick war in weite, weite Ferne gerichtet, durch sie hindurch.


  Rowan starrte in dieses leere Gesicht und fragte sich, ob er vielleicht irrsinnig war.


  Dann erkannte sie den Blick. Sie hatte ihn schon einmal gesehen.


  Fletcher. Im Saumland.


  Fletcher in dem Augenblick, wo ihn eine bestimmte Erinnerung befiel: die Erinnerung an einen so entsetzlichen Anblick, ein so schreckliches Ereignis und eine so große Schuld, dass jeder Zugang zu seinem Denken und seinem Herzen geschlossen war, und er nichts mehr tun konnte, als reglos dastehen und atmen.


  Diesen Blick hatte Janus.


  Rowan hörte sich leise fragen: »Was hast du getan?«


  Er antwortete nicht. Er trat um sie herum. Er erreichte den Fuß der Treppe, stieg hinauf.


  Rowan blieb zurück und sah ihm nach. Sie rief zu ihm hinauf: »Bist du es? Sind die Dämonen deinetwegen gekommen?« Keine Antwort. »Weißt du, warum sie gekommen sind?« Sie stieg weiter hinauf.


  »Werden noch mehr kommen?«


  Er blieb stehen. Sie hielt den Atem an. Sie dachte:


  »Das heißt ja –«


  Er sagte: »Nein.«


  Aber war das Antwort oder Empörung – Wahrheit oder Verweigerung?


  Sie wusste es nicht.


  Dann stieg er weiter hinauf, trat durch seine Tür und war verschwunden.
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  Rowan erklärte ruhig: »Ich glaube, dass noch mehr Dämonen kommen.«


  »Sollen sie! Wir werden mit jedem besser.« Corey war kaum zu hören. Das unaufhörliche Schmatzen der Raupen, die gefüttert wurden, klang für Rowan wie tausend Schritte auf feinem Kies.


  Sie beugte sich näher heran. Laute Stimmen waren hier nicht willkommen. »Und Janus weiß mehr darüber, als er sagt.«


  »Ergibt keinen Sinn, das.« Er fuhr fort, gehacktes Laub aus den Fingern rieseln zu lassen. »Wenn’s so wäre, wäre er auf den letzten nicht so losgestürzt.


  Würde ihn in der Bürgerwehr nicht mehr haben wollen, und wenn er mich darum bäte. Er ist gefährlich.«


  Er erübrigte einen Blick für sie. »Nicht wie du.


  Wenn die Raupen den Hügel rauf gehen, will ich, dass du uns mit Arvin zeigst, wie ihr es bei dem einen gemacht habt, den ihr allein geschafft habt.«


  Ihr Erfolg hatte von Arvins Können abgehangen, und Rowan bezweifelte, dass irgendein Bogenschütze in der Stadt es ihm nachmachen könnte. »Ja, gut …«


  »Und wo wir gerade dabei sind, trommeln wir die Bürgerwehr zusammen – vielleicht auch die Einwohnerschaft, dann kannst du allen auseinander legen, was du über Dämonen weißt. Nur für alle Fälle.«


  »Ja, gut«, wiederholte sie. »Aber du weißt schon alles, was ich über die Dämonen weiß. Und die wichtigen Sachen weiß ich gar nicht. Ich kenne ihre Eigenarten nicht, nicht ihre Vorlieben …« Corey schob das Brett ins Gestell, zog das nächste heraus. Rowan bückte sich mit ihm. »Aber hör doch«, fuhr sie fort,


  »Janus ist es, der mehr weiß. Ich glaube nicht, dass er durch Glück gesiegt hat. Ich glaube, er hat gewusst, dass der Dämon ihn nicht verletzten würde.


  Wäre das denn nicht nützlicher als alles, was ich euch zeigen könnte?«


  »Wie hätte er so etwas wissen können?«


  »Ich habe keine Ahnung. Er will es mir nicht sagen.«


  »Huh.« Er pustete sacht über das Brett. Vertrocknetes Häcksel flog auf. »Will überhaupt nicht mit dir reden, das habe ich schon gehört. Und hat auch nichts Gutes über dich zu sagen.« Drei von den Raupen waren verschrumpelt und braun, er schnippte sie fort, eine nach der anderen, neigte das Brett, um die Übrigen misstrauisch zu mustern.


  Die Steuerfrau strich sich mit der Hand über den Kopf, widerstand dem Drang sich vor Enttäuschung die Haare zu raufen. »Er hasst mich. Ich meinte zu wissen, warum, aber jetzt … Aber Corey, wenn Janus die Stadt nicht gleichgültig ist, muss er doch sagen, was er weiß! Wenn die Fragen vom Anführer der Bürgerwehr kommen, sieht er das vielleicht ein.


  Du könntest dich bei ihm durchsetzen.«


  »Wenn er nichts sagt, dann weiß er auch nichts.«


  »Er verbirgt etwas. Ich vermute …« Sie zögerte mit ihrer Vermutung. »Es ist sogar möglich, dass er etwas tut, was die Dämonen hierher lockt.«


  Corey richtete sich auf und sah ihr ins Gesicht, und Rowan merkte, dass er nicht verblüfft, sondern angewidert war. »Also, das ist nicht gut, wenn das die Runde macht! Janus ist jetzt seit Jahren hier. Bis neulich sind noch nie Dämonen hergekommen. Das einzig Neue in der Stadt bist du! Man könnte ebenso gut behaupten, dass du sie herlockst.« Er schob das Brett kräftiger zurück, als klug war. Das Gestell wackelte, was ihm einen scharfen Blick von Karin einbrachte, die am Ende der Gänge auf und aufging.


  »Corey, wohin geht er, wenn er fortsegelt? Jeder weiß es, wenn er raus fährt. Hat er je einem erzählt, wohin?«


  »Er spricht nicht darüber. Gibt viele Gerüchte. Er sagt nicht ja und nicht nein dazu.«


  »Was ist mit seinen Händen? Tote Dämonen anfassen reizt die Haut …«


  »Das geht nur ihn und Jilly etwas an. Jetzt hör mal!« Er drehte sich zu ihr herum. »Was es zwischen dir und Janus an Zank gibt, ist eure Sache. Es bringt nichts ein, wenn sich die Leute aus Groll gegeneinander wenden.«


  Sie war sprachlos. »Glaubst du, dass ich das tue?«


  »Wäre nicht das erste Mal, dass zwei zerstrittene Liebesleute einander in den Rücken fallen …«


  »Er ist nie mein Geliebter gewesen …«


  »Aber wenn ich sehe, wie du die Sachen aus der Luft greifst …«


  »Steuerfrauen greifen nichts aus der Luft!« Er blickte an ihr vorbei. Karin war auf dem Weg zu ihnen. Corey beugte sich dicht zu Rowan und sagte schnell: »So heißt es. Rowan, willst du an unserer Seite kämpfen, bist du willkommen! Alles andere lässt mich kalt. Jetzt lass mich arbeiten! Ich will davon weiter nichts hören.«


  »Und warum meinst du, sollten wir uns das anhören?«


  Die Steuerfrau holte Luft. »Ihr seid die einflussreichsten Leute der Stadt. Die Entscheidung, die ihr trefft, wirkt auf alle anderen ein. Wenn Leute von eurer Wichtigkeit daran Anteil nehmen, könnte es Janus davon abhalten, so … geheimnistuerisch zu sein.«


  Sie waren am Kamin im Besan versammelt, jeder einen Becher in der Hand, während ein ehrerbietiges Schankmädchen sie von der anderen Seite des Raumes aufmerksam beobachtete.


  Rowan stellte fest, dass sich das Schweigen unangenehm ausdehnte. Lasker hub an: »Wenn das wahr ist, was du sagst …«


  »Natürlich ist es wahr!«, bekräftigte sie sofort.


  »Klingt mir nach reichlich Vermutungen.« Einer der Weberbrüder.


  Die Bankbesitzerin hob die Hand. »Selbst wenn, können wir ihn nicht zwingen, dir zu antworten. Erwartest du von uns, dass wir es aus ihm rausprügeln?«


  Rowan merkte, dass sie die linke Hand auf dem Knie zur Faust geballt hatte. »Er bringt die ganze Stadt in Gefahr!«


  »Mir scheint, als hätte er gerade das Gegenteil getan«, warf Lasker ein. »Und ist dabei ein Riesenwagnis eingegangen. Die Stadt schuldet ihm einiges …«


  Dan sagte rasch und laut: »Nicht weniger, als wir dir schulden, Rowan.« Ein Seitenblick verriet, dass diese Äußerung nicht nur zu ihren Gunsten war.


  »Natürlich«, meinte Karin. »Es ist ein Glück für uns, dass wir so mutige Leute unter uns haben …«


  »Habt ihr gewusst, dass Janus einmal zu unserem Orden gehört hat?«


  Eine Pause, aber kaum Erstaunen. »Dieses Gerücht macht wohl die Runde, ja …«


  »Er ist ausgetreten. Und er will nicht erklären, warum.« Rowan stellte ihren Becher auf den Boden und beugte sich vor. »Er hat mir eine Erklärung gegeben, aber ich glaube sie nicht mehr. Ich glaube, es war, weil er etwas Bestimmtes getan hat, etwas, das er nicht zugeben will, von dem er glaubt, es geheim halten zu müssen. Ich meine, dass es mit den Dämonen zu tun hat.«


  Wieder eine lange Pause, bei der viele Blicke gewechselt wurden. »Janus ist immer ein guter Bürger gewesen.«


  »Richtig. Seit er hierher gekommen ist, ist er immer nur hilfreich gewesen.«


  »Außerdem ist nicht gesagt, dass überhaupt noch mehr Dämonen kommen …«


  »Das sind abenteuerliche Überlegungen, die du da anstellst.« Das kam von dem Spinnenweib.


  »Nun, so würde ich es nicht ausdrücken, so un-verblümt.« Karin fand ihr Bier plötzlich sehr fesselnd.


  »Es ist reine Vermutung!« Der zweite Weberbruder erklärte sich, und beide nickten sie in sturem Einklang.


  »Ich versichere euch«, erwiderte Rowan, »eine Steuerfrau läuft nicht herum und stößt Anschuldigungen aus, die sich auf reine Vermutung gründen.«


  Die Pause trat ein, wurde aber scheinbar entgegen ihrer natürlichen Spanne abgekürzt. »Selbst eine Steuerfrau kann irren«, bemerkte Dan.


  »Siehst du? Das stimmt.«


  »Niemand ist vollkommen …«


  »Wir werden Janus nicht in deinem Auftrag befragen«, verkündete Karin. »Dazu braucht es mehr. Wir können dir nicht helfen.«


  »Warum brauchst du meine Hilfe?«


  Die Steuerfrau ordnete ihre Gedanken, holte Luft.


  »Maysie, ich bin überzeugt, dass Janus etwas über die Dämonen weiß, etwas Wichtiges – aber er will es mir nicht verraten. Er will überhaupt nicht mit mir reden. Ich dachte, wenn du mit ihm sprichst, wenn du ihn bittest, wenigstens zu sagen, was er weiß, würde er vielleicht auf dich hören. Weil er dich gern hat.


  Weil ihr so gut befreundet seid.«


  Maysie hockte sich auf die Fersen, ein kegelförmiger Hut, wie ihn die Feldarbeiter trugen, beschattete ihr Gesicht. »Ja …« Sie überlegte, klang leicht unsicher. »Ja, er scheint ein Freund zu sein … inzwischen.«


  Rowans zurecht gelegter Satz löste sich auf. »Inzwischen? Du meinst …« Sie kniete sich neben Maysie ins Gras. »Meinst du erst kürzlich? Seit …«


  »Seitdem«, sagte Maysie. Wie von selbst kam die Hand hoch und legte sich auf die vernarbte, entstellte Wange. »So ist es.


  Erst seitdem.« Sie ließ die Hand sinken, schaute weg, dann richtete sie den Blick wieder vor sich auf das Blumenbeet. »Natürlich kennen wir uns«, fuhr sie fort und hantierte mit dem Handspaten. »In Alemeth kennt jeder jeden. Und er ist immer bezaubernd gewesen, aber so ist er bei jedem. Aber vertraut miteinander waren wir nie …«


  »Aber«, setzte Rowan an und wollte fragen: Aber warum ist er dann zu dir geeilt, sobald er davon hörte? Warum hat er dich im Arm gehalten, dich getröstet, als wärst du ihm teuer? Doch das konnte sie nicht fragen. Weil es, wenn nichts sonst, eine freundliche Tat gewesen war, und Maysie hatte Freundlichkeit verdient.


  »Er ist gut zu mir …«, nahm Maysie den unterbrochenen Faden wieder auf. »An den Tagen, wo ich mich der Welt nicht zeigen will, erledigt er meine Besorgungen. Das hilft mir.« Sie steckte eine Narzissenzwiebel in den Boden, schob mit den Händen Erde darüber. »Und den anderen Leuten hilft es auch.


  Ich glaube, wenn sie sehen, dass Janus mich gut behandelt, macht sie das ein bisschen beschämt. Wenn ich auch nicht annehme, dass das seine Absicht ist


  …«


  »Was ist denn seine Absicht?« Rowan begriff sofort, dass diese Frage, so schonungslos ausgedrückt, deutlich darauf hinauslief, dass Janus’ Motive fragwürdig waren.


  Falls Maysie dies aufgefallen war, so entschied sie, darüber hinwegzugehen. Sie antwortete schlicht:


  »Ich weiß es nicht. Und gewöhnlich fällt es mir leicht, Unausgesprochenes zu verstehen. Bel meiner Art von Arbeit lernt man, dabei erfolgreich zu sein.


  Ich kann Freundlichkeit und Mitleid sehr gut unterscheiden, und es ist keines von beiden.« Sie entdeckte ein eingedrungenes Unkraut, zog es mit nahezu reumütiger Sanftheit aus der Erde. »Ich kann nur so viel sagen: Aus irgendeinem Grund bin ich jetzt für ihn … wichtig geworden. Kostbar. Schätzenswert.«


  Sie betrachtete die Erdklumpen, die das Unkraut zurückgelassen hatte, dann klopfte sie sie behutsam an ihren


  Platz. »Ich weiß, es ist seltsam. Ich frage ihn nicht, warum. Ich will nicht fragen. Ich bin einfach dankbar.«


  Die Steuerfrau dachte lange nach, ehe sie wieder etwas sagte. »Kann es ein Schuldgefühl sein?« Maysie wandte sich ihr überrascht zu. Rowan fuhr hastig fort: »Maysie, ich glaube, dass es noch nicht vorbei ist, ich glaube, dass noch mehr Dämonen nach Alemeth kommen werden, und wenn Janus weiß, wie man helfen kann, es aber nicht tut …«


  »Aber er hat doch geholfen! Ich habe gehört, wie er sich auf den letzten gestürzt hat, ganz allein – das war so tapfer, dass es mir Angst macht!« Sie richtete sich auf, blickte der Steuerfrau in die Augen, die unbeschädigte Gesichtshälfte im Schatten, die andere im Licht. Sie fasste sich und sprach mit förmlicher Höflichkeit. »Er ist ein braver Mann, Herrin, ein freundlicher und ein tapferer dazu. Ich bin sicher, wenn er irgendetwas wüsste, das von Bedeutung ist, er würde es uns sagen.«


  Rowan schwieg. Schließlich seufzte sie und stand auf. »Frage ihn einfach, Maysie! Bitte. Mehr nicht.«


  »Ich werde fragen, Herrin. Aber ich glaube nicht, dass es dir nützen wird.«


  »Wie kommst du darauf, dass ich etwas ausrichten kann?«


  Die Steuerfrau seufzte. »Eigentlich weiß ich nicht, was du tun könntest. Außer es vor anderen Leuten zu erwähnen. Je mehr Leute es wissen, desto besser.


  Vermutlich bin ich zu dir gekommen, weil ich mit jemandem darüber reden muss, und vor dir habe ich große Achtung.«


  Arvin, der neben ihr auf seiner Vordertreppe saß, schnaubte belustigt und schaute über seinen schmuddeligen Vorgarten. Hinter ihm purzelten heitere Laute durch die offene Tür: Alyssa und die Mädchen bereiteten das Abendessen. »Das kommt vor. Man kämpft gemeinsam, man denkt gut voneinander. Also, sag mir, Herrin, bist du all dessen wirklich gewiss?«


  Vielleicht weil er die Frage in vorgeschriebener Weise stellte, nahm sie sich die Zeit und überprüfte ihre Beweise noch einmal ganz ruhig. Arvin wartete so vollkommen geduldig ab, dass sie sich an Bel erinnert fühlte. »Ja. Ich bin dessen gewiss.«


  Er ließ sich seinerseits ein wenig Zeit, überprüfte vielleicht das eigene Aufgebot an Tatsachen. »Steuerfrauen können gut Dinge herausfinden. Werden dazu ausgebildet, ja.«


  »Das stimmt.«


  Er verzog den Mund bei dem folgenden Gedanken. »Also, sag mir, Herrin, bist du eine Steuerfrau?«


  Das verschlug ihr die Sprache. Dann: »Ja. Ja, das bin ich.«


  »Ist ein bisschen rätselhaft, tja«, meinte er und mied ihren Blick. »Wenn du eine bist, kannst du nicht lügen. Wenn du keine bist, könntest du. So oder so würdest du dasselbe sagen. Zu hoch für mich.« Er schlug sich auf die Knie, straffte die Schultern und drehte sich zu ihr hin. »Gut. Ich glaube dir.«


  »Danke. Worauf stützt du das?« Wildnis, so weit das Auge reichte. Keine Menschen. Keine Anzeichen für Menschen. Nichts, das auf Menschen zurückzuführen war. Keine Magie.


  Er zuckte die Achseln. »Gefühl, hauptsächlich. Alles andere passt nicht.« Eine Weile blieb Rowan reglos, stumm, leer.


  Rowan rieb sich mit dem Handballen über die Stirn. »Kein Wunder, dass es den Leuten widerstrebt, mir zu glauben. Ich nehme an, dafür kann ich mich bei Gwen bedanken.« Eine Gruppe von sieben Weibchen kam aus der Kolonie und strebte dem Meer zu.


  Rowan rückte lediglich den Talisman an die andere Körperseite, wo er den Dämonen zugewandt war.


  Das tat sie, ohne nachzudenken.


  »Bei Gwen und Janus.« Die Tiere gingen an ihr vorbei, stiegen ins Wasser, verschwanden.


  »Was?« Zuletzt stand die Steuerfrau auf, nahm ihr Schwert und den Gegenstand, den sie aus dem Binnenland mitgebracht hatte, und ging zu ihrem Lagerplatz.


  »So ist es. Seit ein paar Tagen.« Sie starrte ihn mit offenem Mund an, während er weiter erzählte. »Ich hab’s nicht von ihm selbst gehört, aber von anderen.


  Er sagt, er hat früher in Wulfshafen gelebt und hat dich dort getroffen und da seist du keine Steuerfrau gewesen. Dann trifft er dich hier wieder und du behauptest, eine zu sein. Aber da ist noch was wegen der Ausbildungszeit, ich habe vergessen, wie das heißt …« Sie saß auf ihrem Bettzeug im Sand in der schimmernden Dunkelheit, hatte die Arme um die Knie geschlungen und starrte ins Feuer.


  »Die Akademie«, half sie, weil die Gewohnheit über ihr Staunen siegte. Was sie suchte, war hier nicht zu finden.


  »Danach erst geht’s mit dem Stoff los und das dauert zwei Monate oder so, dann kommt jede Woche ein Schiff.«


  Rowan glaubte nicht, dass die Oberin so viele Mittel freigab, um ein ganzes Schiff zu mieten, nur um Miras Ersatz zu beschleunigen. »Und … dein Vorschlag lautet, dass ich mich während der nächsten paar Wochen außerhalb der Stadt mit etwas beschäftigen soll?«


  »Richtig. Das ist genau mein Vorschlag.« Sie sah sich ihre beiden Hände betrachten. »Es fällt mir sehr schwer, nichts zu tun. Und angenommen, es kommen neue Dämonen?«


  »Na, zwei haben wir ohne dich gekriegt. Wir schaffen auch die nächsten. Und was diese Janus-Sache angeht … vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen, Rowan, aber da ist wirklich wenig, was du tun könntest, oder?« So schien es zweifellos.


  Doch bis sie in der Fuhrmannstraße angelangt war, merkte sie, dass sie sich vielleicht irrte. Es mochte einen Weg geben, um mehr zu erfahren.


  Die Steuerfrau schlängelte sich in westlicher Richtung über die Anleger, von denen einer in schlechterem Zustand war als der andere, bis sie endlich die Stelle erreichte, wo man die Lücken in der Beplankung mit großen Schritten überwinden musste. Unten gluckerte und klatschte das Wasser, Seetang wand sich dunkelgrün und trübe mit der Bewegung kleiner Wellen.


  Janus’ Boot war bewegt worden und lag nun mit dem Heck am Kai vertäut, mit dem Bug an einem abgebrochenen Pfeiler. Der Gegensatz zwischen alter Verwahrlosung und frischen kleinen Ausbesserungen machte es zu einem schäbig und zusammengewürfelt wirkenden Schiff. Irgendwann in ferner Vergangenheit hatte ein stolzer Besitzer den Heckspiegel mit einem Namen geschmückt, was nur noch an den Blasen der alten


  »Richtig. Seit damals hat es keine mehr gegeben.


  Also wundert er sich, hat nur laut gedacht, so hörte ich, wie es kommt, dass du ausgebildet wurdest.


  Und die Leute zählen einfach zwei und zwei zusammen.«


  »Aber das ist verrückt!« Sie war auf den Beinen, stampfte die Erde in Arvins Vorgarten. »Warum lügen, warum über mich lügen, warum darüber lügen?« Ihr Zorn war zu groß, um nur sie selbst zu betreffen. Sie spürte, sie war Zeuge eines Verbrechens, eines Verbrechens gegen die grundlegende Auffassung der Steuerfrauen. Rowans persönliche Zugehörigkeit war dabei unerheblich. Es waren die Grundsätze, das Handeln und die Hoffnungen, die sie schätzte und von denen sie überzeugt war.


  Nichts anderes kam dem Ideal, das sie liebte, gleich. Sie dachte, dass, wenn sie nur einen geringfügig anderen Charakter besäße, sie dieses Ideal vielleicht sogar wie einen Gott anbeten würde. Und das war gleichsam ein Frevel. »Was folgt gewöhnlich?«


  »Was?« Es war schwer, sich aus dem Zorn zu lösen. »Wenn eine behauptet, sie sei eine Steuerfrau, obwohl sie keine ist. Muss ab und zu vorkommen.


  Was tun die Steuerfrauen dann?«


  »Sehr wenig.« Die Einzelheiten regelten sich selbst und verlangten, weitergegeben zu werden.


  »Wenn wir davon erfahren, stellen wir die falsche Steuerfrau bloß. Doch wie oft das vorkommt, wissen wir nicht. Sofern keine Steuerfrau Zeuge wird oder davon hört, gelangt keine Nachricht zur Oberin.«


  »Aber wenn ihr es erfahrt, tut ihr nichts weiter, als es zu sagen? Ihr bestraft sie nicht?«


  Und plötzlich merkte sie, dass sie wieder ganz ruhig war. »Wir haben nur unser Wissen«, erwiderte sie schlicht. »Wir haben nichts weiter als Wahrhaftigkeit. Das ist es, was wir geben.«


  Er nickte bedächtig. »Dann bleibt es den Leuten überlassen, mit ihr zu verfahren.«


  »So ist es. Und die sind sehr verschieden.« Sie hatte von einer falschen Steuerfrau in Klippen gelesen, die gehenkt wurde, von einer in Donner, die man ins Gefängnis warf aufgrund eines Gesetzes gegen Trickbetrüger, von anderen, die man verprügelte …


  »Zumindest wird die Frau aus der Stadt gejagt.« Ihr Eintopf brannte an. Sie fluchte, riss ihn mit einem Stück Treibholz aus dem Feuer und setzte ihn zum Abkühlen in den Sand.


  Ganz plötzlich fiel ihr wieder ein, dass der Gegenstand dieser Unterhaltung sie selbst war. Und was nun?


  Arvin hatte den Faden augenscheinlich nicht verloren. Er beobachtete sie genau. »Und wie lange hattest du vor in Alemeth zu bleiben?« Janus hatte jemanden veranlasst, ihn entführen zu lassen. Das einzig Ungewöhnliche, was er getan hatte: er war durch Dämonengebiet gewandert.


  Sie würde nicht fortlaufen. Auf keinen Fall. »Mindestens bis Miras Nachfolgerin eintrifft«, gab sie langsam zur Antwort. Und die neue Steuerfrau würde Rowans Befugnis bestätigen können. »Aber, Arvin, wenn diese Dämonensache weitergeht, muss ich auch dann noch bleiben. Ich muss helfen, muss herausfinden …« War gewandert und hatte Karten gezeichnet, wie jede gute Steuerfrau es tun würde. Eine schwierige und gefahrvolle Aufgabe – aber wenn er den Orden doch verlassen hatte, warum sich die Mühe machen?


  Du bist zu klug. Janus, auf dem Kai an jenem ersten Abend. Warum tat man etwas?


  Laut sagte sie: »Das ist es. Er will, dass ich verschwinde.« Die Antwort aus ihrer Ausbildungszeit kam von selbst: »Um sich das Leben angenehmer zu machen, um zu verhindern, dass es sich verschlechtert.« Keine der beiden Möglichkeiten schien zu passen.


  Denk nicht allzu viel darüber nach, was ich gesagt habe. Das waren seine Worte. Ich will gar nicht, dass du es so gut verstehst.


  »Er weiß, dass ich nicht eher aufhöre, als bis ich es verstanden habe. Mir zu sagen, ich soll weggehen, haut nicht hin, also zwingt er mich zu gehen.« Somit blieb ihr – sie zog den Topf zu sich heran und machte sich mit ungebührlicher Hast über das Essen her –


  somit blieb ihr nur übrig, selbst durch Dämonengebiet zu wandern.


  »Wäre das so schlimm?« Arvin hob abwehrend die Hand. »Nur für eine Weile. Lass die Geschichten die Runde machen, bis sie langweilig werden! Soll Janus sich sicher fühlen, aus der Deckung kommen. Und wann wird die neue Steuerfrau erwartet?« Ohne etwas zu erreichen. Sie sollte in der Frühe aufbrechen. Sie sollte Slado nachjagen, alles nach Hinweisen durchsieben. Sie könnte sich wieder mit Bel zusammentun, könnte mit ihr zusammenwirken. Stattdessen …


  Rowan zählte die Wochen seit dem Brief der Oberin. »Ich nehme an, dass sie jetzt jeden Tag eintrifft.«


  Sie stockte, der Löffel schwebte auf halbem Weg zum Mund in der Luft.


  »Tja, das nicht. Es sei denn, sie mietet ein Schiff für sich allein. Hier richtet sich die Schifffahrt nach den Raupen. Wenn die Raupen morgen den Hügel raufgehen, sind es zwei, drei Wochen, bis so viel Garn da ist, dass sich das Kommen lohnt. Also ist ein Schiff bereits geplant, in ungefähr einem Monat.


  Stattdessen war sie in einer neuen, unerforschten Gegend, sah neue, fremde und rätselhafte Dinge.


  


  @Hier hat Schlaflos wohl zwei Seiten vergessen.


  


  Farbschichten zu erkennen war: ein langer, blumiger Name, der mit E anfing und mit DRA endete, der Rest war unlesbar. Ein späterer Besitzer, von schlichterem Gemüt, hatte ihn überstrichen und durch ein kurzes Wort ersetzt. Aber auch dieses war nicht mehr zu entziffern, nur noch der Schatten einer Aufschrift.


  Janus’ Boot hatte keinen Namen.


  Rowan blickte sich um. Dieser Teil des Hafens war einsam. Sogar auf der Hafenstraße war niemand außer Steffie, den Rowan schamlos herangezogen hatte, damit er hinter ihr aufpasste.


  Es war ein großer Schritt von der letzten Planke bis zum Boot. Dort angekommen, stand Rowan


  sogleich fester auf den Beinen.


  Zu fest. Das Boot schaukelte gemächlicher, als seine Bauweise nahe legte. Das machte ihr Sorge. Es mussten bereits Vorräte an Bord sein. Und das hieß, dass Janus vorhatte, bald auszulaufen.


  Von der Plicht aus führte ein Luk nach unten. Rowan stieg die steile Leiter hinab und fand sich in einem kurzen Niedergang wieder, der zu einer kleinen Backbord gelegenen Kombüse hin offen war. Achtern führte eine Tür in eine einfache Kabine mit einer Koje, einem Schrank, einem kleinen Heckfenster und einem geneigten Kartentisch, der an den Boden geschraubt war.


  Karten waren nicht zu sehen. Der Schrank war leer, wie auch die Schubladen unter der Koje.


  Ein enger Raum, der an die Kombüse grenzte, war ebenfalls leer: die Vorratskammer, wie Rowan aus den hier immer noch in der Luft hängenden Speisegerüchen erriet. Augenscheinlich würde Janus sie noch aus seinem Hauptvorrat füllen müssen.


  Durch die vordere Tür im Niedergang kam man zu einem Raum, der eindeutig als zweite Kabine gedacht war. Kratzer auf dem Boden zeigten an, dass manchmal schwere Gegenstände hereingeschafft wurden. Vielleicht wurde dieser Raum ebenfalls als Lager benutzt, jetzt aber war er leer. Eine kleine Tür vorn führte in die Segelkammer, deren Luk aufs Deck hinausging und jetzt hartnäckig festsaß.


  Zurück im Niedergang kletterte Rowan weiter die Leiter hinab in den Laderaum und hielt inne, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Leer.


  Unmöglich. Es mussten Vorräte an Bord sein oder irgendwelche andere Ladung. Ungläubig schritt Rowan den Frachtraum der Länge nach ab, duckte sich unter die Balken. Nichts.


  Sie neigte sich über das eine Bein, dann über das andere: Das Boot sprach träge darauf an.


  Seltsam. Abgesehen vom Anker war sie das


  schwerste Einzelobjekt an Bord. Das Boot hätte auf die Gewichtsverlagerung deutlicher ansprechen müssen.


  Sie fuhr mit den Händen über die Seitenbeplankung. Gute, starke Eiche trotz Alter und Vernachlässigung, aber nicht schwer genug, um das Verhalten des Bootes zu erklären. Sie hob die losen Bodenplanken an, vielleicht lag darunter etwas versteckt.


  Doch in der Bilge standen nur sechs Zoll Wasser.


  Vielleicht war der Rumpf dicker, als sie annahm.


  Sie schritt den Laderaum noch einmal ab, vermaß ihn im Kopf, dann stieg sie nach oben und prüfte die sichtbaren Ausmaße. Der Laderaum entsprach dem Deck.


  Rowan ging nach Steuerbord, wieder nach Backbord und nochmals zurück. Das Boot schaukelte entsprechend, aber nicht so leicht und schnell, wie es sollte.


  »Etwas an den Kiel gebunden?«, fragte sie sich laut. Diesmal sah sie sich nach allen Seiten um. In der Nähe war niemand zu sehen. Sie zog sich aus, dann ließ sie sich über den Schandeckel ins Wasser.


  Sie atmete tief ein und tauchte.


  Unter Keuchen und heftigem Bedauern tauchte sie sogleich wieder auf. Das Salzwasser brannte, als habe man ihr Feuer in die langen Kratzer gegossen, die der Dämon hinterlassen hatte.


  Während sie sich mit den Fingern an einen Bullaugendeckel klammerte, wartete sie mit zusammengebissenen Zähnen, dass der Schmerz nachließ.


  Als es so weit war, tauchte sie von neuem. Sie kam wieder hoch, hielt sich mit einer Hand an dem Bullauge fest, während sie mit der anderen tastend bestätigte, was sie gesehen hatte.


  Der Rumpf war nicht nur aus Holz. Da waren Metallbänder, wie Zinn – aber Zinn würde vom Seewasser rasch zerfressen. Nägel hielten die Bänder fest.


  Kein Metallschimmer zeigte sich im Wasser. Rowans feinfühlig tastende Finger fanden unter Wasser die Stelle, wo der schwarze Anstrich des Rumpfes endete und das Metall weiter unten nackt ließ, wo das Auge gewöhnlich nicht hinreichte.


  Der Anstrich setzte sich über der Wasserlinie fort, etwa einen Fuß breit. Rowan kratzte daran mit dem Fingernagel.


  Kupfer. Der Rumpf war mit Kupfer verkleidet.


  Die Steuerfrau kletterte umständlich an Bord zurück und lag neben der Ruderpinne in der Sonne, um zu trocknen und nachzudenken.


  So viel Kupfer musste sehr kostspielig gewesen sein. Es wirkte wie Verschwendung. Doch Janus lebte am Rand der Armut. Darum musste es notwendig gewesen sein.


  Rowan spürte Blicke auf sich. Sie setzte sich auf und drehte sich um.


  Ein Junge von vielleicht vier Jahren saß auf dem Rand des benachbarten Hausbootes und musterte sie mit großer Neugier und einem gewissen Grad an Staunen. Das fand Rowan ziemlich unangebracht: Er war so nackt wie sie und ebenso nass. Vielleicht erschreckten ihn die Kratzer. »Bist du schwimmen gewesen?«, fragte sie ihn beiläufig. »Es ist das richtige Wetter dafür.« Sie drückte sich das Wasser aus den Haaren, schüttelte es von den Fingern.


  »Ja«, antwortete er und sah zu, wie sie aufstand, um sich anzuziehen. Er kniff die Brauen zusammen.


  »Ich glaube, du hast etwas verloren.«


  Rowan hielt inne, um das zu bedenken. »Nein, so bin ich gewachsen«, beschied sie ihn. Sie zog sich weiter an. »Schwimmt deine Mutter niemals nackt?«


  »Meine Mutter tut nie etwas nackt.«


  Er war überhaupt nicht eingeschüchtert. Vielleicht war er zu klein, um zu den Schelmen gehört zu haben, denen sie einen Schrecken eingejagt hatte. »Kennst du den Mann, dem dieses Boot gehört?« Rowan ließ die Sandalen aus und fand einen Sitzplatz auf dem Schandeckel gegenüber dem Jungen.


  Er musterte sie von oben bis unten, verglich scheinbar ihre vorige Erscheinung mit der jetzigen.


  »Janus. Er ist nett. Aber er mag diese gruselige Frau.


  Er bringt sie manchmal hierher.«


  »Gruselige Frau?«


  Er zog einen Mundwinkel hoch und nahm die Finger, um seine Nase Richtung Ohr zu schieben, dabei gab er Laute des Abscheus von sich.


  »Das ist ungerecht«, schalt Rowan ihn. »Maysie kann nichts dafür, wie sie aussieht. Wie würdest du dich fühlen, wenn dir etwas Schlimmes zustieße und die Leute dich dann nicht mehr mögen würden, selbst wenn es nicht dein Fehler war?«


  Der Sachverhalt war zu verwickelt für ihn. Er gab die Anstrengung auf und machte sich daran, die nackten Beine in einer verzwickten Anordnung um die weit auseinander liegenden Stützen der Reling zu wickeln, wobei sie in die entgegengesetzte Richtung zeigten. »Ich kann das hier«, sagte er, selbst halb verblüfft.


  »Das sehe ich«, erwiderte Rowan. Ihr kam ein lohnender Gedanke. »Plauderst du viel mit Janus?«


  »Manchmal.« Plötzlich packte ihn eine glückliche Erinnerung. »Oh, oh!«, rief er aus und entwirrte seine Beine. »Einmal haben wir Drachen steigen lassen, Janus und ich, sie gingen ganz weit hoch!«


  Sie lächelte. »Das müssen sehr gute Drachen gewesen sein.«


  »Wir haben sie vom Hügel aus steigen lassen.« Er beugte sich weit über die Reling, um zu zeigen. »Ich wollte meinen loslassen und wegfliegen lassen, aber Janus hat gesagt, also er hat gesagt, ein Drachen kann nicht ohne Schnur fliegen, er würde glatt runterfallen. Er hat mir alles darüber erzählt.«


  Scheinbar hatten Janus nicht alle Regungen einer Steuerfrau verlassen. »Das stimmt genau«, meinte Rowan. »Was hat er sonst noch erzählt?«


  Dem Jungen entging dieser Wechsel. »Und dann hat er geweint«, erzählte er unbekümmert und suchte sich eine neue interessante Beschäftigung, indem er Splitter von der Reling polkte.


  Rowan war verblüfft, fragte sich, ob sie richtig gehört hatte. »Hast du gesagt, er hat geweint?«


  »Ja.« Splitter abpolken wurde zu einer restlos fesselnden Beschäftigung.


  »Während ihr die Drachen steigen ließet?« Der Vorfall war ihr unverständlich.


  Ärger. »Ja! Hab ich doch gesagt! Wir haben Drachen steigen lassen, und sie sind ganz weit hochgegangen, und wir haben gelacht, und dann hat er geweint.«


  »Hat er dir gesagt, warum? Hast du ihn gefragt?«


  Erneutes Nicken. »Er hat mich feste gedrückt, wie mein Papa, wenn er weg gewesen ist.« Er wand sich ein bisschen bei der Erinnerung. Vielleicht fand er es so verwirrend wie sie. Dann hellte sich seine Miene auf. »Dann ist er gegangen und hat süße Wecken geholt. Eine ganze Menge. Die meisten hab ich gegessen.« Plötzlich beäugte er sie grübelnd. »Aber hat er nicht erzählt, warum er geweint hat?«


  »Er tat’s ja nicht mehr. Als er die Wecken gebracht hat.«


  »Aber vorher, als er noch weinte, hat er das nicht erklärt?«


  »Er hat gesagt, es war schön. Alles war schön.


  Gehst du zum Bäcker? Ich könnte mich jetzt anziehen.«


  Rowan blieb hartnäckig. »Was fand er denn


  schön?« Und fügte hinzu: »Ich glaube, nach einem Weilchen werde ich zum Bäcker gehen. Was meinte Janus für Dinge, die er schön fand?«


  Gefräßigkeit spornte sein Gedächtnis an. »Er hat gesagt: Siehst du, wie hübsch die Stadt ist? Und was über all die Leute und wie gut es hier ist. Und er mochte die Boote, alle segelten irgendwohin, und das war … das war …Janus hat gesagt, das ist tapfer und gut. Und er hat gesagt, ich bin ein guter Junge, und ich soll groß werden und heiraten und viele Kinder haben und mit ihnen spielen. Belinda hat zwei Wickelkinder, aber sie ist nicht verheiratet.«


  Das Letzte war sein eigener Beitrag. »Vielleicht hat sie keinen guten Jungen getroffen.«


  »Sie kennt mich. Aber ich würde sie nicht heiraten. Ich mag diese Wickelkinder nicht.« Er löste sich von der Reling. »Komm, wir gehen und sehen uns die Wecken an, sollen wir?« Dieser Satz war unpassend ernst und deutlich gesprochen und unmissverständlich von einem Erwachsenen entliehen, vielleicht von Janus.


  Rowan musste lachen. »Das ist ein prächtiger Einfall.« Und er polterte davon, um sich anzuziehen.


  Sie stand auf und streifte sich die Sandalen über.


  Die sinkende Sonne schien grell aufs Wasser und zwang sie, die Augen zu beschatten, um die Welt durch die Fingerschlitze zu betrachten. Sie erspähte Steffie an der Neuen Hauptstraße. Er winkte ihr einmal zu, dann bog er ab.


  Dies war das Zeichen, dass er die Arbeiter der Tagschicht nach Hause kommen sah. Rowan sprang auf den Kai und schlenderte Richtung Hafenstraße.


  Der kleine Junge, angezogen und in Schuhen, trampelte heran, um sich zu ihr zu gesellen, und fasste sie voller Vertrauen bei der Hand.


  Sie war ihm die Wecken schuldig.
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  In der Bäckerei gab Anna ihrer Angst vor der schrecklichen Steuerfrau nach, indem sie durch die Hintertür flüchtete, kaum dass Rowan und der Junge eintraten. Rowan klaubte ein Dutzend verschiedene süße Brötchen zusammen, zählte die genaue Summe Wechselgeld aus der verlassenen Ladenkasse und schickte den Jungen mit vollen Fäusten und weiteren Wecken in den ausbeulenden Hosentaschen seiner Wege.


  Es war ihr gelungen, zwei für sich zu behalten.


  Eins davon reichte sie Steffie, und so setzten sie sich auf die Bank bei der Tür. »Kenne mich mit Booten nicht aus«, meinte er, nachdem sie ihre Entdeckungen auf Janus’ Schiff geschildert hatte.


  »Eine Kupferverkleidung am Rumpf ist nicht üblich.«


  »Würde das nicht länger halten, so ganz allgemein? Ich dachte, Salzwasser lässt alles verrotten.«


  Er biss in sein Brötchen und verzog das Gesicht. Das waren nicht die frischesten.


  »Ja. Darum streichen wir die Boote an. Bel ständiger Pflege genügt die Farbe. Vielleicht …« Doch nein. »Das würde nicht gehen.«


  »Was?«


  Sie warteten, bis eine kleine Schar Leute auf dem Heimweg zum Abendessen an ihnen vorbei war.


  »Dämonen brauchen Wasser mit einer anderen


  Salzart, als im Binnenmeer vorhanden ist«, erklärte Rowan, als sie wieder allein waren. »Vielleicht verursacht dieses Salz mehr Schäden am Rumpf – aber wenn Janus sein Boot benutzt, um wohin auch immer zu segeln, dann muss das Gewässer an das Binnenmeer angrenzen. Es ist nicht möglich, dass das Seewasser am selben Ort unterschiedliche Zusammensetzungen aufweist.«


  »Warum nicht? Ach so. Wellen und so. Es würde sich alles vermischen.«


  »Ganz recht. Wenn die Dämonen anderes Wasser brauchen, dann muss dieses Wasser von unserem Meer irgendwie abgetrennt sein. Und Janus könnte nicht dorthin segeln.«


  »Und er kann sein Boot nicht über Land zu einem See oder so schleppen.«


  »Nein. Nicht allein. Nicht mit gewöhnlichen Mitteln.« Ein Teil ihres Verstandes hatte derweil ein leises Knirschen und Rascheln vermerkt. Nun gab es Grund genug, die volle Aufmerksamkeit auf die kleinen Geräusche zu richten. Rowan verband die hörbaren Anzeichen mit ein paar einfachen Überlegungen.


  Sie hob ganz leicht die Stimme. »Wenn du an der Unterhaltung teilnehmen möchtest, wirst du es viel bequemer finden, wenn du zu uns nach vorne


  kommst, Gwen.«


  Gwen erschien hinter der Hausecke. Ihr Grinsen zeigte keine Spur von Verlegenheit. »Es ist schwer, sich an dich anzuschleichen.«


  »Im Allgemeinen ist es nicht klug, das zu versuchen«, erwiderte Rowan kühl.


  »Schön.« Gwen zuckte die Achseln, warf den


  Kopf in den Nacken. »War nur zum Spaß, wirklich.


  Musste dich sowieso finden. Corey will was von dir.«


  »Es ist doch kein Dämon?« Steffie war schon auf den Beinen.


  »Nein«, antwortete Gwen. »Aber wenn, dann solltest du jedenfalls die andere Richtung nehmen!«


  »Bin nicht erpicht, ihnen zu begegnen.«


  »Oh, doch, das bist du …«


  Rowan trat dazwischen. »Was will Corey denn von mir?«


  Gwen schaute an ihr hinauf und hinunter. »Da ist jemand, der nach der Steuerfrau fragt. Corey schätzt, das bedeutet du oder Mira, also schickt er mich, um dich zu holen.«


  »Warum dich?«, wunderte sich Steffie.


  »Weil ich die Fremde als Erste entdeckt habe. Wir waren draußen auf Laskers Nordfeld, schwer bei der Arbeit, ich sah sie auf der arideren Seite von Sandys Tal. Und wo bist du den ganzen Tag gewesen?«


  »Hab der Steuerfrau geholfen. Sie wurde verwundet, falls du dich erinnerst, beim Kampf mit einem Dämon, falls du’s nicht vergessen hast, womit sie unter anderem auch deinen Hals gerettet hat, dachte nur, ich sollte dich erinnern …«


  »Es ist eine Frau?«, fragte Rowan.


  »Scheint so aus der Ferne«, erwiderte Gwen. »Ei-ne Barbarin, der Kleidung nach. Die Bürgerwehr wollte sie nicht vorbeilassen, und sie wollte keinen näher kommen lassen …«


  Als Rowan beim Tal ankam, hatte Steffie sie fast eingeholt.


  Sie fand Corey und drei seiner Leute in ziemlich bewundernswerter Schlachtordnung zusammengeschart: zwei Spießträger, auf ein Knie niedergelassen, die Waffe auf den Boden gestützt. Dahinter aufragend mit erhobenem Bogen und eingelegtem Pfeil die Bogenschützin Lilly, und Corey an einer Seite, den Spieß in der Mitte gepackt und in der Schwebe haltend. Eine kleine, wirksame Aufstellung.


  Der Brennpunkt dieser geballten Macht an Verteidigern war eine einzelne Gestalt, die am anderen Ende des Tals knietief im Wiesenlieschgras stand, mit dem Rücken zum Wald. Das Schwert in der Hand, die Beine breit an den Boden gestemmt, so schien sie bereit, mit jedem, der da käme, zu kämpfen. Sie trug hohe, zottige Stiefel, Lederstrümpfe, eine grobe Wollweste, einen Mantel aus Ziegenfellflicken: das Gewand eines Saumländers …


  Doch es war nicht Bel.


  Rowan sah das sofort, an ihrer Haltung, der Größe, der Haarfarbe. Die Enttäuschung der Steuerfrau war so groß, dass sie einen Augenblick lang nichts tun konnte, als warten, dass diese nachließ.


  Steffie kam neben ihr an, bemerkte ihren Gesichtsausdruck und sagte nichts.


  Corey kam zu ihnen, wobei er auf die Saumländerin ein scharfes Auge hielt. »Will zum Hafen, sagt sie. Und etwas von einer Steuerfrau. Schwer, sich zu verständigen, über die Entfernung. Mit gezogener Waffe will ich sie nicht näher heranlassen.«


  »Sie wird sie nicht wegstecken.« Eine Bewegung der Kriegerin ließ die Klinge aufblitzen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mira mit den Saumländern zu tun gehabt hat. Wenn sie eine Steuerfrau will, muss ich gemeint sein.«


  Corey musterte Rowan mit einem Anflug von


  Zweifel, dann schien er eine Entscheidung zu treffen und nickte. »Gut. Was tun wir?«


  »Du könntest den Spieß weniger drohend halten


  … ansonsten nichts weiter. Das Übrige muss ich tun.« Und sie ging an den Verteidigern vorbei, stapfte durch das Wiesengras ins Tal.


  Etwa fünfzehn Fuß von der Kriegerin entfernt blieb Rowan stehen. Blaue Augen unter einem blonden Haarschopf beobachteten sie wachsam. Mit sorgfältiger Langsamkeit zog die Steuerfrau das Schwert und legte die flache Klinge auf ihren linken Unterarm.


  Die Kriegerin machte die Augen schmal, behielt aber die Kampfhaltung bei. Das war weder das Richtige, wenn ein freundlich gesinnter Krieger sich einem binnenländischen Städtchen näherte, noch wenn ein Saumländer sich einem fremden Stamm näherte.


  Rowan vermutete, dass die Frau beides schon versucht hatte und jedes Mal auf Unverständnis und Feindseligkeit getroffen war. Die Steuerfrau hoffte, sie mit den unverfälschten saumländischen Begrüßungsformeln zu beruhigen.


  Diese verlangten, dass Rowan vor jeder möglichen Gefahr in der Nähe warnte. Sie zeigte ein kleines Lächeln. »Fünf sehr nervöse Städter auf zwölf bei dir«, meinte sie, indem sie die saumländischen Richtungsangaben gebrauchte.


  Der schmale Blick entspannte sich und bekam etwas Heiteres. »Krieger auf zehn bei dir.« Die Frau hatte einen Kameraden zur Seite, der vom Wald aus zusah.


  »Du hast nach einer Steuerfrau gefragt. Kann ich gemeint sein?«


  Die Frau regte sich leicht, eine nachdenkliche Pendelbewegung, die sich kaum von Bels Angewohnheit unterschied. Dann traf sie eine Entscheidung, stellte sich bequem, bückte sich, um das Schwert vor sich auf den Boden zu legen und stand vor der Steuerfrau unbewaffnet und vertrauensvoll.


  »Mir wurde etwas mitgegeben und befohlen, es hier zum Hafen zu bringen. Ich soll ein Segelschiff finden, das zu einem Ort namens Südhafen fährt, und die Leute auf dem Schiff sollen den Gegenstand einer Steuerfrau namens Rowan geben.«


  »Ich bin Rowan.«


  Die Saumländerin verzog den Mund. »Das ist


  nicht Südhafen.«


  »Ich war auf dem Weg dorthin und wurde aufgehalten. Du kannst mir, was du hast, persönlich geben.«


  »Kannst du beweisen, wer du bist?«


  »Ich kann dir drei Namen nennen«, antwortete Rowan, »drei Namen, die dir, so glaube ich, bekannt sind.«


  Die Kriegerin nickte. »Und der erste davon wird Bel sein.«


  »Ja. Ich werde dir die anderen nennen, aber dazu würde ich gern näher kommen.« Der zweite und dritte Name eines Saumländers war wohl gehütetes Wissen. Deren Kenntnis war die Bestätigung einer Verbindung, und der Stamm des Namensträgers wäre verpflichtet, Beistand zu leisten.


  Doch Bels Namen bedeuteten viel mehr. Sie würden unter den Stämmen bald zu einem Losungswort werden. Und es war nicht die Zeit, um es im Binnenland bekannt werden zu lassen.


  Anstatt auf eine Antwort zu warten, legte Rowan ihrerseits das Schwert nieder und trat darüber hinweg, um auf die Frau zuzugehen, was auch nicht so ganz der Form entsprach, aber das angedeutete Ausmaß des Vertrauens war so groß, dass auch die Kriegerin sofort näher kam. Die beiden Frauen trafen sich, ohne ihre Waffe griffbereit zu haben.


  Rowan sagte leise: »Bei Margasdotter Chanly.«


  »Es gehört dir.« Die Kriegerin hielt den Gegenstand schon in der Hand und gab ihn Rowan.


  Ein gerolltes Stück Ziegenleder, mit Schnüren zusammengebunden. Rowan knotete sie gleich auf. Das Leder öffnete sich glatt. Sie hielt es ausgebreitet und fand auf der glatteren Seite eine Nachricht in blauer Tinte und großen kindlichen Buchstaben:


  Ich habe getan, was ich konnte, und es wird eine Weile ohne mich gehen. Ich komme, um dich in Südhafen zu treffen. Bleibe dort, sonst werde ich dich nicht finden.


  Und für den Fall, dass es in diesem Punkt zur Verwirrung kommen sollte:


  Das ist von Bel.


  Eine letzte Zeile war am unteren Rand hinzugefügt, die plötzliche Erkenntnis des Unvorhergesehenen: Oder hinterlasse eine Nachricht.


  Rowan fand sich lauthals lachen und konnte gerade noch Abstand nehmen, die Überbringerin zu umarmen. »Es ist von Bel!«, stieß sie dümmlich hervor und wedelte mit dem Lederstück. Nach so langer Trennung von ihrer Reisegefährtin erfüllte sie schon dieser schriftliche Kontakt mit Freude und Erleichterung. Sie konnte mit jedem Wort Bels Stimme hören, die Buchstaben waren von ihrer Hand geschrieben …


  Die Botin beobachtete sie mit jenem warmherzigen Vergnügen, das besagte, dass sie selbst einmal ein ähnliches Gefühl erlebt hatte. »Hast du Bel gesehen?«, wollte Rowan von ihr wissen. »Geht es ihr gut?«


  Die blauen Augen weiteten sich ein wenig. »Ich habe sie nie gesehen. Diese Sache wurde von einem Stamm zum anderen weitergegeben, auf dem gleichen Weg wie Bels Erzählung.« Mit leichtem Zögern fügte sie an: »Und du bist die Steuerfrau aus der Erzählung.«


  Rowan vernahm eine Spur aufkommender Ehrfurcht in der Stimme. Bel war scheinbar auf bestem Wege, unter den Saumländern legendär zu werden, und Rowan durch ihre Freundschaft ebenfalls. Sie grinste verlegen, erwiderte so ungezwungen wie möglich: »Das bin ich.«


  Die Frau sah an Rowans Schulter vorbei auf die Spieße und den eingelegten Pfeil. »Bel sagt, dass der Magus Slado uns zwingen wird, gegen euch zu kämpfen, und dass wir uns stattdessen alle zusammenschließen sollen, um Slado und seine Magi zu besiegen.«


  »So ist es.«


  »Aber du traust deinen eigenen Leuten nicht.«


  Rowan verzog den Mund. »Nein. Noch nicht. Sie haben noch nicht begriffen.« Sie rollte das Lederstück auf.


  »Wenn Bel kommt und mit ihnen spricht, werden sie begreifen.« Vollkommene Zuversicht.


  Bels Erzählung war als Heldengedicht abgefasst, in einer Form, die Saumländer nur für wahre Begebenheiten benutzen. Seine Wahrhaftigkeit, die gebrauchte Sprache und Form und die besonders angesprochenen Empfindungen ergaben zusammen eine aufrüttelnde, bezwingende Wirkung – für Saumländer. Rowan bezweifelte, dass es die Binnenländer ähnlich bewegen würde. »Ich glaube, diese Aufgabe könnte der Steuerfrau zufallen.«


  Doch auch nachdem sie noch einige weitere Worte miteinander gewechselt hatten, lehnte die Kriegerin das Angebot einer Unterbringung für die Nacht ab, und die beiden Frauen gingen auseinander, eine zum Wald hin, die andere zum Maulbeerhain.


  »Eine Nachricht von einer Freundin«, rief Rowan im Näher kommen. Sie hielt die Lederrolle in die Höhe.


  Steffie war äußerst gespannt. »Von der einen, dieser Bel?«, fragte er, als sie ankam.


  »Ja.« Sie reichte ihm das Leder. Er öffnete es, beguckte die Wörter. »Sie ist auf dem Weg hierher«, berichtete Rowan Corey. »Versuchen wir, ein wenig gastfreundlicher zu sein, wenn sie eintrifft, wie wär’s? Ich möchte nicht gern, dass Alemeth bei Reisenden in Verruf gerät.«


  »Wann wird sie kommen?«, fragte Steffie. »Tja.


  Das kann man nicht wissen«, antwortete Rowan.


  »Bei Reisen im Saumland hat man keine regelmäßigen Beförderungsrouten oder –Zeiten wie bei der Seefahrt. Und es gibt alle möglichen Vorkommnisse, die sie aufhalten können. Nach dem, was die Kriegerin mir erzählt hat, kann Bel schon morgen auftauchen oder auch erst in einem Monat. Ich weiß nur, dass sie kommt.«


  »Was, noch eine Barbarin?« Das von einem der Spießträger.


  »Ja«, sagte Rowan vorsichtig, »ich habe Freunde unter den Saumländern …«


  »Das sind Schlächter, allesamt!«


  »Sie leben in einem gefahrvollen Land. Wenn man nur mit Gewalt überleben kann, setzt man sie ein.


  Wie du vielleicht kürzlich festgestellt hast.«


  Der Angesprochene blickte zur Seite. »Tja, war bisher kaum nötig, bis du daher kamst …«


  »He!« Corey gebot ihm Einhalt. »Ihr alle, zurück an die Arbeit, los! Die Sache ist vorbei.«


  Sie zerstreuten sich widerstrebend. Lilly zögerte, ehe sie ging. »Sollten wir nicht eine Art Wache aufstellen?«, fragte sie Corey. »Die könnte zurückkommen und uns im Schlaf umbringen.«


  Rowan ergriff das Wort. »Wenn sie das gewollt hätte, hätte sie das schon vorige Nacht getan und euch nicht erst gewarnt. Sie ist nur gekommen, um die Nachricht abzuliefern.«


  »Die Saumländer haben schon einmal die Stadt überfallen«, berichtete Lilly und bedachte sie mit einem entschiedenen Blick. »Hat meine Großmutter erzählt.«


  »Nicht diese Art Saumländer«, war alles, was Rowan erwiderte.


  »Ach?« Die eine Silbe sprach Bände.


  »Ja.«


  Corey trat zwischen sie. »Rowan kennt sich mit Saumländern aus – das hat sie uns eben gezeigt. Und außerdem hat sie uns mit den Dämonen geholfen, also bin ich bereit, ihr auch hierin zu glauben. Und wenn du das anders siehst, ist wohl dein Gedächtnis nicht so gut, wie?«


  Lilly lenkte ihren wütenden Blick auf Corey. »Du bist nur mein Boss, wenn es Schwierigkeiten gibt.


  Die übrige Zeit arbeitest du bei den Raupen, genau wie ich.«


  »Ja, das trifft sich gut. Weil wenn’s nämlich Schwierigkeiten gibt, brauchst du einen, der für dich das Denken übernimmt. Also geh und kümmere dich um Laskers Raupen, und ich gehe mich um Karins Raupen kümmern, dann tun wir beide, was recht ist!«


  Lilly schied widerwillig. Die Steuerfrau blickte ihr nach, bis sie außer Sicht war.


  »Rowan.« Sie drehte sich um. Corey schaffte es, zugleich entschlossen und verlegen dreinzuschauen.


  »Was ich über dich wissen muss«, sagte er, »habe ich bereits gesehen. Du beschützt uns. Nur das ist mir wichtig. Hätte nicht diese Aufgabe, wenn’s anders wäre. Der zusätzliche Lohn ist nicht so groß, dass er ins Gewicht fällt.


  Aber es ist auch das Einzige, was für mich zählt.


  Also, ich werde nach deiner Barbarenfreundin Ausschau halten, und keiner wird sie erschießen, wenn er sie sieht. Wenn ich aber feststelle, dass du uns leichtsinnig Ärger einbrockst, dann kannst du dich darauf verlassen, dass du selber welchen kriegst! Dachte nur, das sollte ich dir sagen. Für alle Fälle.«


  »Vielleicht solltest du das Janus sagen.«


  »Ja, vielleicht werde ich genau das tun! Weil das nämlich was ist, was sich jeder merken sollte.« Und damit verließ er sie.


  »Das gefällt mir nicht besonders«, merkte Steffie an, als Corey außer Hörweite war.


  »Mir auch nicht.« Sie gingen den staubigen Pfad zwischen Karins und Laskers Feldern entlang. »Aber ich kann Corey keinen Vorwurf machen … obwohl ich fast wünschte, ich könnte. Nur um auf jemanden wütend zu sein.«


  Steffie schnaubte belustigt. »Ist nicht gerecht, stimmt’s? Jeder andere darf aus jedem Grund, der ihm gefällt, wütend werden, aber eine Steuerfrau muss immer bei der Wahrheit bleiben. Aber ich habe nicht Corey gemeint. Auch nicht Lilly –sie ist ein guter Schütze, nur kann man sie nicht besonders schlau nennen. Ich habe Kylan gemeint.«


  Rowan überlegte. »Meinst du den Spießträger?«


  »Genau den. Was er gesagt hat, klang so … als ob er gleich in eine Straße einbiegt, die ihn zum falschen Ort führt, sozusagen.«


  Wie immer fand sie Steffies Gebrauch der Sprache ungeschickt und treffend zugleich. »Ja. Noch einen Schritt und er hätte mir die Schuld an den Dämonen gegeben.«


  Sie kamen am Ende des Weges an, wo er in die Alte Hauptstraße mündete. Die Abendessenszeit war vorbei, und der Tag dämmerte. Durch die Spalte in Karins zweitem Schuppen sickerten Lichtstreifen.


  Niemand war zu sehen. Rowan blieb stehen und sah Steffie an. »Du hast dein ganzes Leben hier verbracht, Steffie, darum sag mir eins: Wie wahrscheinlich ist es, dass das Volk sich zusammenschart und mich aus der Stadtjagt?«


  Die Frage rief keine plötzliche Empörung hervor, aber sein Gesicht legte sich in enorme Falten, und er stand da und zuckte niedergeschlagen die Schultern.


  »Rowan, das weiß ich doch nicht. Jeder ist anders.


  Ich müsste mir jeden einzeln ansehen, und alles, was ich über jeden von ihnen weiß …«


  »Nun, dann los, tu das! Ich habe keine besondere Eile.«


  Sein Kopf bewegte sich, als würde er tatsächlich jeden Einzelnen ansehen. »Nein«, meinte er zuletzt,


  »nein, sie würden es nicht tun. Dann müssten sie alle dieselbe falsche Sache denken, alle zur selben Zeit.


  Schau sie dir an, keiner von denen ist so gescheit wie eine Steuerfrau! Aber wenn man sie alle zusammensteckt, dann fallen die richtig dummen Gedanken gewissermaßen unten raus, und die Gedanken, die einen Sinn ergeben, ballen sich in der Mitte zusammen, wo jeder sie sehen kann. Also müsste das Richtige wie das Falsche aussehen für die meisten Leute, die hingucken, und das kann nicht sein, weil’s das Falsche ist. Also würden sie es nicht tun. Dich aus der Stadt jagen. Außer wenn mehr passiert, was das Falsche richtig aussehen lässt. Bel den meisten. Oder wenn die Leute mit den dummen Gedanken viel Lärm machen und die dummen Gedanken immer


  wieder oben drauf legen, weil es nämlich eine Weile dauert, bis sie unten rausfallen – es passiert nämlich nicht sofort, und in der Zwischenzeit …« Er hielt inne, mit gequältem Blick. »Weiter komme ich damit nicht. Genau wenn ich mittendrin bin mit dem Reden, bricht die ganze Sache zusammen. Ich schätze, das war nicht sehr verständlich …«


  »Im Gegenteil«, widersprach Rowan erheitert. »Es war vollkommen verständlich. Ich bin sehr beeindruckt.«


  »Also …« Sie gingen weiter den Weg entlang.


  »War gut, dass ich an der Stelle aufgehört habe.


  Mein Kopf wollte gleich platzen wie eine Kastanie.«


  »Das können wir nicht zulassen. Ich fände es abscheulich, deinen Tod auf dem Gewissen zu haben.


  Das könnte es gerade sein, dass sich die Waage zur anderen Seite neigt.«


  »Oh, klar.« Er scharrte beim Gehen ein bisschen in der Erde. »Alle Leute lieben Steffie.«


  Als sich ihre Wege trennen sollten, der ihre zum Annex, seiner nach Hause, ergriff er noch einmal das Wort.


  »Die Saumländerfreundin von dir … wenn du


  weißt, dass sie kommt und nicht mehr allzu weit weg ist, wäre es vielleicht vernünftig, wenn du gehst und sie auf halber Strecke triffst? Sie selbst in die Stadt bringst?«


  Sie dachte daran, dass sie vor nicht allzu langer Zeit gerade das am liebsten getan hätte. »Und während ich fort bin, hätten alle dummen Gedanken Zeit, unten rauszufallen?«


  Es machte ihn verlegen, dass er so leicht zu durchschauen war. »Also,ja.«


  »Nein, Steffie. Ich werde nicht weglaufen.«


  Er nickte. »Richtig. Ich dachte es mir gleich.«
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  Erkenntnisse über Dämonen sammeln war viel einfacher, als Anhaltspunkte für Slados Verbleib zu finden. Mit ›vierseitig‹, ›Dämon‹ und ›Ungeheuer‹ im Kopf ging die Steuerfrau einen Band nach dem anderen durch, wie sie ihr gerade in die Hände fielen, und hielt nur inne, wenn Augen und Verstand Erholung von der schwindelerregenden Schnelligkeit verlangten, mit der sie die Seiten überflog.


  Bald fand sie einen Eintrag, der über sechshundert Jahre alt war: Eine Steuerfrau berichtete von den Erfahrungen zweier Frauen, die östlich des Cerlewsees auf der Jagd waren. Sie schauten wachsam nach Kobolden aus, die damals in der Gegend nicht ungewöhnlich waren, erspähten aus der Ferne ein Männchen, das ein Gelege bewachte, und sahen von einem Versteck aus zu, während das Männchen von acht Tieren angegriffen und gefressen wurde, die keinen Kopf, keine Augen hatten und vierseitig symmetrisch waren.


  Dadurch erfuhr Rowan, dass Dämonen, die die Saumländer nur als Einzelgänger kannten, sich auch im Rudel bewegten. Sie fragte sich, ob Janus das wusste.


  Als sie hörte, wiejemand die Tür öffnete, erkannte sie Steffie sofort am Klang des Riegels. Sie drehte sich nicht um. »Ich fange an zu glauben, du benutzt mich als Ausrede, um den Raupen zu entkommen.«


  »Du erwartest doch nicht noch ein Päckchen, oder?«


  Jetzt drehte sie sich um. Er hielt die Tür hinter sich angelehnt. »Nein«, erwiderte sie. Steffie drückte die Tür weiter auf.


  Auf der Schwelle lag ein grau-braunes Bündel.


  »Was ist das?« Sie näherte sich mit dem Buch in der Hand.


  »Ich schätze, die Frage ist nicht was, sondern wer}« Es war ein Kind: zerlumpt, schmutzig, feucht vom Tau und fest eingeschlafen. »Kennst du …«, Rowan konnte das Geschlecht nicht bestimmen, »…


  es?«


  Steffie schürzte die Lippen, schüttelte den Kopf.


  »Nie gesehen.«


  Rowan dachte daran, es zu wecken, fand sich aber wegen des wahrhaft erstaunlichen Gestanks, der das Kind umgab, nicht geneigt, näher heranzugehen.


  Steffie zog die Nase kraus und streckte ein Bein vor, um die zerlumpte Rückseite vorsichtig mit dem Fuß anzustoßen.


  Das Kind regte sich unwillig, murmelte eine Reihe von Silben, die sich hauptsächlich wie »opf«, »nich«


  und »mein« anhörten, zog sich zu einem Knäuel zusammen und schlief weiter.


  »Was hat es denn da?«


  »Es sieht aus wie ein Topf.« Einfacher gebrannter Ton mit einem Deckel. Das Kind hatte sich darum zusammengerollt.


  Mit angehaltenem Atem beugte sich Rowan dar-


  über, um es an der Schulter zu rütteln, was ihm dieselbe Antwort entlockte wie Steffies Versuch. Angesichts der Schlafhaltung des Kindes stupste sie den Topf sachte an.


  »Lassessein!« Das Kind war augenblicklich wach, knurrte, hielt Arme und Knie schützend um den Gegenstand, dann blickte es abwechselnd Rowan und Steffie zornig an und entschied sich für Rowan. »Wo ist das Geld?« Rowan zog die Brauen hoch. »Wie bitte?«


  »Bist du die? Die Steuerfrau?«


  »Ja …«


  Das Kind hielt ihr den Topf entgegen. »Ich hab’s gehört. Du hast es gesagt. Er lebt und alles. Ich will mein Geld.«


  Rowan kramte in ihrem Gedächtnis, und endlich fiel es ihr ein. »Natürlich!« Es war so lange her und der Vorfall so unwichtig, während so viel anderes ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. »Du hast einen dieser grünen Nachtfalter!« Steffies Gesicht war ein Knäuel der Verwirrung. »Ich habe jedem Kind eine Münze versprochen, das mir zuerst einen lebenden Leuchtfalter bringt«, rief Rowan ihm ins Gedächtnis. Sie wandte sich wieder dem Kind zu.


  »Danke. Ich nehme ihn mir einfach und hole dir die Münze …« Sie wollte nach dem Topf greifen.


  Er wurde weggerissen, und sein Besitzer wandte ihr einen argwöhnischen Blick zu. »Den Topf will ich wiederhaben.«


  »Meinetwegen.« Und weil es sich wohl nicht vermeiden ließ: »Komm herein!«


  Das Kind folgte ihnen und brachte seinen bemerkenswerten Geruch mit. Steffie blickte sich gequält im Zimmer um, als fürchtete er, der Geruch könne einen sichtbaren Überzug auf Wänden und Möbeln hinterlassen.


  Rowan nahm eine Münze aus dem schwindenden


  Vorrat in Miras Geldtopfund zögerte, ehe sie sie aushändigte, wobei sie das Kind musterte.


  Viel zu dünn. »Würdest du gern etwas essen?«


  Hoffnung und Misstrauen. »Ich brauche trotzdem den Topf zurück.«


  »Natürlich.«


  Rowan gab die Münze, dann brachte sie geräucherten Aal und Brot aus der Speisekammer. Das Kind fiel mit einer Schnelligkeit und Konzentration über das Essen her, als stünde zu befürchten, dass es ihm wieder entrissen würde. »Ich nehme an, du hast einen Namen«, bemerkte Rowan.


  »Gebby.« Mit vollem, schmatzendem Mund.


  Kein Anhaltspunkt für sein Geschlecht. Steffie war weniger taktvoll. »Bist du ein Junge oder ein Mädchen?«


  »Mädchen.« Gebby grinste ihn mit lückenhaften, aalflecki-gen Zähnen an. »Wülste mich mal versuchen?« Die Vorstellung brachte Steffie zum Stottern, womit er bewirkte, dass das Mädchen eine Reihe rauher, bellender Lacher ausstieß.


  Das klang sowohl unangenehm als auch seltsam vertraut. Rowan stutzte. »Wie alt bist du?«


  »Vierzehn.« Ein argwöhnischer Blick. »Ich bin dürr.« Rowan war bestürzt. »Das bist du.« Verkümmert wäre der richtige Ausdruck gewesen. Rowan hätte sie für neun gehalten. »Verschluck dich bitte nicht an einem Knochen!« Gebby hatte augenscheinlich die Absicht, sich keinen Brocken entgehen zu lassen, und saugte bereits emsig an einem Wirbelknochen.


  »Nar«, meinte sie. Wenn auch im Zusammenhang zu enträtseln, so war dies dennoch keine Verneinung, die Rowan je bei einer Unterhaltung gehört hatte.


  Die Steuerfrau nahm den Tontopf, was einen


  schnellen, argwöhnischen Blick hervorrief. »Ich nehme ihn nur kurz mit nach draußen«, beruhigte Rowan das Mädchen. »Ich bringe ihn wieder herein.«


  Ein Grunzen und verstärkte Konzentration auf das Essen. Rowan trug den Topf zur Hintertür, worauf Steffie hin und her gerissen war, ob er ihr folgen und zusehen oder bleiben und den Annex vor ihrer unerfreulichen Besucherin beschützen sollte. Die Steuerfrau half ihm, indem sie die Tür offen ließ. Sie setzte sich auf die Stufen, prüfte Gewicht und Größe des Topfes, dann hielt sie den Deckel mit einer Hand fest und drehte den Topf um.


  Steffie kam und stellte sich an die Tür. »Wirst du ihn auseinander nehmen wie den Dämon?«


  »Ich möchte ihn zuerst lebend untersuchen.« Rowan schüttelte den Topf heftig, dann ließ sie den Deckel in ihren Schoß fallen, während sie ihn rasch durch die linke Hand ersetzte. Sie drehte den Topf mit der Öffnung nach oben und hielt ihn mit einer Hand verschlossen.


  »Jetzt sollte er herauskommen …« Das Licht, das durch ihre Finger drang, würde ihn anlocken. Rowan wartete und spürte alsbald ein kitzliges Tasten an der Handfläche. »Gut.« Mit der einen Hand oben und der anderen unten begann sie den Topf schnell und ruckartig im Kreis zu bewegen.


  Steffies Miene ob dieses seltsamen Tuns brachte sie laut zum Lachen. »Ich mache ihn schwindlig«, erklärte sie. »Schwindlig?«


  »Ja.« Sie setzte das Kreisen fort. »Wenn dir schwindlig wäre, was würdest du tun?«


  »Nicht viel. Bis es vorbei ist.« Er begriff staunend.


  »Haben die Steuerfrauen dir das beigebracht?«


  »Eigentlich«, begann Rowan und dachte an einen stolzen Augenblick ihrer Jugend, »habe ich es ihnen beigebracht. Offenbar ist das in achthundert Jahren verzeichneter Geschichte niemandem eingefallen.«


  Nach ausreichender Wartezeit drehte sie die ganze Anordnung noch einmal um und hob dann sachte den Topf an.


  »Oh …«


  Das kleine Lebewesen klammerte sich verzweifelt an ihre Finger und zeigte keine Absicht zu flüchten.


  Die großen Flügel standen senkrecht in einer eigentümlichen Kreuzstellung. Das Insekt breitete sie versuchsweise langsam aus.


  Doch aus Rowans Gedanken war bereits alle Vorfreude auf eine vergnügliche Untersuchung verschwunden. »Das gefällt mir nicht …«


  »Aber er ist doch so schön!«


  Zweifellos. Die Flügelspanne maß fast vier Zoll, Flügel und Rumpf waren leuchtend grün und blau geädert. Die Unterseite zeigte waagerechte Streifen von blassem, fast durchsichtigem Grün. Zwei Reihen Augen glitzerten rubinrot.


  »Hast du so einen schon mal gesehen?«


  »Nein. Nicht von Nahem.«


  »Du hast dich nie mit dem Saft angemalt, als du Kind warst?«


  Er schüttelte den Kopf. »Gab’s damals noch


  nicht.«


  »Sie sind neu hier? Das ist sehr aufschlussreich.«


  Die Steuerfrau hob die Hand, um unter die Flügel zu spähen. »Vier Beine.«


  »Hat ein Paar verloren?«


  »Nein.« Bel den meisten Insekten saßen sechs Beine am Pro-, Meso-und Metathorax. Dieses hier jedoch besaß nur zwei Brustsegmente mit jeweils zwei Beinen und zwei Flügeln.


  Der Falter begann zu wandern, und Rowan drehte die Hand, um sein Fortkommen zu verfolgen, die Gelenkstellungen und die Beinbewegungen zu beobachten. Als er auf ihre Fingerspitze geklettert war, befand sie sich plötzlich Auge in Auge mit ihm, nur fünf Zoll entfernt.


  Sechs Augen in zwei Längsreihen, das Maul am Ende eines spitzen Kiefers mit vier winzigen Raspeln in den Winkeln – das Gesicht eines Kobolds im Kleinen und zwar so getreu, dass Rowan unwillkürlich zurückschreckte. Bel dieser plötzlichen Bewegung sprang ihr der Falter von der Hand, flatterte dreimal um ihren Kopf, dann flog er über das Dach davon.


  Rowan blickte ihm arg verstört hinterher. Dann nahm sie Tontopf und Deckel und sauste an dem erschrockenen Steffie vorbei ins Haus.


  Gebby war gerade dabei, mit den Zähnen das Fett von der Aalhaut zu kratzen. Rowan setzte sich langsam ihr gegenüber und sah zu.


  Kleiner Wuchs, stumpfe rauhe Haut, spröde Haare, so dünn und zäh, als wäre sie schon verhutzelt.


  Gebby bemerkte ihre Neugier und grinste sie nur höhnisch an. »Mach mal so«, bat Rowan und fletschte die Zähne. Gebby tat es mit Lust. Rowan nahm die Lücken und Schiefstände zur Kenntnis.


  »Schätze, nächstes Mal erkennst du mich wieder«, brummte das Mädchen und riss sich fäusteweise Brot ab, um das Fett vom Teller zu wischen.


  Rowan lehnte sich zurück. »Ich glaube, ich habe dich schon wieder erkannt.«


  »Hab dich noch nie gesehen.«


  »Ich dich auch nicht. Aber ich meine deine Art zu kennen. Woher kommst du?«


  »Har. Aussem Dunkeln, genau wie du. Aussem


  Dunkeln und wieder rein, mal hier mal da, so isses.«


  »Sehr abwechslungsreich. Ich meine, woher


  stammst du? Wo hast du gelebt?«


  Das Mädchen stockte mit aufgerissenen Augen.


  »Ich muss los.« Es stopfte sich den Kanten Brot ins Hemd, stand auf, streckte die Hand aus. »Gib mir den Topf!« Als Rowan ihn nicht sofort aushändigte, wurde es zornig. »Du hast es gesagt!«


  »Das ist eine sehr einfache Frage.«


  »Sie ist eine Steuerfrau«, meinte Steffie ernst. »Du musst ihr antworten. Oder sie wird dir nie wieder auf eine Frage antworten.«


  »Hab nur eine: Wenn ich noch so ‘nen Falter bringe, kriege ich mehr Geld?«


  »Nein. Aber ich bin sehr neugierig auf andere Auskünfte, die du mir vielleicht geben könntest.«


  »Das wette ich. Krieg Dresche, wenn ich’s dir sage.«


  »Wirklich? Bloß, weil du mir erzählt hast, wo du wohnst? Und wer ist es, der dich verdrischt?«


  »Mein Boss. Murkst mich v’leicht gleich ab. Is einfacher.«


  »Nun.« Rowan faltete die Hände. »Wir wollen sicherlich nicht, dass das geschieht, nicht wahr?«


  »Har. Dein Fell isses ja nich. Behalt den Topf.«


  Gebby stürzte zur Tür, doch Steffie war schneller.


  Als das Mädchen den Fluchtweg versperrt sah, fuhr es herum, warf einen wilden Blick zur Hintertür, entschied, dass sie zu weit weg war, und drehte sich mit so tiefem Erschrecken zu der Steuerfrau um, dass Rowan sich augenblicklich ganz von Kummer zerrissen fühlte.


  »Hier wird dir niemand etwas tun«, beschwichtigte sie das Mädchen bestürzt.


  Kaum hörbar: »Sagst du.« Gebby stand zusammengekauert da.


  Steffies ratloser Blick verlangte nach Anweisung.


  Rowan bedeutete ihm, da stehen zu bleiben, dann ging sie in die Speisekammer, fand ein paar Stücke Räucherschinken, den letzten Rest Brot, das fast hart war, etwas Butter und Marmelade. Das brachte sie alles und legte es auf den Tisch.


  Gebby sah zu, in ihrer Miene ging nur eine zarte Änderung vor sich, doch sie schluckte mehrere Male.


  Wenn auch nicht dumm, so war sie doch arg unwissend, trotz ihres angegebenen Alters. Rowan war überzeugt, dass sie den Steuerfrauenbann im Wesentlichen gar nicht verstand. In solchen Fällen erlaubten die Grundsätze eine Abdrift, und Rowan lehnte es ab, Gebby für die Antwortverweigerung mit dem Bann zu belegen.


  Also setzte sie sich hin, schnitt eine Scheibe Brot ab, bestrich sie mit Butter. »Ich möchte auf keinen Fall, dass du mit deinem Boss Ärger bekommst.«


  Besonders da Gebbys Erscheinung und Benehmen eine bisherige harte Behandlung nahe legte. »Darum werde ich meine Fragen sehr vorsichtig stellen.« Sie tat eine dicke Schicht Marmelade auf die Butter.


  »Wenn ich meine, dass du nicht beantworten möchtest, was ich fragen will, werde ich es anders ausdrücken oder es mit einer anderen Frage versuchen.«


  Ob Gebby dem hatte folgen können, war unklar, aber sie beobachtete Rowans Bewegungen mit wachsender Anteilnahme und schluckte immer häufiger.


  »Aber du willst mich noch nicht gehen lassen …«


  »Im Gegenteil.« Rowan machte eine Handbewegung. Steffie trat von der Tür weg. »Es steht dir vollkommen frei, jederzeit zu gehen.« Sie biss herzhaft in die Schnitte Brot. Die Marmelade lief ihr auf die Finger. Sie leckte sie ab.


  Gebby war augenblicklich am Tisch. Rowan gab ihr die Schnitte. »Ich glaube, du bekommst nicht genug zu essen«, bemerkte sie. »Niemals.«


  Die Schnitte war verschwunden. Rowan bereitete eine neue zu. »Und ich wette, gut ist das Essen auch nicht. Und kein frisches Gemüse.«


  »Nichts ist frisch. Getrocknet und geräuchert.


  Muss halten.«


  Rowan gab ihr die Schnitte. »Und streng rationiert.« Gebbys Blick sagte ihr, dass sie das Wort nicht kannte. »Abgezählt, jeder einzelne Bissen.«


  »Muss. Geht sonst aus.« Aber das würde nur Gebbys Magerkeit erklären, nicht die übrigen Anzeichen, die Rowan bemerkt hatte.


  Die Steuerfrau fand Papier und Zeichenkohle, brachte sie an den Tisch und begann zu zeichnen.


  Steffie kam, um ihr über die Schulter zu blicken.


  »Wenn ich dich fragte, ob du schon einmal diese Pflanze gesehen hast, würde es dir etwas ausmachen zu antworten?«


  Das Mädchen schaute, schüttelte den Kopf. »Nie gesehen.«


  Rowan versuchte eine andere. »Diese?«


  »Das ist Wirbelgras. Kann ich noch was haben?«


  Steffie übernahm die Bedienung.


  »Wir nennen es Schwarzgras«, erläuterte Rowan.


  Sie zeichnete noch eine Pflanze. »Und diese? Sie ist blau.«


  »Wächst unter dem Wirbelgras.«


  Beachtlich. »Überall oder nur hier und da?«


  »Überall. Grabe ein Loch, dann findest du mehr, tief unten.«


  Die nächste Zeichnung. »Was ist damit?«


  »Hu. Das ist ein Felsen.«


  »Von innen sieht er so aus …«


  Wieder erkennen. »Die sind schlimm. Tritt drauf und sie brechen ein und schlitzen dich auf. Siehst du?« Sie stemmte den rechten Fuß auf die Tischplatte. Festgebackener Schmutz krümelte herunter. Steffie unterdrückte schnaubend seine Empörung und machte von Zorn und Gestank getrieben einen Schritt rückwärts.


  Die Steuerfrau fand den Geruch unwichtig. Sie beugte sich vor, um den Spann zu untersuchen, der der sauberste Teil des Fußes war, dann nickte sie langsam und legte die linke Hand daneben. Fuß und Hand trugen nahezu die gleiche Sammlung kleiner weißer Narben.


  Gebby ließ staunend zerkautes Marmeladenbrot sehen. »Du bist da gewesen!«


  »In einer sehr ähnlichen Gegend, glaube ich.«


  Rowan lehnte sich zurück. »Steffie, du warst doch neugierig auf meine Saumland-Geschichten. Nun, sieh genau her! Wir sprechen mit einem Flächenmenschen.«


  Gebby kannte den Ausdruck nicht. Steffie musste lange überlegen, bis es ihm einfiel. »Flächenmenschen … die ganz weit draußen leben, weit hinter dem Saumland?«


  »So ist es. Die meisten Pflanzen auf der Fläche sind für Menschen giftig. Nicht sofort, aber mit der Zeit. Tägliche Berührung jahrein, jahraus«, sie deutete auf Gebby, »führt zu diesem Ergebnis.«


  Steffie starrte das Mädchen mit offener Verwunderung an. »Wie ist sie ganz allein so weit hergekommen?« Gebby erwiderte sein Starren mit feindselig verengtem Blick.


  »Leider muss ich annehmen, dass sie gar nicht so weit zu wandern brauchte.« Aussprache und


  Sprachmelodie des Mädchens waren verstümmelte Umänderungen der Alemeth’schen Mundart. »Sie hat die meiste Zeit hier in der Nähe gelebt.«


  Die Pflanzen im Saumland und auf der Fläche waren kräftiger und durchsetzungsfähiger als die binnenländischen Arten und verdrängten diese zumeist.


  Doch Gebbys Zustand sprach von jahrelangem Kontakt. Wenn es so nah bei Alemeth saumländische Vegetation gab, wäre alles Grün inzwischen längst verdrängt worden, es sei denn … »Eine Insel«, sinnierte Rowan. Gebby unterbrach das Kauen. »Abseits der Schifffahrtswege«, oder sie wäre entdeckt und seit langem in den Karten verzeichnet, »im Süden oder Südwesten von Alemeth. Und wahrscheinlich recht klein«, oder vorbeifahrende Fischer wären irgendwann zufällig darauf gestoßen, und Gebbys Bemühen, die Lage geheim zu halten, wäre bedeutungslos.


  Gebby staunte Rowan an, als wäre das Verfahren zur Entdeckung dieser Tatsachen gänzlich magischer Art. »Von mir hast du’s nicht«, meinte sie langsam.


  »Hab nichts von ‘ner Insel gesagt.«


  Rowan schob ihr den Teller Schinken hin. Das Mädchen nahm vorsichtig eine Scheibe, aß aber nicht. »Natürlich nicht«, entgegnete Rowan. »Das kannst du vor deinem Boss vollkommen ehrlich behaupten.« Das nächste Anliegen drückte sie sehr vorsichtig aus, wiederum mehr auf die Reaktion als auf die Antwort achtend. »Ich würde sehr gern etwas über das Kommen und Gehen eines Mannes namens Janus erfahren. Alles, was du mir sagen kannst, wäre hilfreich.«


  »Kenne ich nicht.«


  Die Antwort wurde sofort und gleichgültig geäußert. Das Mädchen sagte die Wahrheit. Nun gut. »Ich nehme an, du bist mit irgendeinem Boot hergekommen …« Ihr fiel keine brauchbare Umschreibung ein, darum fragte sie geradezu: »Hat das Boot einen Kupferrumpf?«


  »Hä?«


  »Unter der Wasserlinie. Ist das Boot nur aus Holz oder hat der Rumpf eine Hülle?«


  »Weiß nicht, was du meinst.«


  »Na schön. Noch ein Bild.« Diesmal nahm Rowan ihr Logbuch, blätterte bis zu der richtigen Seite.


  »Schau dir das an!« Gebby legte den Kopf schräg.


  »Wassen das, ein Baum?«


  »Nein, es ist ein Tier.«


  »He. Wo ist der Kopf?«


  »Es hat keinen.«


  »Nie gesehen.« Gebby machte sich an den Schinken, kaute gedankenvoll.


  Enttäuschend – und dennoch, ein Fleckchen


  Saumland mitten im Binnenmeer … und die Tatsache, dass Gebby Janus nicht kannte, schloss nicht aus, dass er die Insel im Geheimen besuchte …


  Die Steuerfrau würde selbst nachsehen müssen.


  Sie würde Gebbys Insel besuchen.


  Wenn Rowan jetzt ginge, würde die ganze Stadt glauben, sie sei eine falsche Steuerfrau, eine Hochstaplerin und Betrügerin.


  Doch die Dämonen kamen von irgendwoher. Die Tatsache, dass Gebby sie nicht kannte, bedeutete wenig. Die Tiere mochten auf einem gesonderten Teil der Insel brüten, in einem Loch mit dem richtigen Salzwasser. Sie waren vielleicht erst gefährlich, wenn sie ausgewachsen waren. Vielleicht trieb sie der Instinkt, die Insel dann zu verlassen – waren womöglich im Stande, das Tauchen im Wasser des Binnenmeers so lange zu überstehen, um Alemeth zu erreichen.


  Und wenn Gebbys Insel die einzige Quelle der Dämonen war, dann wäre es möglich, die Tiere gänzlich auszurotten. Das wäre ein gewagtes Unternehmen, gewiss, aber mit ausreichend Hilfe und je nach dem, was Rowan vorfände …


  Es war wirklich notwendig, dass sie dorthin fuhr.


  Rowan biss die Zähne zusammen. Man würde annehmen, sie sei davongerannt …


  Aber, dachte sie, aber … sie hatte sich geweigert, sich von den falschen Vorstellungen der Leute aus Alemeth vertreiben zu lassen. War es demgegenüber zu rechtfertigen, dass sie sich vom Gehen abhalten ließ, obwohl sie es für nötig hielt?


  Plötzlich war sie beschämt und zornig auf sich, weil sie die Sache überhaupt in Erwägung zog. Sie war eine Steuerfrau. Sie würde genau das tun, was man als Steuerfrau tat, nicht mehr und nicht weniger.


  Doch sie war auf Gebbys Mithilfe angewiesen.


  Und das Mädchen schützte etwas.


  Wo war in Alemeth Geheimhaltung nötig?


  »Gebby, hör mir gut zu!« Die Steuerfrau betonte jedes einzelne Wort: »Auf Spinnen bin ich nicht im Geringsten neugierig.«


  Steffie erfasste den Zusammenhang nicht. »Was?«


  Aber Gebby sackte ein und gaffte völlig verblüfft.


  »Was mich angeht«, fuhr Rowan fort, »kann das Spinnenweib seine Verfahren gern für sich behalten.


  Aber ich muss auf die Insel.«


  »Das darfst du nicht!«


  »Ich meine, das sollten wir«, Rowan versuchte, sich auf den Namen zu besinnen, »deinen Boss entscheiden lassen. Wo ist sie jetzt, weißt du das?«


  »Auf der Insel. Ich hab das Boot genommen. Ich hol Sachen und fahr zurück.«


  »Dann brauchst du mich nur mitzunehmen.«


  »Kreuzt du auf, bringt die dich um!«


  Rowan fragte sich, ob das wörtlich zu nehmen war. Gleichgültig. »Das wird sie nicht schaffen«, erwiderte sie schlicht.


  »Dann bringt die mich um!«


  »Das werde ich nicht erlauben.«


  »Dann wirft sie mich raus.«


  »Angesichts der Behandlung, die du bekommst, verstehe ich nicht, warum du überhaupt bei ihr bleibst.«


  »Weil ich die Nächste bin. Wenn sie nicht mehr da ist, werde ich das Spinnenweib sein.« Die Augen des dürren Mädchens leuchteten. »Ich werd das viele Geld haben und die weichen Kleider und das schöne Haus inner Stadt! Die Leute, die werden nett zu mir sein wolln, und sie werden höflich zuhören, wenn ich red. Weil ich die sein werd, die macht, was sonst keiner kann. Und … und jeder auf der ganzen Welt will’s, das Spinnentuch, und ich bin’s, die es ihnen verkauft. Und sie werden viel bezahlen. Und ich werd mein Haar zu einer Locke bürsten und jeden Tag blaue Seide tragen, und wenn ich hässlich bin, ist das nicht wichtig, weil die Jungen trotzdem kommen. Vielleicht sogar du.« Das zu Steffie. Der schnaubte. »Ich nicht.«


  »Ich werde reich sein.«


  »Dann sind es Maysies Jungen, die hinter dir her sind.«


  »Gut. Ich mag sie ziemlich.«


  »Hoffe, du hast vor, vorher mal ein Bad zu nehmen.«


  »Ich sehe, du hast deine Zukunft in allen Einzelheiten festgelegt«, ergriff nun Rowan das Wort.


  »Und die will ich nicht gefährden. Ich werde mich von der Gegend fern halten, wo du arbeitest. Ich werde dich nicht nach den Verfahren fragen, die ihr einsetzt.« Und das zu sagen, fiel ihr schwer – denn eigentlich wollte sie das wissen: wie man eine Spinne dazu bringen konnte, ihre Seide herzugeben, wie man den Fäden die Klebrigkeit nahm, wie man etwas so Feines wie Spinnenseide handhaben und zu Tuch verweben konnte …


  Es standen dringendere Dinge an. Auf Erkundigungen über Spinnen konnte sie verzichten.


  »Ich habe lediglich vor, die Insel selbst zu besichtigen«, fuhr die Steuerfrau fort, »die Pflanzen und Tiere zu erforschen und zu sehen, was außer Spinnen noch dort lebt. Ich werde euch nicht in die Quere kommen. Ich nehme eigenes Essen mit. Wenn die Insel sehr klein ist, brauche ich vielleicht nur ein paar Tage zu bleiben.« Sie unterließ es zu erwähnen, dass sie mit Helfern wiederkehren müsste, falls sie Dämonen aufspürte. Gebby blieb stur. Sie schüttelte den Kopf. »Du darfst nich.«


  »Nimm mich wenigstens mit und lass mich mit ihr reden, Gebby – wie heißt das Spinnenweib eigentlich?«


  »Luwa.« Das Mädchen schob den Teller weg.


  »Mach ich nicht.« Es stand auf.


  »Hast du nicht gehört, was in der Stadt los war?«


  Rowan erhob sich halb, schob dem Mädchen das Logbuch wieder zu, tippte auf das Bild. »Solche Tiere, Dämonen, sind nach Alemeth gekommen und haben Leute verletzt und getötet …«


  »Hab rein gar nichts gehört. Ich red mit keinem.


  Luwa will das nich.«


  »Es ist möglich, dass diese Tiere von eurer Insel kommen …«


  »Hab aber nie so was gesehn …«


  »Sie sind vielleicht schwer zu finden, wenn sie noch klein sind, und geben keinen Laut von sich, ehe sie ausgewachsen sind …«


  »Ich will nich, ich nehm dich nich mit …«


  »Kümmert dich das denn nicht?«, fragte Steffie.


  Das Mädchen und die Steuerfrau wandten sich ihm beide zu. »Leute verletzt und nicht mehr am Leben –


  kümmert dich das überhaupt nicht?«


  Gebby schob das Kinn vor. »Von denen hat sich auch keiner um mich gekümmert. Sie wurden von Tieren gefressen – na und, sag ich!«


  Mit dieser Äußerung hatte Gebby jeden Anspruch auf Rowans Zuneigung verloren. »Also gut.« Die Steuerfrau setzte sich wieder. »Da ich weiß, dass es die Insel gibt und wo sie ungefähr liegt, werde ich sie einfach auf eigene Faust suchen. Dabei werde ich wahrscheinlich Hilfe brauchen. Vielleicht sind einige Fischer bereit zu helfen.«


  Steffie erfasste die Taktik. »Ja, klar. Besonders wenn du erwähnst, dass das Spinnenweib da wohnt, wo du hin willst. Ich wette, du kriegst eine ganze Flotte zusammen.«


  »Ja, das wäre hilfreich. Leider bezweifle ich, dass die Fischer so rücksichtsvoll sein werden wie ich oder ihre Neugier bezähmen können. Vermutlich werden sie überallhin trampeln und herumschnüffeln.«


  »Das wäre vielleicht gar nicht so schlecht. Gäbe mehr Leute, die Spinnenseide machen und das Geld unters Volk bringen. Würde selbst vielleicht auch mitkommen.«


  »Ihr dürft nich!« Gebby war verzweifelt, »Das is böse! Die Spinnen sind Luwas Arbeit und ihr Geld, und wir schuften dafür, und ihr würdet uns das wegnehm’n, und das is ungerecht!«


  »Stimmt. Unter gewöhnlichen Umständen wäre


  das gemein von mir. Aber das sind keine gewöhnlichen Umstände.«


  Rowan schlug ihr Logbuch zu, sammelte die Federn und das leere Papier ein. »Es gibt genau zwei Möglichkeiten«, fuhr sie fort. »Entweder durchkämmen Dutzende von Leuten das Meer, trampeln über eure Insel und spähen jeden Handgriff eurer Arbeit aus – oder du nimmst mich mit, ich suche nach Dämonen, und wenn ich keine finde, fahre ich stillschweigend zurück. Eine andere Wahl hast du nicht.«


  »Und wenn scharenweise Leute kommen, was


  glaubst du, wem Luwa die Schuld geben wird?«, stellte Steffie heraus. »Sie gibt mir sowieso die Schuld.«


  »Wofür möchtest du dann lieber die Schuld bekommen?«, fragte die Steuerfrau.


  Gebby brummte: »Luwa hat Recht: Red mit keinem, wenn du nich musst, hat sie gesagt. Seht ihr, was ich davon hab? Und alles wegen ‘nem Käfer.«


  »Ich brauche eine Antwort.«


  Die ganze Haltung des Mädchens drückte Hass aus. »Ich werd dich mitnehm’n. Soll Luwa damit fertig werden.«


  »Dann hole ich nur eben meinen Rucksack.« Oben packte sie geeignete Kleider ein und ging wieder hinunter. Sie holte sich ihren Kartenbehälter, rollte eine Auswahl Seekarten zusammen. »Ich werde etwas Wegzehrung brauchen. Ich will eure Essenseinteilung nicht durcheinander bringen. Wo bekommt ihr euer Essen?« Die Karten wanderten in ihr Futteral.


  »Bei Michael. Er ist der Einzige, der von mir und der Insel weiß. Er hat mir das mit den Käfern erzählt


  – guck, was ich davon hab …«


  »Dann nehme ich jemand anderen. Es ist besser, wenn uns niemand miteinander in Verbindung


  bringt. Wir treffen uns am Boot. Woran erkenne ich es?«


  »Har. Am Gestank.«


  »Wie schön«, meinte Rowan erheitert. »Ich gehe jetzt voraus und versuche an Bord zu gelangen, ohne gesehen zu werden. Du kommst später nach.«


  Es schien, als wälzte Gebby in Gedanken verschiedene Möglichkeiten, um die Wünsche der Steuerfrau zu umgehen. Offenbar war keine geeignet, und sie gab die Mühe auf. »Du musst lang warten. Muss noch Sachen kaufen.«


  »Das ist mir gerade recht. Die Verzögerung nützt uns. Umso weniger werden die Leute darauf kommen, dass wir zusammen fort sind.« Die Steuerfrau versenkte den Kartenbehälter im Rucksack, band die Klappe zu.


  »Was soll ich den Leuten sagen?«, fragte Steffie.


  »Sie werden wissen wollen, wohin du gegangen bist.


  Ich will von der Insel nichts sagen.«


  »Da hast du Recht.« Rowan überlegte. »Sag einfach, ich wollte herausfinden, woher die Dämonen gekommen sind.«


  »Du weißt, was sie denken werden.«


  »Ja.« Sie schulterte den Rucksack. »Damit befasse ich mich, wenn ich wieder zurück bin.«


  »Und wann wird das sein?«


  »Gebby, wie lange dauert es, um die Insel zu erreichen?« Von dem Mädchen kam ein unverständliches Gemurre. Rowan seufzte. »Ich kenne die Entfernung, sobald wir da sind. Es hat keinen Zweck, sie mir jetzt zu verschweigen.«


  »Er braucht’s aber nich zu wissen.«


  »Oh, meinetwegen. Ich werde für zwei Wochen Vorräte kaufen. Wenn es länger dauert, wirst du dein Essen mit mir teilen müssen.« Sie wandte sich wieder an Steffie. »Ich fürchte, du wirst nicht erfahren, wie lange es dauert, ehe du mich wieder siehst …«


  »Gut.« Er stand verlegen vor ihr, dann nahm er überraschend ihre Hand und schüttelte sie höflich.


  »Ich werde für dich auf den Annex aufpassen, Herrin. Und außerdem nach deiner saumländischen Freundin Ausschau halten.«


  »Danke.« Sie lachte ein bisschen. »Steffie, ich werde zurückkommen.«


  »Gut.« Er ließ ihre Hand los, trat zurück. »Natürlich. In einer Weile. Ich weiß nur nicht, wann.«


  Im Annex gab es drei Sorten Bücher, so stellte Steffie fest.


  Erstens die, an denen Rowan meistens arbeitete.


  Die waren alle gleich, nämlich in dunkelrotes Leder gebunden, gleich groß und meistens auch gleich dick. Nur manche von denen waren in Grün statt in Rot gebunden, und die waren auch größer als die roten. Aber für ihn waren das die gleichen wie die roten, weil die grünen wie alle anderen grünen waren, genauso wie die roten wie alle anderen roten waren.


  Das ergab keinen Sinn mehr, sobald er zu angestrengt darüber nachdachte, schien aber vollkommen sinnvoll zu klingen, wenn er es nicht tat.


  Die zweite Sorte war ganz verschieden groß, und keins sah wie das andere aus. Manche waren


  schlicht, aber einige waren schön, in ein Leder eingebunden, das man gerne in der Hand halten wollte, alle mit kleinen Schnörkeln und manche farbig. Er entschied, dass sie alle von derselben Sorte waren, eben die Keiner-hat-versucht-sie-gleichzumachen-Bücher.


  Im Grunde wollte er nur die Stapel vom Boden beim Tisch wegräumen, die, von denen er wusste, dass Rowan mit ihnen fertig war. Und die zwischen den Regalreihen. Und wo er schon einmal dabei war, wollte er es auf eine vernünftige Art tun. Später konnte sie ein anderer richtig hinstellen.


  Darum kam ihm zuerst der Gedanke, er sollte die roten und die grünen alle zusammenlegen und die ganzen unterschiedlichen beiseite stellen. Das schien ein guter Anfang zu sein, weil es von den roten und grünen mehr gab als von den anderen. Und es standen Namen auf den Rücken, sodass er außerdem die mit demselben Namen nebeneinander stellen konnte.


  Und als er mit denen auf dem Boden einmal fertig war, kam es ihm irgendwie natürlich vor, weiterzumachen. Einfach die mit den Namen nebeneinander und die wirklich verschiedenen von den anderen getrennt.


  Das gab ihm etwas zu tun. Was anderes, als nach dem Annex zu sehen und darauf zu horchen, was Janus vorhaben könnte. Außerdem hatte Rowan ihn gebeten, im Annex zu schlafen, solange sie fort war.


  Für den Fall, dass Bel vorbeikäme.


  Aber nun war er jeden Abend im Annex und es war keiner zum Reden da, während Gwen noch sauer auf ihn war, weil er zu Rowan hielt. Tja, er hob ein paar Bücher auf, stellte sie auf das Bord – und wo er einmal dabei war, gab’s keinen Grund, aufzuhören, wirklich nicht.


  Es machte Spaß. Er konnte sagen, wo Rowan vor ihm gewesen war: hier und da, oben und unten, vorne und hinten, da waren Stellen, wo alle roten und grünen mit denselben Namen schon zusammenstan-den. Er stieß immer wieder darauf. Es war, als wäre Rowan ein Geist und er folgte ihren Spuren.


  Das tat er, als er die dritte Sorte Bücher fand, in einer der großen Schachteln, die ans Ende des dritten und vierten Ganges geschoben waren.


  Diese Bücher waren sogar noch verschiedener.


  Sie waren leicht, die meisten. Sie waren in einem unfertigen Zustand, abgenutzt und schmutzig. Jedes hatte eine Art Riemen oder Kordel, die es zusammenhielt. Die Kanten der Deckel gingen weit über das Papier hinaus und waren sogar umgebogen, sodass man, wenn das Buch geschlossen war, gar kein Papier sehen konnte. Bel einigen waren die Deckel gar nicht steif, sodass die Bücher schlaff waren und sich um seine Hand wickeln wollten, wenn er sie hochhob.


  Das Papier war dünner als bei den anderen Sorten und die Schrift war kleiner – manchmal viel kleiner, besonders hinten im Buch. Dadurch waren die Seiten übervoll und schwerer zu lesen. Eines war sogar zweimal beschrieben – einmal auf die übliche Weise und einmal zur Seite gedreht, sodass die Zeilen quer über die anderen gingen. Das brachte ihn zum Schielen, wenn er nur versuchte zu lesen.


  Er hielt eines in der Hand und überlegte, wohin damit, wollte es nicht einfach irgendwo zu den anderen tun. Und er würde sie legen müssen, weil manche aussahen, als ob sie nicht allzu gut stehen könnten.


  Und seine Hand stellte es sozusagen ganz von allein oben auf ein Bord neben eins von den Grünen, und ganz richtig kippte es zur Seite. Nicht zum Hinstellen gemacht, dachte er.


  Die andere Hand hob ein grünes Buch auf. Er schaute es an. Zum Aufrechtstellen. Damit es auf einem Bord steht.


  Nicht verkehrt. Vernünftig. Er stellte es zurück. Er hob das schlaffe Buch wieder auf …


  Und ganz plötzlich saß er mitten auf dem Boden und sah sich mit offenem Mund das Buch an.


  Es sollte nicht hier sein.


  Der Annex war nicht der rechte Platz für so eins.


  Alle roten und grünen waren Abschriften. Weshalb sie so ordentlich geschrieben waren – damit sie leicht zu lesen waren. Und weshalb sie robust waren


  – damit sie lange Zeit hielten, Hunderte von Jahren vielleicht. All das konnten sie sein, weil sie nachher gekommen waren.


  Die anderen – nun hatte er sie alle gezählt: neun Stück – das waren die echten, die zuerst da waren, von denen die Abschriften gemacht worden waren.


  Das waren die Bücher, die die Steuerfrauen bei sich trugen, draußen auf der Straße. Darum waren sie schmutzig und abgenutzt, weil sie durch die Welt geschleppt wurden, und sie waren leicht gemacht, damit sie leicht zu tragen waren, und wenn die Steuerfrauen der letzten Seite näher kamen und sahen, wie wenige nur noch frei waren, schrieben sie kleiner, damit mehr hineinpasste.


  Und die sollten hier nicht sein. Der Annex war der Platz, wo zusätzliche Abschriften aufbewahrt wurden. Diese hier aber waren überhaupt nichts Zusätzliches. Sie waren etwas Einzigartiges.


  Sie sollten in den Archiven sein! Die Frauen dort würden sie abschreiben und die Abschriften zum Annex schicken.


  Sie sollten nicht hier sein Nein, und dafür gab es keine Entschuldigung … und irgendwo vorne im Zimmer sagte eine Frau: »Wer ist eine blöde alte Kuh?«


  Steffie saß still. Nicht Gwens Stimme. Er stand auf und spähte um das Regal herum.


  Da waren zwei Leute, einer war der Böttcher Dan.


  Er trug ein paar Sachen von einem Handkarren, der vor der Haustür stand, nach drinnen neben die Mantelhaken.


  Und das andere war eine Frau, die mitten im Zimmer stand und Steffie gewissermaßen schräg von der Seite ansah. Sie war jung und ziemlich klein und dünn, mit langen schwarzen Haaren. Ihr Rock war lang, ging ganz bis zum Boden, viel länger als die meisten in Alemeth ihre Röcke trugen, und sie benutzte Krücken, um zu stehen.


  »Was?«, fragte er sie. Wenn das Bel war, sah sie ganz anders aus, als Rowan sie beschrieben hatte.


  »Du hast gesagt, dass jemand eine blöde alte Kuh ist. Ich frage mich, wer? Nicht Gwen, hoffe ich.«


  Und woher kannte sie Gwen? »Nein …« Er kam


  aus dem Gang heraus, kam sich linkisch und irgendwie schüchtern vor, wo eine Fremde mitten in dem Haus stand, das ihm so vertraut war. Er versuchte sich etwas zurechtzulegen, womit er klären könnte, warum er das eben gesagt hatte, ohne dass es ewig und drei Tage dauerte, bis er damit durch war.


  Um irgendwo anzufangen, hielt er das alte Logbuch hoch und deutete mit dem Kopf nach dem Gang hinter sich. »Hab das da hinten gefunden …«


  Und schon stockte er, weil auch sie mit aufgerissenen Augen und offenem Mund mitten im Zimmer stand. Und als sie darüber weg war, sagte sie, als wäre es ihr wirklich ernst: »Die blöde alte Kuh« Sie schlenkerte auf ihn zu, machte sechs Schläge und Schwünge, um zu ihm zu gelangen. Sie streckte die Hand nach dem Buch aus, und als sie es nahm, sah Steffie, dass sie an der linken Hand den verdrehten Silberring trug, eine kleine Goldkette um den Hals –


  noch eine Steuerfrau also.


  Miras Nachfolgerin, dachte er sofort – aber nein.


  Sie war jung, vielleicht ein paar Jahre älter als er selbst. »Es sind neun«, erzählte er ihr, »die ich gefunden habe, heißt das.«


  »Neun? Das ist ja verrückt! Was hat sich Mira dabei gedacht?« Sie blätterte durch die Seiten. »Wo sind die übrigen? Ich muss sie sofort zusammenpacken und zu den Archiven …« Dann hielt sie plötzlich inne und guckte in die Luft, als ob sie was hörte, das kein anderer hören konnte. »Dan!«, sagte sie zu Steffie, was seiner Meinung nach sinnlos war. Doch dann machte sie eine saubere kleine Drehung auf der Stelle, sodass sie andersrum stand, mit Krücken und allem.


  Der Böttcher stand noch immer an der Tür und sah sie an, als wäre ihm eine Fuhre Ziegel auf den Kopf gefallen. »Es war wirklich sehr freundlich, dass du mir geholfen hast, mein ganzes Gepäck vom Schiff hierher zu bringen«, sagte die Frau zu ihm, »und sobald ich herausgefunden habe, wo sich alles befindet, wäre ich froh, uns einen Tee zu kochen. Außer es gibt hier etwas Besseres.« Sie schaute über die Schulter Steffie an, musste dabei aufschauen, weil sie so klein war. »Gibt es hier irgendetwas Besseres?« Von Nahem waren ihre Augen so schwarz wie ihre Haare.


  »Das Bier ist von gestern.«


  »Dan, das Bier ist von gestern. Genügt der Tee?«


  Dan sah aus, als hätte er Schwierigkeiten, mitzukommen. »Ah, danke, Herrin, aber ich muss sowieso zurück. Es ist schon reichlich spät inzwischen. Ich muss zur Nacht alles abschließen.« Er wurde ein bisschen ruhiger. »Ich habe gern geholfen, Herrin, und ich hoffe, dich bald wieder zu sehen.« Er nickte Steffie zum Abschied zu und ging aus der Tür.


  Die Steuerfrau nickte gedankenvoll. »Abendessen«, meinte sie.


  Es folgte eine kleine Pause, und dann kam Dan zurück. »Wie bitte?«


  »Du hast etwas von Abendessen gesagt. Im, wie hieß noch gleich die Schenke, Besan? Heute Abend vielleicht nicht – ich bin wirklich zu müde – aber morgen Abend? Werde ich dich dort antreffen?« Und Steffie musste schmunzeln: Ist dir einen Schritt voraus.


  Dan war verblüfft. »Ja, aber … ich denke gerade, der Brauer ist nur um die Ecke, und das wäre für dich einfacher, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Sie lächelte einen Augenblick lang. »Natürlich.


  Bis morgen also.«


  Dan ging, und die Frau stakte sich zu den Sesseln beim Kamin. »Ich bin erschöpft.« Sie ließ sich in den Korbsessel fallen, dann musterte sie kurz den Raum.


  »Das ist beileibe nicht so schlecht, wie ich gedacht habe.« Sie stellte1 die Krücken zur Seite.


  »Ist schon viel getan worden.« Und er fand, er habe das Recht zu fragen: »Darf ich erfahren, wer du bist?«


  Und sie lachte. »Verzeih! Ich heiße Zenna. Und du bist Steffie, und Gwen ist vermutlich auch hier irgendwo.«


  »Also, nein.« Gwen benahm sich noch immer eingeschnappt. Doch sie würde darüber hinwegkommen, jetzt, wo Rowan schon zwei Tage fort war.


  Würde wahrscheinlich wieder einschnappen, wenn Rowan zurück war. Alle dachten, Rowan wäre für immer fort, und er verriet ihnen nichts anderes.


  »Suchst du Rowan? Sie ist nämlich nicht da.«


  »Dan hat so etwas erwähnt. Ich bin nicht überrascht.«


  »Klar.« Er kam sich ein bisschen komisch vor, wie sie hier aufkreuzte, und er war nun verantwortlich, auf eine Art. Doch sie war gerade erst in der Stadt und wusste schon seinen Namen und Gwens auch.


  Vielleicht hatte Dan es ihr gesagt – oder hatte sie Rowans Briefe gelesen? »Warst du an den Archiven?«


  »Vor Monaten. Dann bin ich in Donner gestrandet.« Der Korbsessel knarrte wie ein Scheunentor, als sie darin hin und her rutschte und versuchte, sich mit einer Krücke den Schemel näher heranzuziehen.


  Er stand wirklich zu weit weg. Steffie kam um den Tisch herum und eilte zu Hilfe, damit sie nicht aufzustehen brauchte. »Wie lange hast du so gedacht zu bleiben?«


  Sie zog einen Mundwinkel zurück, sah ganz und gar nicht glücklich aus. »Nun, ich habe nicht vorgehabt, jemals hierher zu kommen, aber es sieht so aus, als würde ich, tja, für den Rest meines Lebens bleiben.«


  Inzwischen hatte er den Schemel in der Hand, und er stellte ihn genau vor sie hin. Was ihn auf drei Fuß Entfernung mit ihr in Augenhöhe brachte, als sie das sagte und auch das Nächste, nämlich: »Ich bin Miras Nachfolgerin.« Sie ließ einen Fuß auf den Hocker plumpsen.


  Komisch. »Du meinst, nur für eine Weile?«, fragte er. »Bis dein Bein besser geworden ist?«


  »Mein Bein«, erwiderte sie, »möge es in Frieden ruhen, hat alles Besserwerden, das je in seiner Absicht lag, erledigt.«


  Welches der Augenblick war, wo er mit einem Mal begriff, dass der Fuß auf dem Schemel der einzige Fuß war, den sie hatte. Und dass ihr anderes Bein, das rechte, irgendwo zwischen Hüfte und Knie aufhörte. Er konnte das jetzt daran sehen, wie ihr Rock lag.


  Das traf ihn mit so einer Art innerem Bums und Dreh, den die Leute gewöhnlich bekommen, wenn sie so etwas sehen. Und der Dreh machte, dass er sich abwenden und woandershin gucken wollte, anstatt wie ein Trottel zu starren. Aber dann fiel ihm ein, was Rowan über Leute gesagt hatte, die Maysie nicht ansahen, und wie das die Sache schlimmer anstatt besser machte. Also versuchte er zu tun, wie Rowan gesagt hatte und Zenna einfach anzusehen, wie sie war, anstatt als etwas, was die Leute dachten, das sie sein sollte.


  Es klappte nicht so ganz. Darum kam es, dass er rot wurde und sie ihn ansah, wie er sie anstarrte, und er meinte, er sollte etwas sagen oder so, aber alles, was ihm einfiel, war: »Könnte schlimmer sein. Du könntest tot sein.« Was stimmte, denn das war eine schlechte Stelle, um sein Bein zu verlieren. Die meisten Leute starben daran.


  Sie zog die Augenbrauen hoch und sagte: »Oh ja.«


  Er trat zurück. »Ich schätze, du wirst wissen wollen, wohin Rowan gegangen ist und warum.«


  »Ich kann es mir schon denken. Aber ich würde gern erfahren, wie es ihr gelungen ist, das herauszufinden. Hat sie zufällig irgendwelche Aufzeichnungen dagelassen?«


  Er überlegte. »Nein, hat ihr Logbuch und alles mitgenommen. Aber hier liegt irgendwo eine Zeichnung.« Janus’ Zeichnung von diesem aufgeschnittenen Dämon. Wo lag sie nur …


  Rowan hatte ihm befohlen, den Leuten nicht viel zu verraten, aber sie konnte nicht gemeint haben, es vor einer anderen Steuerfrau geheim zu halten. Er dachte, der einzige Grund, dass sie Miras Nachfolgerin nicht erwähnt hatte, war, dass es für deren Ankunft noch zu früh war.


  Da fiel ihm ein: Wie war Zenna überhaupt hergekommen? Und er musste es laut gesagt haben, denn Zenna antwortete: »Hab ein Schiff gemietet.«


  »Ganz für dich allein? Das muss eine Menge gekostet haben.«


  »So viel nicht. Ich habe ein paar Strippen gezogen.


  Habe trotz allem noch Verbindungen.« Sie lehnte sich ein wenig zurück und sah zu, wie Steffie durch das Zimmer stöberte auf der Suche nach der Zeichnung. »Zu dumm, dass ich Rowan nicht mehr erwischt habe«, bemerkte sie. »Aber es sieht ihr ähnlich, dass sie uns allen zuvorkommt. Weißt du, ob sie über Südhafen oder über Klippen fährt?«


  Das kam völlig unerwartet. »Sie hat überhaupt nichts von diesen Orten gesagt.« Er hatte die Namen schon einmal gehört, wusste aber nicht, wo das war.


  Jedenfalls weit weg.


  »Schön. Was eine Steuerfrau dir mitteilt, hängt davon ab, was du sie gefragt hast. Jedenfalls bedaure ich, dass ich sie verfehlt habe.«


  »Aber sie kommt wieder …«


  »Oh, das glaube ich kaum.«


  Er zog die Brauen zusammen. »Doch. Sie hat es gesagt.«


  »Es ist ein weiter Weg nach Südhafen und noch weiter ist es bis Klippen. Und danach wird sie vieles in Anspruch nehmen. Es tut mir Leid, aber es ist nicht wahrscheinlich, dass du sie je wieder siehst.«


  In dem Moment hörte er auf, nach der Zeichnung zu suchen, und ging zielstrebig hin und setzte sich in den großen Sessel gegenüber von Zenna. Und er legte die Hände auf die Knie und sagte zu ihr: »Herrin, was hier passiert, ist, dass du und ich von zwei verschiedenen Sachen reden. Du redest darüber, was du glaubst, was hier vor sich geht, und ich rede darüber, was wirklich vor sich geht. Mir scheint, wenn du wohin kommst, wo du noch nie gewesen bist, dann sind es die Leute, die vor dir da sind, die am besten wissen, was los ist.«


  Sie sah ihn an wie ein Kätzchen, das etwas besonders Gewitztes getan hat. »Meinetwegen, also … was ist los?«


  Und gerade da fiel ihm ein, wo die Zeichnung tatsächlich lag, und er ging und holte sie und gab sie ihr. »Tiere wie dieses sind los, zunächst einmal. Rowan sagt, sie heißen Dämonen.« Und er setzte sich wieder hin.


  Sie schaute sie an, und es war komisch, weil er sehen konnte, wie sie sie auf drei verschiedene Arten ansah, eine nach der anderen. Die erste war eine Art von Was-ist-denn-das?, und dabei richtete sie sich gerade auf. Die zweite war ein zufriedenes Ach-ichverstehe-das-ist-erstaunlich!, und die letzte war ein Nein-warte-mal …


  Und diese hielt eine ganze Weile an. Und der Grund dafür drängte sich ganz von allein in seine Gedanken.


  Die Handschrift. »Ich schätze, du kennst Janus«, sagte er.


  »Du schätzt richtig.« Sie legte die Zeichnung in den Schoß und sah ihn an, aber anders diesmal. Sie sah aus, als hätte sie geglaubt, er sei jemand anderes, und entpuppte sich nun als er selbst. »Und ich schätze, das ist eine lange Geschichte.«


  »Tja, da hast du auch richtig geschätzt.«


  »Bevor du anfängst – mir ist das Bier von gestern auch recht.«
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  Alles zu erzählen nahm eine lange Zeit in Anspruch.


  Steffie ließ immer wieder Kleinigkeiten aus, ging zurück, holte nach, fuhr fort. Am Ende hatte er alles herausgebracht, aber es dauerte eine Weile – das ganze Abendessen, genau genommen.


  Als er endlich fertig war, saßen sie am Kamin, Zenna in dem Korbsessel mit Janus’ Zeichnung auf dem Schoß, wo sie über die ganze Sache nachdachte und Bier trank, und Steffie nur zur Abwechslung in der Hocke mit dem Rücken zum Feuer. Er sah der Steuerfrau beim Nachdenken zu.


  Zenna beim Nachdenken war anders als Rowan


  beim Nachdenken. Rowan schaute mit zusammengezogenen Brauen in weite Ferne und ihre Augen bewegten sich, als würde sie über eine raue Gegend blicken, durch die sie wandern musste – oder schon wanderte, und manchmal schritt sie beim Nachdenken auch hin und her.


  Wenn Zenna nachdachte, blieb sie still zurückgelehnt und schwieg, und sie neigte den Kopf und hielt die Augen halb geschlossen wie eine Katze, die etwas im Schilde führt. So blieb sie die ganze Zeit, während sie überlegte. »Es war richtig, dass Rowan gegangen ist«, erklärte sie, nachdem sie eine Zeit lang nachgedacht hatte.


  »Das meine ich auch.« Und sowie das heraus war, war er verlegen, weil die Art, wie er das gesagt hatte, so klang, als hätte er bei der Sache mitzureden – und wer war er, dass er guthieß oder nicht guthieß, was eine Steuerfrau tat? Doch es war die Wahrheit, und es war ja nicht, als ob er gar nichts wüsste.


  »Ich hoffe, die Insel wimmelt von Dämonen.« Das überraschte ihn, und sie sah es ihm an, darum sprach sie weiter. »Weil mir die andere Erklärung nicht gefällt. Es ist viel besser, dass Dämonen ganz in der Nähe leben und blind in die nächstgelegene Stadt stolpern, als dass sie sich plötzlich in den Kopf setzen, hunderte Meilen zu wandern und sich eigens Alemeth als Ziel aussuchen.«


  »Aber so oder so hat es mit Janus zu tun.


  Stimmt’s?«


  Sie verzog den Mund. »Zwei Möglichkeiten gibt es: Entweder hat die Sache was mit Janus zu tun, oder Janus hat was mit der Sache zu tun.«


  Steffie musste das erst einmal im Stillen klären, weil es klang, als hätte sie zweimal dasselbe gesagt –


  hatte sie aber nicht, eigentlich, nicht wenn man genau nachdachte. »Jedenfalls ist es gut, dass Rowan aus dem Weg ist, denn womit er ganz bestimmt was zu tun hat, ist, dass die Leute angefangen haben, komisch über Rowan zu denken.« Und er berichtete ein bisschen, wie Janus schlimme Geschichten über Rowan verbreitete und Rowan das Gegenteil sagte und keiner mehr wisse, wem er nun glauben sollte. »Die meisten machen daraus einen Streit unter Liebesleuten. Alle glauben, sie ist mal sein Schatz gewesen.«


  Zenna dachte angestrengt nach und verzog dann keine Miene, als sie die nächste Sache sagte, nämlich: »Nein. Das war ich.«


  »Ach.«


  Sie nickte bedächtig. Sie war ganz leise geworden, nicht nur ihre Stimme, sondern alles an ihr, und das mit anzusehen tat Steffie Leid. »Ich war schon unterwegs hierher, als Rowans Brief über ihn in den Archiven ankam«, berichtete sie. »Nachdem die Oberin ihn gelesen hatte, schrieb sie an mich und an Rowan. Die Briefe haben mich in Donner eingeholt.


  Ich habe beide gelesen. Ich ließ alles stehen und liegen und mietete das Schiff.«


  »Ach.«


  Sie rührte sich, dann blickte sie auf ihr Bier, als hätte sie es ganz vergessen und sei nun froh, es wieder zu sehen. Sie nahm einen tüchtigen Schluck.


  »Wie viel hat Rowan dir über Janus’ Vergangenheit erzählt?« Sie klang schon unbeschwerter.


  »Also …«, begann Steffie, dann hielt er inne, um zu überlegen, wie er es nett ausdrücken könnte, wo er jetzt wusste, dass Janus ihr ehemaliger Geliebter war.


  »Also … sie hat nur gesagt, dass er mal eine Steuerfrau – ich meine, ein Steuermann gewesen ist. Er hatte einen Schiffbruch und eine schlimme Zeit und kam nicht damit zurecht. Dachte, er sollte kein Steuermann mehr sein, und trat aus. Ach, und irgendeine Steuerfrau hat ihn gefragt, warum, und er wollte nicht drüber reden, darum wurde er mit dem Bann belegt.«


  »Das ist es, das ist die Sache«, bekräftigte sie. »Er wollte nicht sagen, warum.«


  »Aber …« Es gab eben ein paar Sachen, über die man nicht würde reden wollen, und Sachen, die einen verletzten oder erschreckten, standen bei Steffie ganz oben auf der Liste. Er würde sie trotzdem erzählen, er selbst, wenn es eine Steuerfrau war, die fragte.


  Doch es war nicht schwer zu begreifen, dass ein anderer da anders empfinden mochte.


  Ehe er das alles sagen konnte, redete Zenna weiter.


  »Über ein Jahr später.«


  »Was?«


  »Wenn Ingrud Janus gleich gefragt hätte, nachdem es passiert war, und er konnte nicht antworten, das wäre eine Sache. Oder einen Monat später oder sogar drei – aber fast anderthalb Jahre danach? Nein! Da hätte er fähig sein sollen, darüber zu sprechen, zumindest allgemein.«


  »Du kaufst es ihm also nicht ab?«


  »Abkaufen?« Sie schmunzelte ein bisschen, worüber er froh war. »Welch reizvolle Ausdrucksweise!


  Muss eine hiesige Redensart sein. Nein. Ich kaufe es ihm nicht ab. Und die Oberin auch nicht und ebenso wenig Arian …« Sie sah ihn zur Frage ansetzen, also antwortete sie schon gleich. »Einer unserer Lehrer.


  Er ist der einzige Mann in unserem Orden, zurzeit, jetzt wo Hugo die Augen geschlossen hat. Arian nahm an Janus besonderen Anteil während unserer Ausbildung, wie du dir vielleicht denken kannst. Und Arian hat ihm das eindeutig nicht abgekauft.«


  Steffie hatte nicht gewusst, dass anderthalb Jahre vergangen gewesen war, bis Janus nach seinem Aus-scheiden befragt worden war. Das änderte die Sache.


  Er kaute auf den Lippen. »Wie kommt es, dass Rowan ihm geglaubt hat? Zuerst, meine ich.« Denn Steffie schien es nun, dass nicht einmal er es ihm geglaubt hätte.


  »Er muss ihr eine Erklärung dafür gegeben haben.


  Einschließlich einer Erklärung für die Verzögerung.


  Und es muss eine ziemlich gute Erklärung gewesen sein.« Ihre Miene verriet so deutlich, als hätte sie es ausgesprochen, dass sie sich keine dermaßen gute Erklärung denken konnte. »Gut.« Der zweifelnde Gesichtsausdruck verschwand. »Entweder war, was immer Janus gesagt hat, genug, um sie überzeugen, oder es genügte ihr, um bei allem Zweifel zu seinen Gunsten zu entscheiden.«


  »Tja, inzwischen zweifelt sie nur noch. Glaube nicht, dass sie ihm so weit traut, wie sie ihn mit einer Hand schubsen kann.«


  »Hm.« Sie lehnte sich in krummer Haltung zurück, mit dem Becher auf dem Knie.


  Und damit war Zenna auf dem neusten Stand, fand Steffie. Also war sie an der Reihe. »Sag mir, Herrin«, begann er mit der Redeformel, und wollte eigentlich fragen: Warum hast du gedacht, dass Rowan zu diesen Städten abgereist ist, die du genannt hast?, doch plötzlich merkte er, dass er es schon wusste, weil es nur eine Sache gab, die Rowan dazu bringen konnte, sich über Dämonen den Kopf zu zerbrechen oder in den Büchern des Annex’ zu suchen und stattdessen geradewegs woandershin zu rennen. Also fragte er stattdessen: »Wo versteckt sich Slado? Und wie haben die Steuerfrauen das herausgefunden?«


  Zenna richtete sich jäh auf und zog die Brauen hoch und blinzelte ein paar Mal. »Steffie, hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein ganz erstaunlicher Mensch bist?«


  »Ah, nein«, erwiderte er. »Die meisten sagen genau das Gegenteil.«


  »Hm. Nun, um deine Frage zu beantworten: Wir haben es herausgefunden, indem wir tief in die Vergangenheit geschaut haben. Ich sage ›wir‹, aber das ist im Grunde nicht ganz richtig. Wir, die Steuerfrauen, leben in den Archiven, ja, aber wir haben uns in zwei Gruppen aufgeteilt, von denen jede einer anderen Ermittlungsmethode gefolgt ist. Und es war die andere Gruppe, die den Hinweis gefunden hat.« Sie setzte ein Stirnrunzeln auf. »Verdammte Schlaumeier!« Aber sie sagte das auf freundschaftliche Art, wie man so was über Leute sagte, auf die man neidisch war, die man aber wirklich mochte, sodass man glücklich war, dass sie es geschafft hatten, aber trotzdem wünschte, man wäre selber derjenige.


  »Du siehst«, sprach sie weiter, »bis vor kurzem wussten wir nicht einmal, dass es überhaupt einen Magus gibt, der über die anderen Gewalt hat. Das hat Rowan allein entdeckt. Als es dringlich wurde, den Magus aufzuspüren, haben wir uns einfach hinein vertieft und nach Hinweisen gesucht.«


  »Zeichen von Magie, ohne dass ein anderer Magus in der Nähe war«, ergänzte Steffie. Das war es, was Rowan zu ihm gesagt hatte.


  »So haben wir angefangen, ja. Wir stießen auf einhundertundachtzehn Bücher, die die Dekade um den Absturz des Leitsterns abdeckten. Und außer ein paar falschen Fährten war das einzig Aufschlussreiche einige Absonderlichkeiten des Wetters. Aber dann«, fuhr Zenna fort, »kam eine von uns mit einer sehr beachtlichen Frage an: Wie lange geht das schon so?«


  »Seit wann macht Slado Arger?«


  »Nein. Seit wann gibt es einen Obermagus?«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Drei Möglichkeiten gibt es, wie wir zu sagen pflegen.« Sie zählte sie an den Fingern ab. »Entweder ist Slado der erste Magus, der über die anderen Macht gewonnen hat, oder an einem Punkt der Vergangenheit gewann ein Magus diese Macht und Slado ist der, der jetzt an der Reihe ist, oder es hat immer einen Obermagus gegeben. Und wenn Obermagus eine Stellung ist, die weitergegeben wird …«


  »… wird vielleicht der Ort, wo er lebt, ebenfalls weitergegeben!«


  »Genau. Und da haben wir uns in zwei Gruppen aufgeteilt. Die eine suchte nach magischen Vorfällen in jüngster Zeit, die keinem zugeschrieben werden konnten, und die andere nach demselben in der ganzen übrigen Geschichtsschreibung.«


  Sie schwieg, damit Steffie das begreifen konnte.


  »Aber«, wandte er ein, »dauert das denn nicht ewig?


  Dazu muss man doch in jedes einzelne Buch gucken!«


  »Ganz recht. Aber dann schlug ein Mitglied dieser Gruppe vor – übrigens war es Arian –, dass wir, falls es schon immer einen Obermagus gegeben hat, vielleicht nach einer einzelnen, unerklärlichen Sache suchen sollten, die seit Beginn unserer Aufzeichnungen überdauert hat oder sich wiederholt.«


  Hörte sich trotzdem an, als würde das ewig dauern. Aber Steffie bemerkte: »Richtig«, was heißen sollte, dass er verstand.


  »Und dann«, und Zenna lächelte dabei, »stellte Berry heraus, dass wir, wenn wir nach Slado suchen, eigentlich nach einem Ort suchen.« Sie faltete die Hände im Schoß. »Also, wenn du nach einem Ort suchst, was tust du dann?«


  Steffie zuckte zusammen, weil die Antwort auf die Frage zu einfach zu sein schien. Aber er sagte es trotzdem: »Auf eine Karte gucken?«


  Ihr Lächeln wurde voller. »Willst du mir meinen Kartenbehälter holen?«


  Er tat es, und sie öffnete ihn und zog die Karten heraus. Sie wählte eine aus und legte die übrigen zur Seite.


  Die Karte war groß. Zu groß, um sie auf den Schoß zu nehmen. Zenna sah sie an, als hätte sie ihr absichtlich etwas Gemeines angetan, dann zuckte sie die Achseln und rutschte vom Sessel, um auf dem Boden zu sitzen. Sie breitete die Karte vor sich aus, und Steffie schob den großen Sessel weg, damit er auch auf dem Boden sitzen konnte. »Ich nehme an, du hast schon mal eine Karte vom Binnenland gesehen.«


  Er brauchte eine Weile für die Antwort. »Keine so große«, gestand er am Ende. Man würde nicht meinen, dass eine Karte so groß zu sein brauchte. Aber dann sah er, dass mehr darauf war als auf den Karten, die er gesehen hatte. Dadurch sah sie wirklicher aus, irgendwie, mehr wie die wirkliche Welt.


  »Das lässt mehr Einzelheiten zu.«


  »Da ist Alemeth«, sagte er, glücklich, es gefunden zu haben. Es war ein ganz kleiner Fleck, abseits von dem großen, weiten Rest.


  »Sehr gut. Nun, das Fesselnde an Karten ist, dass sie Vergangenheit sind. Je mehr wir von der Welt erfahren, desto mehr tragen wir in die Karten ein.


  Demnach enthält jede Karte das Wissen von der ersten Stunde an, wo wir Karten anfertigten, bis zum heutigen Tag.


  Und das war’s eben, was Arians und Berrys Gruppen hatten tun wollen: auf unsere gesamte Geschichte blicken, auf einmal.«


  Zenna deutete auf die Karte. »Hier ist die älteste Stadt der Welt.« Klippen, las Steffie, aber das war nur so leicht, weil er den Namen im Kopf hatte, da sie ihn schon genannt hatte. »Und das ist eine der jüngsten Städte auf der Welt.« Südhafen.


  Dazwischen stand etwas geschrieben, mitten auf dem Wasser. »Ah.« Das war nicht einfach. »Schiffe ver … schol … len?« Da stand noch mehr, aber daraus konnte er überhaupt nicht klug werden.


  Zenna blickte auf die Stelle, als wäre sie auf eben diese wütend. »Jedes Schiff, das durch dieses Gebiet fährt, wird nie wieder gesehen. Außer – und das ist doch bemerkenswert man hat einen Magus an Bord.


  Und so ist es gewesen, seit der Zeit der ersten Steuerfrauen.


  Das kam uns nicht seltsam vor – eben weil aus der frühen Zeit alles seltsam erscheint, wirklich, und es war nicht viel, was wir über die Lage wussten oder was es in diesem Gebiet da überhaupt gab. Die Tatsache, dass wir über einen Teil der Welt nichts wussten, schien nicht wichtig; schließlich ist der Teil der Welt, über den wir Bescheid wissen, immer noch sehr klein.


  Aber jetzt, Jahrhunderte später, schau: Unmittelbar nach Norden und Nordosten ist alles gut kartographiert. Und in jüngster Zeit sind die Menschen zur Südküste des Binnenmeeres vorgedrungen und siedeln dort. Doch das taten sie, indem sie von Norden her das ganze Meer überquerten. Denn an dieser einen Stelle verschwinden die Schiffe immer noch.


  Das schien nicht weiter wichtig. Wir kannten das, wir stellten keine Fragen, und es gab genug anderes, was uns beschäftigt hielt …« Sie schwieg seit ein paar Augenblicken, ehe Steffie auffiel, dass sie nichts mehr sagte. Er blickte zu ihr auf.


  Ihre Brauen waren unten, und ein Auge sah ihn argwöhnisch an. »Hörst du mir zu?«


  »Ah …« Blöd von ihm zu fragen und dann nicht zuzuhören, was sie sagte. »Entschuldigung. Ich habe bloß die andere Stelle gesucht.«


  Die Brauen blieben unten und der Argwohn verschwand.


  »Welche?«


  »Wo die Schiffe verschwinden.« Er blickte wieder auf die Karte. »Hier ist Alemeth, siehst du …« Aber danach verirrte er sich.


  Zenna sagte – und sie sagte es gewissermaßen behutsam, als hätte sich herausgestellt, dass er doch nicht so gescheit war wie vermutet: »Auf der Karte kann nicht jede Stelle verzeichnet sein, wo mal ein Schiff hingefahren und nicht wiedergekehrt ist. Es gibt so viele Gründe, warum Schiffe verloren gehen.


  Aber das Bedeutsame an dieser Gegend ist, dass überhaupt kein Schiff von dort wiedergekehrt ist.«


  »Ich weiß. Aber …« Alemeth, und von da ein


  Stück nach rechts, was ostwärts war. Aber dann hörten die Linien auf. »Na, wahrscheinlich ist es unwichtig … Die Steuerfrauen glauben also, dass Slado sich vielleicht an dieser Schiffeverschwindestelle versteckt?«


  »Wir wissen nicht, ob er dort ist. Wir wissen nicht einmal, ob er überhaupt einen Wohnsitz hat – aber die meisten Magi haben einen. Wenn man jemanden sucht, der schwer zu finden ist, und man stößt auf eine Gegend, wo niemand hingelangen kann … warte mal! Steffie, meintest du gerade, dass ein paar Schiffe Alemeth verlassen haben und nie zurückgekehrt sind?« Ihre Aufmerksamkeit war völlig auf ihn gerichtet.


  »Also, nein.« Und sie beruhigte sich ein wenig.


  »Nicht mehr«, fuhr er fort. »Weil keiner mehr da entlang fährt. Jedenfalls nicht absichtlich.«


  Sie drehte sich zu ihm herum, sodass sie ihm gegenüber saß. »Erzähl mir davon!«


  Da war nicht viel zu erzählen. »Tja, genau wie die Fischer sagen – man kann nach Osten fahren, aber nur so weit. Weil man andernfalls nicht zurückkommt …« Und ganz plötzlich hörte sich das sehr schlimm an. »Ah …« Er versuchte, zusammenzuklauben, was er gehört hatte, aber er hatte den Geschichten der Fischer selten Beachtung geschenkt.


  Da hieß es immer bloß, wie groß der Fang, wie stark der Wind, welche Strömung zu beachten war – nicht besonders packend. »Vielleicht irre ich mich.« Und wenn nicht?


  Eine Stelle bei Klippen, wo die Schiffe niemals wiederkehrten. Und noch eine östlich von Alemeth?


  Und dabei gingen in Alemeth komische Dinge vor, sonderbare Dinge. Mit einem Mal fing Steffie an zu frieren.


  Er dachte eine ganze Weile nach und fröstelte.


  Auch Zenna dachte nach. »Wieso haben wir noch nie davon gehört?«


  »Weiß nicht. Die einzige Steuerfrau in der Gegend war Mira.«


  »Dummes Weib!«


  Aber, na ja, es war nicht wichtig erschienen. Nicht als wär’s neu oder so. Warum sollte Mira sich wundern? »Was werden die Steuerfrauen tun wegen dieser Stelle bei Klippen?«


  Und sie antwortete, als dächte sie an ganz etwas anderes, und konnte trotzdem antworten, genau wie Rowan manchmal. »Arian will dorthin vordringen.


  Da kann nicht nur Wasser sein. Er und Berry und Berrys Mann sind nach Klippen aufgebrochen. Berry und Josef wollen sich so weit südlich der Stadt niederlassen, wie es ihnen sicher erscheint. Arian wird von dort aus weiter nach Süden gehen.«


  Sie saßen beide und schauten auf die Karte. Der Feuerschein flackerte und zuckte darüber, während der übrige Raum dunkel war. »Vielleicht«, meinte Steffie, »sollte Arian hinsegeln …«


  »… in einem Boot mit Kupferverschalung«,


  schloss Zenna.
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  Am nächsten Morgen ging Steffie gleich als Erstes zum Annex. Unten war niemand, als er ankam, aber der Raum roch nach Essen, obwohl kein schmutziges Geschirr dastand. Eier, Räucherfisch und geröstetes Brot – vor gar nicht langer Zeit.


  Zu spät. Zenna musste zum Hafen hinunter gegangen sein, um selbst mit den Fischern zu sprechen.


  Vielleicht wollte sie gar nicht, dass er immerzu um sie herum war. Dann würde er den Tag eben arbeiten gehen. Er konnte sie später deswegen fragen. Er nahm sich einen Kanten Brot aus der Speisekammer und aß es, während er die Straße zu Lasker hinaufging.


  Doch als er bei den Maulbeerhainen ankam, konnte er von weitem jemanden sehen, der ganz allein ging und sich auf eine Art bewegte, wie sich sonst niemand bewegte. Das musste Zenna sein, die an ihren Krücken ging, darum lief er den Pfad entlang, um sie einzuholen.


  Sie winkte, als er näher kam, und rief ihm zu: »Ich bin froh, dass du da bist! Ich verlasse mich darauf, dass du mich mit den Fischern bekannt machst.«


  Er kam bei ihr an und passte sich ihrem Schritt an.


  »Das werde ich gerne tun, Herrin, aber du gehst genau in die falsche Richtung.«


  Sie schnaubte. »Ich meine doch nicht jetzt. Jetzt mache ich nur meine morgendliche Ertüchtigung. Du kannst mich gerne begleiten, sofern du mithalten kannst.«


  »Na, ich schätze, ja.« Rowan ging auch immer jeden Morgen spazieren, aber für Zenna musste das anstrengender sein. Er wunderte sich, warum sie das tat.


  »Was ich brauche«, sagte sie und schob sich ein bisschen schneller voran, »ist ebener Boden, eine möglichst lange Strecke.« Steffie bemerkte, dass die Krücken Schlaufen hatten, aus Leder, eine unten über dem Handrücken und noch eine weiter oben. Sah ganz gescheit aus.


  »Also, die Hafenstraße ist lang und eben. Hat sogar ein Stück weit Pflastersteine.« Er musste schon ein wenig schneller gehen, aber noch immer langsamer, als er selbst laufen würde.


  »Ich würde einen Platz vorziehen, wo nicht so viele Zuschauer sind.«


  Steffie blickte sich um. »Dann bist du auf dem richtigen Weg. Die große Wiese gleich hinter Karins Feld. Hat eine Zeit lang brach gelegen – wurden immer Bohnen gepflanzt. Darum gibt’s da keine Baumstümpfe.«


  Sie gingen weiter, er schlendernd, sie schwingend.


  Er dachte noch immer über die verschwundenen Schiffe nach, wunderte und sorgte sich dabei. Er wollte gerade davon anfangen, doch Zenna kam ihm zuvor. »Was meinst du, was die Leute davon halten, wenn ich ab und zu bei den Raupen arbeite?«, fragte sie.


  Fast wäre er stehen geblieben. »Also, sie wären überrascht, das mal sicher. Brauchst du das Geld wirklich?« Da war das Schiff, das sie gemietet hatte, um hierher zu gelangen. »Die Leute werden dir Essen und Sachen geben, wenn sie wissen, dass du’s brauchst, oder wenn du fragst. Man soll einer Steuerfrau helfen.«


  »Nein, ich brauche das Geld nicht.«


  »Warum dann arbeiten? Ich meine, außer im Annex an den Büchern und so? Mira hat das nie getan.«


  »Mira war eine alte Frau. Ich nicht. Ich kann nicht immerzu stillsitzen. Sonst roste ich ein.« Sie legte noch ein bisschen zu.


  »Tja, ich schätze, die Leute würde sich daran gewöhnen. Irgendwann.« Inzwischen ging sie so schnell sie konnte, und Steffie sah, dass es ihr schwer fiel. Sie fing an zu schwitzen, und da war manchmal dieser komische Dreh zu sehen, als würde sie die eine Schulter vor der anderen nach vorn stoßen. Das sah angestrengt aus und auch plump.


  Er sah ein, warum sie nicht wollte, dass die Leute sie begafften. Vielleicht sollte er selber auch nicht dabei sein und sie anstarren und so.


  Nein, das war falsch: Er starrte gar nicht, er lief nur neben ihr her, und das war eben ihre Art, sich fortzubewegen. Wenn sie es anders nicht konnte, dann war’s eben die Art zu laufen, die für sie richtig war.


  »Nun, wenn ich den Rest«, und es wurde schwerer, dabei zu reden, sie kam außer Atem, »meines Lebens … hier bleibe … werden sie … sich an mich gewöhnen … auf die eine oder andere Art …« Und weg war sie.


  Steffie blieb so abrupt stehen, dass er fast vornüber gefallen wäre, und jetzt gaffte er tatsächlich.


  Zenna war schon fast über das halbe Feld, und sie rannte. Steffie brachte kaum hörbar hervor: »Mensch Meier«, und setzte ihr nach.


  Er konnte nicht sehen, wie sie das machte – er verstand es überhaupt nicht. Aber da war sie und bewegte sich mühelos und schnell, flog praktisch über das Feld. Das war nicht dieses Zwei-Stöcke-vordann-den-Fuß-durch-die-Mitte, aber wie sollte man sonst noch auf Krücken laufen können?


  Er holte auf, was schwieriger war, als er gedacht hatte, konnte aber mithalten, als er einmal bei ihr war. »Wie machst du das bloß?«, rief er. Irgendwas machte sie dabei mit den Armen, nicht gleichzeitig, sondern mit jedem einzeln, einer vorwärts, der andere rückwärts, und das Bein tat was in der Mitte. Steffie musste an einen Vogel denken, wie er sich zwischen den schlagenden Schwingen fortbewegt, sofern ein Vogel fliegen konnte, indem er einen Flügel nach vorn, den anderen nach hinten warf.


  »Ich muss zuerst in Schwung kommen«, rief sie zurück. Und sie redete bei dieser Fortbewegungsart müheloser als bei der anderen. Die ganze Sache war müheloser. Es sah aus, als könnte sie das eine ganze Weile durchhalten. »Ich bringe mein Gewicht richtig in Bewegung, dann lege ich los, indem ich eine Krü-


  cke hüpfen lasse … Es ist schwieriger zu erklären, als es zu tun.«


  »Es sieht elegant aus!« Und das stimmte. Es sah geschmeidiger aus als bei einem Zweibeiner, wenn er rannte. Es gab gar kein Hoch und Hinunter, nichts Springendes und deshalb Aufgeregtes. Zenna glitt einfach dahin – stark, schnell, mühelos.


  Und ihre schwarzen Haaren wehten hinter ihr im Wind, und der Saum ihres Kleides auch, das aus gelber Seide war und ein flatterndes Geräusch machte wie Federn. Das war das Hübscheste, was er je gesehen hatte, und wenn er nur hinschaute, fühlte er sich glücklich und zufrieden.


  So vergaß er Slado und Janus für eine Weile und rannte einfach nur. Gleich neben ihr, einmal über das Feld und wieder zurück – sie wie ein kleiner Vogel, so schnell und geschmeidig, und er mehr wie ein Hund, der nicht vorausläuft, sondern Schritt hält, weil er sich freut und bei Fuß bleiben will.


  Danach gingen sie zum Hafen hinunter, nur dass Laskers Vorarbeiterin Steffie entdeckte und ihn bat, zur Arbeit zu kommen, weil sie zu wenig Leute hatte.


  Er versprach, nach dem Mittagessen zu kommen. Dann musste er Zenna vorstellen und das alles brauchte seine Zeit. Aber schließlich kamen sie doch zum Hafen.


  Die meisten Fischer waren schon draußen auf See.


  Aber Zenna schaute sich um, erspähte doch ein paar alte Knaben und knüpfte ein Gespräch an. Die Alten nannten ihr ein paar alte Fischer, und es waren auch einige Matrosen da.


  Recht bald hatte Zenna einen ganzen Tross Leute um sich, und man besprach sich untereinander, und sie schrieb alles auf. Sie hatte ihre Karten auf einer Kiste und sie zeichnete und hörte zu und fragte, alles zur gleichen Zeit. Sie redeten über Winde und Strömungen und Jahreszeiten und Wetterläufe und eine Menge übers Segeln, wovon Steffie überhaupt nichts verstand, aber am Ende wurde ›Schiffe verschollen‹


  eingetragen mit vielen Zahlen drum herum, auf drei oder vier verschieden großen Karten von demselben Teil des Gewässers.


  Als sie fertig waren und die Matrosen und Fischer weggingen, rollte Zenna die Karten zusammen und steckte sie in die Lederröhre, die Steuerfrauen bei sich trugen. Sie hatte einen Riemen daran befestigt, sodass sie sie über die Schulter geschlungen tragen konnte wie Rowan manchmal ihr Schwert.


  »Hast du ein Schwert?«, fragte Steffie. Er hatte sie bisher noch mit keinem gesehen.


  »In meiner Truhe. Warum? Gibt’s einen, den ich für dich umbringen soll?«


  »Ah, nein. Aber Rowan, sie legt ihr Schwert nie ab. Außer einmal. Und das tat ihr hinterher Leid.«


  »Ich bin nicht Rowan«, meinte Zenna.


  »Schätze ich auch.« Und Rowan war nicht Mira.


  Schien, als wäre keine Steuerfrau wie die andere.


  Nicht mal Janus. Besonders Janus, wenn man sich’s recht überlegte, wo er doch ein Mann war und so.


  Doch dass Janus ihm in den Sinn kam, lag daran, dass Steffie ihn just in dem Augenblick sah.


  Er war drüben beim Böttcher, wo ein Karren stand und eine Reihe Leute leere Kisten aufluden. Und Janus stand in der Reihe, etwa in der Mitte. Es war ein Stück weit weg, aber Steffie konnte erkennen, dass er es war.


  Zenna hatte das alles im Rücken und schloss gerade ihren Kartenbehälter. »Janus ist da drüben am Kai«, teilte Steffie ihr mit.


  Sie drehte sich nicht um. Sie ging einfach weiter und schlang sich die Karten auf den Rücken und schlüpfte in die Schlaufen der Krücken. »Wie nah?«


  »Beim Böttcher. Das ist in der Hafenstraße, drei Häuser weit von der Neuen Hauptstraße.«


  »Kann er mich sehen?«


  »Er steht mit dem Rücken zu uns, und er ist beschäftigt.«


  Da drehte sie sich um und beobachtete die Leute beim Aufladen. Ihrem Gesicht war nichts anzumerken, rein gar nichts. »Ich sehe ihn. Ich nehme an, er weiß inzwischen, dass ich in der Stadt bin …«


  »Vielleicht auch nicht. Bleibt dieser Tage viel für sich. Redet mit keinem.«


  Sie schwieg ein Weilchen. »Steffie, hast du Lust auf ein kleines Täuschungsmanöver?«


  »Kann sein: wenn ich weiß, was es ist.«


  »Dann Folgendes: Du und ich, wir gehen zusammen den Kai entlang, als wollten wir zur Neuen Hauptstraße, aber wenn wir an die Ecke kommen, biegst du nach links ab und schlenderst zufällig am Böttcher vorbei.«


  »Und was machst du dabei?«


  »Ich werde hinter dir sein. Aber du beachtest mich nicht.«


  Er zuckte die Achseln. »Ich mache mit.«


  Und so machten sie es. Als er an der Ecke nach links bog, konnte er sie nicht mehr sehen, weil sie genau hinter ihm ging, wo man nicht mitkriegte, ob da einer war. Nur dass er sie hören konnte. Durch die Art, wie sie ging, machte sie ein ganz eigenes Geräusch. Worauf er begriff, dass sie ihn genau zwischen sich und Janus hielt. Wenn Janus in diese Richtung blickte, würde er vielleicht ein bisschen von ihr sehen, aber nicht alles, weil Steffie im Weg stand.


  Also beachtete Steffie sie nicht, schlenderte auf die Werkstatt zu und nickte Dan einen Guten Tag zu und ging weiter. Nach ein paar Schritten hörte er Zenna nicht mehr hinter sich. Dann konnte er nicht mehr anders, er blieb stehen und drehte sich um.


  Zenna stand wieder an dieser Kann-keiner-sehen-Stelle, aber jetzt war es nicht die von Steffie, sondern die von Janus. Zwei von den übrigen Arbeitern schauten sie von der Seite an, und Dan entdeckte sie und machte Anstalten, zu ihr zu gehen und ein paar Worte zu wechseln. Aber Steffie erwischte ihn und zog ihn auf die Seite.


  Und dann kam der Augenblick, wo Janus eine Kiste losließ und nach der nächsten greifen wollte und Zenna ihm auf die Schulter tippte.


  Steffie konnte sein Gesicht nicht ganz sehen, und das hätte er zu gern, denn er fragte sich, was in diesem Moment darin vorging.


  Zenna aber guckte ihm gerade ins Gesicht und fragte so laut, dass jeder es hören konnte: »Was weißt du über Dämonen?«


  Janus wollte einen Schritt auf sie zu machen, aber er stockte, weil er plötzlich sah, dass Zenna an Krücken ging. Doch Zenna schwang sich einen Schritt auf ihn zu, wobei sie den Kopf in den Nacken legte, um ihm in die Augen zu sehen, und sie fragte: »Warum hast du den Orden verlassen?« Und da machte sie noch nicht Halt. »Warum hast du es Ingrud nicht erklärt? Warum verbreitest du Lügen über Rowan?


  Was ist dir zugestoßen, als du Schiffbrüchiger warst?


  Wo wurdest du angeschwemmt? Was hast du gesehen? Wohin segelst du, wenn du fortsegelst? Warum hat dein Boot einen Kupferboden? Was verbirgst du?« Da machte sie Halt, außer dass sie noch eine Sache hinzufügte, in einem beiläufigen Tonfall. »Beantworte die Fragen in beliebiger Reihenfolge!«


  Aber Janus antwortete gar nicht. Er stand da mit hängenden Armen, als könnten sie gleich abfallen.


  Und dann verdrehte er sich irgendwie seitlich, als wollte er weg und dableiben, beides zur selben Zeit.


  Und Steffie wäre nicht überrascht gewesen, wenn Janus sich zweigeteilt hätte, weil die Hand an der dableibenden Hälfte gerade nach Zenna greifen wollte.


  Dann riss er sich plötzlich zusammen, wandte sich ab und schob sich mitten durch die Arbeiter, die alle um sie herumstanden, und dann rannte er, als wäre ein Dämon und nicht Zenna hinter ihm. Genauso ein Gesicht machte er auch, denn als Janus an Steffie vorbei rannte, konnte Steffie es sehr gut sehen.


  Als Janus verschwunden war, schwang Zenna sich herum und ging in die entgegengesetzte Richtung wieder zur Neuen Hauptstraße. Ließ alle anderen stehen, die einander ansahen und kein Wort sagten.


  Nur dass sich das bald ändern würde, und Steffie wollte wirklich nichts von all dem hören; darum ließ er sie auch alle stehen, auch Dan, der die Backen ausblies und sich aufbaute, um was zu sagen.


  Zenna rannte nicht, aber sie ging ganz schön schnell und auf holprige Art. Steffie holte zu ihr auf.


  »Ich schätze, das hat nicht viel Gutes bewirkt.«


  »Es ist noch zu früh, das zu sagen.« Und plötzlich blieb sie stehen. »Gibt es hier einen Platz, wo man sich hinsetzen kann?«


  Steffie sah sich nach einem Fass oder einer Kiste oder so etwas um, aber dann sah er ihr Gesicht.


  Er brachte sie zum Besan, wo keiner war, weil es noch früh war, und sowie sie durch die Tür waren, setzte sich Zenna auf den nächst besten Stuhl, schlug die Hände vors Gesicht und weinte. Steffie stand einfach neben ihr.


  Der junge Acker war hinten im Raum, um die Tische fürs Mittagessen zu decken, und als er die beiden sah, setzte er sich zu ihnen in Marsch, um zu hören, was sie haben wollten. Steffie winkte ihn fort, doch Acker sah, was los war, und kam trotzdem, nicht um ihre Bestellung entgegenzunehmen, sondern um Steffie ein Mundtuch aus Leinen in die Hand zu drücken. Dann verließ er den Raum.


  Steffie sah das Tuch an, dann setzte er sich neben Zenna und reichte es ihr. Sie nahm es und drückte es sich vor die Augen, und als sie wieder genug Stimme hatte, sagte sie: »Das war nicht leicht.«


  Steffie überlegte, was er sagen könnte, doch es ging nicht, weil ihm keine Wörter in den Kopf kamen, kein einziges. Trotzdem kamen Wörter aus seinem Mund. »Ich schätze, du liebst ihn doch noch.«


  »Ich liebe den Jungen, den ich in Wulfshafen kannte. Den werde ich immer lieben. Aber ich weiß nicht, ob das noch derselbe Janus ist.« Und wie sie das sagte, fing sie wieder an zu weinen, und zwar ganz von vorn.


  Steffie wünschte, er würde sie gut genug kennen, um ihr jemanden zu bringen, an dem sie sich festhalten könnte, aber das war nicht der Fall, und so gab es nichts für ihn zu tun. Aber er saß neben ihr, still und ohne zu drängen, bis sie fertig war: Manchmal war das das Einzige, was man tun konnte.


  Zuletzt wischte sie sich die Augen in einer Weise, die zeigte, dass sie fast so weit war, und sie schaute das Mundtuch an. »Ich finde es wirklich schrecklich, in etwas so Hübsches die Nase zu schnauben.« Dann machte sie Ernst und tat genau das.


  »Müssen Steuerfrauen sich immer alles so schwer machen?«


  »Das hängt davon ab, was sie zu erreichen versuchen.« Sie ging dazu über das Mundtuch zusammen und auseinander zu falten, immer wieder. Ihre Augen glänzten und waren gleichzeitig düster, und plötzlich fragte sich Steffie, wie alt sie war, weil sie in dem Augenblick sehr jung aussah. »Ich wollte ihn erschüttern.«


  »Ich schätze, das ist dir gelungen.«


  Sie holte ein paar Mal tief Luft und machte mit dem Falten des Tuches weiter. »Wenn jemand wirklich ganz tieferschüttert ist, fängt er entweder an, sehr klar zu denken – oder hört ganz zu denken auf.«


  Steffie fing an zu begreifen. »Und du willst, dass er klarer denkt als bisher.«


  Sie nickte, nicht zu ihm, wie es schien, sondern zu dem Mundtuch. »Das wäre das Beste. Das andere würde auch reichen. Mit ein bisschen Glück wird Janus entweder bald etwas Kluges oder etwas sehr Dummes tun.«


  Es eingestehen und den Leuten alles sagen, wäre klug. »Was hätte er davon, etwas Dummes zu tun?«


  Sie schaute zu ihm auf, und ganz plötzlich sah sie nicht mehr klein und jung und verletzt aus, sondern klein und scharfsinnig und zornig. »Er wird einen Fehler machen. Er wird sich verraten. Und dann werden Rowan und ich die es alles herausbekommen.«


  Das war der Augenblick, in dem die Leute allmählich zum Essen hereinkamen, die, welche sich leisten konnten, zum Mittagessen ins Besan zu gehen. Steffie und Zenna gingen zum Annex zurück, wo sie allein aßen und nicht viel redeten.


  Aber später redete Steffie viel, nämlich oben auf den Feldern, weil jeder gehört hatte, dass gestern eine neue Steuerfrau aufgekreuzt war.


  Er musste alles, was er über Zenna wusste, erzählen, was, wenn er darüber nachdachte, wirklich nicht so viel war – das meiste, was sie wissen wollten, jedenfalls nicht, wie zum Beispiel, wo sie aufgewachsen, wer ihre Familie, wie alt sie war. Aber er erzählte, wie sie sich das Bein so schlimm gebrochen hatte, dass es abgenommen werden musste, weil das die Sache war, die er sie beim Mittagessen gefragt hatte.


  Das erzählte er nur aus dem einen Grund, weil er wusste, dass sie sonst Zenna fragen würden, und er wollte nicht, dass sie die Geschichte je würde wiederholen müssen.


  Als er damit zu Ende war, wurden alle vollkommen still, und die Frauen sahen die Männer alle an, als ob sie sie hassten, und die Männer sahen lange Zeit nirgendwohin.


  Dann erzählte Steffie, mehr oder weniger um die Stimmung zu ändern, dass Zenna die Schiffeverschwindestelle zu denken gab.


  Und er erzählte, woher sie Rowan kannte, dass sie alte Freunde waren, die ihre Steuerfrauenausbildung gemeinsam abgeleistet hatten.


  Und auch, wie sie Janus mit all den Fragen in die Ecke gedrängt hatte, aber nicht, wie sie hinterher geweint hatte oder warum.


  Später gingen sie in die Schuppen und durften nicht mehr reden. Und noch später reizte ihre Aufmerksamkeit etwas anderes, weil nämlich Auni zu arbeiten aufhörte und Lasker holte, und sie kamen beide wieder und standen vor Aunis Gestell. Dann befahl Lasker ihnen, aufzuhören und die Schilfhügel zu machen.


  Was sie dann taten. Und als Steffie die kleinen Hügel zu den Raupen in die Gestelle setzte, schien das die meisten nicht anzulocken. Aber ein paar stellten sich auf das Hinterteil und schwenkten den Kopf vor dem Hügel mit einem He-was-ist-das-denn-Ausdruck. Also würde es vielleicht nicht mehr lange dauern.


  Dann kamen die Nachtarbeiter, und Steffie machte sich mit der Tagschicht auf den Heimweg. Gwen war dabei, und sie rannte und holte Steffie ein. Sie hatte nicht in seiner Gruppe gearbeitet und nicht gehört, was er den anderen erzählt hatte, also wiederholte er alles für sie und jeden, der bei ihnen stand. Gwen zuckte nicht mal mit der Wimper, als Steffie sagte, dass Zenna und Rowan einander kannten. Sie lachte nur, warf den Kopf zurück und sagte, dass mit einem neuen ständigen Betreuer im Annex vielleicht alles wieder in Ordnung käme und dass das auch Zeit würde. Sie benahm sich nett gegen Steffie, lustig und frech, und machte ihm schöne Augen wie in alten Zeiten, und er dachte, schön, vielleicht hat sie Recht damit.


  Also machten sie auf dem Heimweg beim Annex Halt, aber Zenna war nicht da.


  Erst viel später, mitten beim Abendessen, das Steffie mit der Familie aß, fiel ihm ein, dass Dan und Zenna zusammen beim Brauer aßen. Das hatte er jedem erzählt. Alle beeilten sich fertig zu werden und gingen ebenfalls zum Brauer, außer Steffie, der zu Gwens Haus ging und sie vorher abholte.


  Als sie beim Brauer hereinkamen, stellten sie fest, dass die ganze Stadt denselben Gedanken gehabt hatte. Der Raum saß voller Leute, die den Eindruck machten, als wollten sie lange bleiben, geradezu als ob am nächsten Tag niemand zu arbeiten hätte. Wenn Dan gehofft hatte, Zenna für sich allein zu haben, so wurde er gleichzeitig bestätigt und enttäuscht. Denn obwohl sie einen kleinen Tisch für sich allein hatten und keiner sonst mit ihnen redete, gab doch niemand auf etwas anderes Acht als auf Dan und Zenna. Obwohl alle vorgaben, es nicht zu tun.


  Es gab keine freien Plätze. Gwen ging auf den jungen Acker zu, der an einem Tisch gleich neben Zenna und Dan saß, und fing eine Unterhaltung mit ihm an. Dabei schäkerte sie mit ihm, während Steffie nicht weit weg stand und woandershin guckte, weil er den Trick kannte.


  Gwen kitzelte Acker ganz plötzlich, sprang zurück, und Acker schoss von seinem Stuhl hoch, um sie sich zu schnappen – und Steffie sauste hinter ihn und setzte sich. Gwen drehte sich, setzte sich Steffie auf den Schoß und er legte die Arme um sie. So saßen sie beide, schauten lächelnd zu Acker auf, und alle lachten. Doch sie behielten den Stuhl.


  Sie waren nah genug, um zu hören, was Dan und Zenna redeten. Zenna winkte gerade Brauer quer durch den Raum. Brauer sah das und winkte einem der Kellner, hinzugehen. Darauf winkte Zenna heftiger, was heißen sollte, dass sie Brauer selber wollte, also schob er sich hinüber.


  Als er vor ihr stand, meinte Zenna: »Ich will ein paar Leute auf einen Abend in den Annex einladen und nehme an, dass du der Richtige bist, um Essen und Getränke zu liefern. Habe ich Recht?«


  »Also, wenn’s nichts Ausgefallenes sein soll, bin ich der Mann dafür. Aber du als Steuerfrau und so …«


  Sie hob die Hand. »Nein, davon will ich nichts wissen. Es ist eine Sache, ob die ganze Stadt mich durchfüttert, und eine andere, zu verlangen, sie soll meine Gäste verköstigen. Ich werde dafür bezahlen, wie jeder andere auch. Du brauchst ja, wenn du wirklich darauf bestehst, für meine Portion nichts zu berechnen. Für meine Gäste will ich aber selbst bezahlen.«


  Was nett von ihr war, so jedenfalls dachte Steffie bei sich, und Brauer dachte das wohl auch. »Also, das ist anständig, würd ich mal sagen. Von wie viel Leuten ist denn die Rede?«


  »Das ist eine gute Frage. Gib mir einen Augenblick Zeit, dann kann ich’s dir sagen!«


  Darauf stand Zenna auf, sah sich im Raum um und pfiff zwei Töne, grell und laut. Alle hörten auf, so zu tun, als täten sie etwas anderes, und schauten sie an.


  Sie rief über den ganzen Raum: »Ich habe eine Frage an euch alle. Wie viele Leute können lesen?«


  Sie hob die Hand, um zu zeigen, was sie tun sollten.


  Dann sah sie keiner mehr an, weil sie sich alle ratlos umblickten. Auch Steffie tat das, sah Gwen an, die nur die Achseln zuckte. Doch Steffie hob die Hand, und langsam noch ein paar andere Leute.


  »Sechs. Danke. Wer kann mir jetzt sagen, wie viele Leute lesen können, die nicht hier sind?« Das dauerte ein bisschen länger. »Michael«, meinte jemand.


  Steffie sagte: »Alle Bosse eigentlich. Michael und Maysie und Karin und Lasker und die Brüder. Das Spinnenweib. Und Sulin. Dan auch.«


  »Dan habe ich schon gezählt. Noch jemand?«


  »Kann Janus lesen?«, fragte Gwen Steffie. »Janus ist im Annex nicht mehr willkommen«, erklärte Zenna und klang dabei kurz angebunden. »Wer noch?«


  Einiges Reden war nötig, dann wurden Sulins und Michaels Buchhalter genannt und eines von Maysies Mädchen. Und Steffies Mutter, was ihm zufällig einfiel, ihr selbst dagegen nicht. Dann hob Corey die Hand und zählte sich mit, was er vorher vergessen hatte.


  »Neunzehn. Und ich, macht zwanzig.« Zenna


  drehte sich zu Brauer um. »Genau zwanzig Leute.«


  »Ah, gut.« Brauer war unruhig. »Und wann soll das sein?«


  »Morgen Abend. Essen und Trinken für zwanzig.


  Ach, und welche Art von Unterhaltung ist in Alemeth zu haben?«


  »Tja«, sinnierte Brauer, »da gibt es ein paar Musikanten, die manchmal unten im Besan aufspielen.


  Aber die sind teuer. Doch Belinda hat eine Fiedel.«


  »Vielleicht kann ich mir Belinda leisten.«


  Belinda meldete sich und rief quer durch den Raum: »Wenn du mich verköstigst, komme ich umsonst und spiele die ganze Nacht.« Ein paar klatschten erfreut in die Hände, bis ihnen einfiel, dass sie gar nicht eingeladen waren.


  »Danke, Belinda. Das macht dann einundzwanzig.


  Brauer, kannst du das bis morgen Abend bewerkstelligen? Oder musst du so etwas früher wissen?«


  Der alte Mann blies die Backen auf, während er überlegte. »Nein, nein, ich kann das bewerkstelligen.« Dann machten sie sich daran, die Kosten zu überschlagen, die Brauer am Ende zu niedrig ansetzte, aber Zenna lächelte nur breiter und sagte danke.


  Der kleine Sack Münzen, den sie aus einer Rocktasche zog, klimperte, als sie ihn auf den Tisch legte, und klimperte überhaupt nicht mehr, als sie ihn wieder einsteckte, machte nur zweimal Kling, Kling.


  Als sie mit Brauer fertig war, wollte sie sich wieder hinsetzen, aber sie hielt inne, sah sich um, als hätte sie eben erst bemerkt, dass der ganze Raum sie anstarrte, totenstill.


  Sie ließ sie eine ganze Weile schweigen, dann stemmte sie die Fäuste in die Hüfte, gerade wie eine Mutter, die eine Schar Kinder schelten will. »So …


  na gut. Alle anderen dürfen auch kommen. Aber wenn ihr nicht lesen könnt«, und sie zog zum Spaß ein gemeines Gesicht, »müsst ihr euer Essen mitbringen!«


  Dann setzte sich wieder zu Dan. Der ganze Raum brummte, weil jeder zu erraten versuchte, was das wohl werden sollte, obwohl sie Zenna hätten fragen können. Aber manchmal macht es mehr Spaß, wenn man raten muss und dann sieht, wie nah man dran gewesen ist.


  Gwen konnte nicht abwarten. Sie beugte sich hinüber und fragte Zenna: »Wofür ist die Einladung?«


  »Für die Bücher«, erwiderte Zenna heiter, dann löffelte sie weiter ihren Ein topf.


  »Bücher?«


  »Für fünf bestimmte Bücher.«


  Das war spannend. »Welche fünf?«, platzte Steffie heraus.


  »Jegliche fünf. Fünf für jeden, der lesen kann.«


  Und sie aß dabei einfach weiter.


  »Was tun wir denn mit den fünf?« Es war Dan, der fragte, und dabei sah er aus, als tappte er im Dunkeln und überlegte noch, ob das vielleicht Spaß machen könnte.


  »Ordnen. Nach den Anfangsbuchstaben.« Sie legte den Löffel hin. »Jeder, der lesen kann, wird gebeten, fünf Bücher zu nehmen, auf den Namen zu schauen und es an den richtigen Platz zu stellen. Dann essen wir und trinken und tanzen, bis Belinda die Augen zufallen.«


  »Du willst, dass die Leute sich mit diesen Büchern Umstände machen?« Gwen schien von diesem Einfall nicht viel zu halten.


  Dan warf ihr einen Seitenblick zu, dann sagte er zu Zenna: »Nur diese fünf ordnen?«


  »So ist es.«


  »Aber das ist leicht. Fünf sind im Nu erledigt.«


  Und Steffie wollte schon erwidern: Aber es sind Tausende, doch Dan redete weiter. »Ich schaffe mehr als fünf.«


  »Zehn?«, fragte Zenna.


  »Zehn ist gar nichts. Wette, ich schaffe zwanzig.«


  Und plötzlich sah Steffie, wie es kommen würde.


  Zenna bat nur um fünf, und die Leute würden es machen, weil das etwas Neues war, und dann würden sie weitermachen, und sei es auch nur ein Mal, und schließlich gab’s danach die Feier. Aber einem guten Leser würden fünf wie nichts vorkommen, also würde er noch einmal weitermachen und wieder fünf erledigen. Von den anderen wie Dan würden welche denken, zehn ist nicht so viel, und würden sogar noch mehr übernehmen. Und ein richtig Gescheiter würde es den anderen zeigen wollen und fünfundzwanzig oder noch mehr ordnen, und wieder ein anderer würde ihn damit nicht durchkommen lassen und würde wenigstens gleichziehen.


  Zwanzig Fünfer machten einhundert. Zwanzig


  Zehner machten zweihundert. Wenn einige fünf, andere mehr machten …


  Gut, beim Überlegen, wer was machen würde, verlor Steffie den Faden, aber grob geschätzt … »Könnten vierhundert auf einmal werden«, verkündete er.


  »Darauf hoffe ich«, war Zennas Antwort.


  Trotzdem: »Bleiben noch viele übrige.«


  Sie warf ihm einen Blick zu. »Steffie«, sagte sie,


  »ich werde den Rest meines Lebens hier verbringen.


  Das wird nicht die letzte Sortierparty sein.«


  »Du hast soeben eine Menge Geld ausgegeben«, stellte Gwen heraus. »Das kannst du nicht ständig.«


  Dan blickte in die Runde. »Aber, Zenna«, meinte er, »du brauchst mich nicht zu bewirten. Wenn du das wiederholst, meine ich. Ich weiß, dass du kein Geld hast.«


  Aha, also auch für das leidige Problem mit dem Geld bei diesen Einladungen würde sich eine Lösung finden, erkannte Steffie jetzt. Wenn der Abend richtig Spaß machte, würden die Leute die Geschichte wiederholen wollen, nur um einen Anlass zum Zusammenkommen und Feiern zu haben, selbst wenn sie ihr Essen mitbringen mussten. Dann würde eine besondere Sache daraus werden, eine Tradition, etwas, das ganz Alemeth tat.


  Das war ein gewitzter Einfall, wirklich gewitzt.


  »Wieso ist Rowan nicht daraufgekommen?«


  Zenna warf den Kopf zurück und lachte und lachte. »Ach, Steffie, Rowan würde niemals, nicht in hundert Jahren jemanden bitten, ihre Arbeit zu tun!«


  Dan grinste. »Aber du!«


  »Jederzeit!« Sie nahm ihren Becher und hielt ihn in die Höhe. »Bei jeder möglichen Gelegenheit!«


  Und sie leerte ihn auf einen Zug. »Hast du je von einem Schiff namens Wendige Zeiten gehört?« Keiner.


  »Tja, das sollte mich nicht überraschen – wir sind nie bis Alemeth gekommen.«


  »Wer ist wir?«, fragte Dan.


  »Wir, das sind meine Familie und ich.« Und nun erzählte sie für jeden, der in der Nähe saß. »Das war unser Schiff, und wir waren seine Offiziere und die Mannschaft. Meine Großmutter war der Kapitän, bis ihre geistigen Kräfte nachließen. Dann übernahm mein Vater. Ich bin auf dem Wasser großgeworden, habe Schulter an Schulter mit Tanten und Onkel und Basen gearbeitet, unabhängig von den angeheuerten Leuten, von denen die meisten fast wie Familie waren und nicht wenige bei uns eingeheiratet haben.


  Nun, was ich gelernt habe«, sie unterbrach sich, um dem Kellner für ein weiteres Bier zu danken,


  »was mir mit der Zeit in Fleisch und Blut übergegangen ist: Man arbeitet zusammen. Einer organisiert, hat die Verantwortung, aber jeder packt mit an.


  Je mehr Leute, desto geringer die Mühe für alle. Ich kann all die Bücher nicht allein ordnen, nicht in vernünftiger Zeit, also – organisiere ich.«


  »Organisiert eine Feier!« Dan lachte.


  »Ganz recht.«


  Gwen klatschte in die Hände und lachte auch.


  »Also, eines ist mal sicher – das kannst du besser als Rowan.«


  »Eine Feier schmeißen? Oh ja! Auf der einzigen Feier, die Rowan je organisiert hat, haben wir den ganzen Abend über die natürlichen Erscheinungsformen der Fibonacci-Folge diskutiert.« Sie stockte.


  »Eigentlich war das ein richtiger Spaß. Für Steuerfrauen. Aber nicht für jeden.«


  »Nein, ich meine, Steuerfrau sein.«


  Und obwohl Zenna gar nichts tat, kein bisschen anders machte und ihr Gesicht sich überhaupt nicht veränderte –trotzdem hörte Steffie ihre Stimme in seinem Kopf sagen: Nimm dich inAcht.’Und es schien, dass Dan sie auch hörte, denn er richtete sich auf und schob ein paar Zoll weit den Stuhl zurück.


  »Gwen«, meinte Zenna mit einem freundlichen Lächeln, »zähle meine Beine!« Gwen antwortete nicht gleich. »Los! Zähl sie!«


  Und mit einem Gesicht, wie in die Ecke getrieben, begann Gwen: »Eins …«


  »Jetzt zähle Rowans!«


  Und weil Steffie wusste, dass sie es nicht tun würde, sagte er: »Zwei.«


  Zenna faltete bedächtig die Hände auf dem Tisch.


  »Rowan hat ihre ganze Laufbahn mit beschwerlichen Reisen verbracht, war dem Wetter und wilden Tieren und Banditen ausgesetzt, hat bewirkt, dassjeder Magus dieser Welt die Binnenländer nach ihr durchkämmt, um sie zu töten, ist durch das Saumland gezogen, wo sie gegen Kriegerhorden kämpfen musste, von Kobolden und Ungeheuern überfallen wurde, und hat einen heftigen magischen Angriff vom Himmel überlebt- und schlendert schließlich auf ihren zwei Beinen nach Alemeth herein. Ich dagegen«, fuhr sie fort, »bin fünfjahre lang fröhlich über die Küstenstraße spaziert, auf einer der leichtesten Routen, die eine Steuerfrau kriegen kann, und ich wurde auf einer Bahre heimgebracht und lande nun hier und mache die Arbeit, die für alte Frauen gedacht ist. Jetzt sag mir: Wer ist die bessere Steuerfrau?«


  Gwen wollte nicht antworten, musste aber. »Tja


  … ich finde trotzdem, dass du das bist.«


  »Wirklich? Wie aufschlussreich!« Zenna griff nach ihrem Becher. »Gwen, ich werde wohl annehmen müssen, dass deine persönliche Definition von Steuerfrau lautet: eine Herrin, die im Annex lebt und bei der man mächtig Spaß hat.« Sie verzog den Mund. »Dem kann ich wohl gerade noch gerecht werden.«


  Das Komische war, dass das auch Steffies persönliche Definition von Steuerfrau gewesen war. Bis er Rowan kennen gelernt hatte.


  Steffie hatte ganz genau richtig geschätzt, wie die Feier verlaufen würde.


  Fünf Bücher gingen so schnell, dass jeder zehn erledigte, sogar Corey, der für jedes lange brauchte.


  Aber er war nicht allein, weil ein ganzer Haufen Leute gleich weitermachte bis zwanzig. Dann kam das Essen, und alle hörten auf, aber einige machten danach weiter. Als die Musik anfing, hörten wieder alle auf. Aber immer mal wieder, während des ganzen Abends, ging jemand nach hinten zwischen die Regale und sortierte noch ein paar Bücher.


  Zenna hatte Zettel mit Buchstaben drauf an das Ende der Regale geheftet, sodass man wusste, welche Namen wohin kamen. Auch Steffie ging zwischen den Tänzen hin und nahm die Namen, die er schon vor Tagen sortiert hatte, und stellte sie auf die richtigen Borde. Und Evanna, eins von Maysies Mädchen, sah ihn dabei, stellte gleich ihr Bier ab und stürzte sich wieder in die Arbeit, stellte Bücher rein und raus mit einer Schnelligkeit, dass alle innehielten und gafften. Dann wurde sie angefeuert. Daraufhin dachte sich Belinda eine neue besondere Melodie aus, die ihre Bewegungen unterstützte, und alle klatschten dazu im Takt, und Evanna schaffte fünfzig Bücher in ungefähr einer Viertelstunde ganz allein.


  Wonach Zenna sie in Miras großen Sessel setzte und alle anhielt, sie von vorn bis hinten zu bedienen, als wäre sie eine Königin.


  Am Ende wurde mehr draußen als drinnen gefeiert, weil der Annex die vielen Leute gar nicht aufnehmen konnte, die mit Essen und Getränken aufkreuzten. Und die Musikanten vom Besan kamen vorbei, nach Feierabend, also nicht um Geld zu verdienen, aber Trommel, Banjo und Schifferklavier brachten sie trotzdem mit.


  Gwen machte allen Männern schöne Augen, aber immer mit einem Seitenblick auf Steffie, wobei dieser sich wie immer gut fühlte. Und die Nacht war mild und die Lichter gaben Wärme und das Essen mundete vortrefflich, bis alles aufgegessen war, aber die Getränke schmeckten auch danach noch gut.


  Gegen Ende, als alles ruhiger wurde und die Leute lachend durch die Straßen abzogen, merkte Steffie, dass Gwen nicht da war. Er wunderte sich darüber, bis er in die Bäckerstraße einbog und eine Hand aus dem Dunkeln kam und ihn schnappte.


  Er ließ sich schnappen. Er wusste nicht, was als Nächstes käme, hatte aber eine recht gute Vorstellung, was am Ende kommen würde.


  So lief er glücklich mit Gwen im Arm durch die flüsternde Dunkelheit den ganzen Weg über die Neue Hauptstraße hinunter und am Hafen nach links, dahin, wo die Häuser spärlicher wurden. Die Sterne leuchteten so hell, dass es aussah, als wäre mehr Licht da oben als hier unten auf Erden. Einer der Leitsterne war verblasst, der westliche, so spät war es schon. Aber der andere schien zweimal so strahlend, wie eine kleine Tür im Himmel, die jemand weit offen gelassen hatte.


  Steffies Füße kannten die Straße, und als sie ihn sein Ziel entgegen trugen, den gewundenen Pfad den Hügel hinauf, und als sie höher und höher hinaufstiegen, meinte Steffie, dass ganz Alemeth – Straßen und Felder, Schiffe und Küstenlinie, all die Leute, die vor ihm gelebt hatten und die die noch nicht geboren waren – dass das alles nicht eigentlich außerhalb, sondern innerhalb seines Kopfes war. So gut kannte er alles. Und es veränderte sich kaum jemals, weshalb er es in gewisser Weise auf ewig kannte.


  Zenna war neu, aber sie hatte ihren Platz schon gefunden, und alles würde sich finden. Rowan war neu, aber sie würde eines Tages fortgehen, und diese Dämonen, die würde man aufhalten, auf die eine oder andere Art. Und alles wäre wieder sicher, und die alten Gewohnheiten würden sich wieder einstellen.


  Das war keine schlechte Sache, eigentlich nicht. In gewisser Weise machte es ihn glücklich, zu denken, dass Alemeth für immer so weiter machte, mehr oder weniger gleich …


  Aber gerade da ging ihm auf, dass er eines an Gwen sehr mochte: Man wusste bei ihr nie.


  Man wusste nie, was sie dachte oder was sie tun würde. Sie konnte süß sein oder ganz gehässig werden, konnte lustige Sachen sagen oder auch gemeine.


  Aber die Sache war, man wusste nie, was davon es nun werden würde. Man musste auf der Hut bleiben, wachsam sein, Schritt halten. Mitten in Alemeth, wo fast immer alles gleich war, gab es diesen einen Menschen, der immer anders war. Und wenn man festsaß, weil man seine Tage in einer einzigen Stadt verbringen musste, mitten in all dem friedlichen Stadt-Einerlei, dann gab’s nur eins –und ganz plötzlich fand er das vollkommen vernünftig: Man musste sehen, dass man ein ungezügeltes Wesen an seiner Seite hatte.


  Das war der Moment, wo er, auf halber Höhe des Hügels, mitten im Schritt Halt machte, Gwen an sich zog und küsste, so gut er es verstand. Sie küsste ihn genauso gut zurück, dann entzog sie sich, nahm seine Hand, zog ihn hinter sich her, und so gingen sie weiter.


  Gerade als sie oben anlangten, kam ihm ein Satz in den Kopf, und der hieß: Sie rennt, weil sie muss. Er wusste nicht, woher der Satz kam. Tatsächlich brauchte er ein paar Augenblicke, um zu begreifen, dass ›sie‹ nicht Gwen war.


  Es war Zenna, die über das Feld rannte.


  Rannte, weil sie dazu geschaffen war, sich frei zu bewegen, also musste sie es tun, auf jede Art, die ihr möglich war.


  Und wo jeder andere aufgegeben hätte oder es nicht einmal versucht hätte, da machte Zenna erst recht weiter – und brachte sich praktisch das Fliegen bei.
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  Rowan fand auf der Spinneninsel kein Gelege.


  Drei Tage anstrengendes Segeln gegen ungünstige Winde und Strömungen brachten Gebbys kleines Segelboot, das mit Abfällen angefüllt war, zu dem steinigen Strand der Insel. Luwa hatte sich nach einem heftigen und anfänglichen boshaften Streit schließlich ins Unvermeidliche geschickt, und so war der Steuerfrau nun erlaubt, die Erkundung durchzuführen.


  Rowan hielt sich von den Schuppen, in denen die Spinnen und die Herstellung der Spinnenseide untergebracht waren, wie versprochen sorgsam fern.


  Trotzdem, um die Einhaltung des Versprechens zu erzwingen, begleitete Luwa die Steuerfrau mit ihrer nie endenden, schweigenden Gegenwart, die weder hinderte noch half, und beobachtete sie mit einem Blick, der scharf und misstrauisch war.


  Rowan arbeitete systematisch, gewissenhaft, mit dem für diese Arbeit nötigen langen Atem. Oft unterbrach sie, um sich Notizen zu machen, was Luwas Verärgerung jedes Mal vergrößerte. Nachdem Rowan wiederholt misslungen war, die Spinnenfrau zur Mithilfe zu bewegen, schenkte sie ihr keine Beachtung mehr.


  Recht schnell hatte sie verschiedene Arten von Leben entdeckt, die es gewöhnlich nur im Saumland und weiter östlich gab: alle, die Gebby genannt hatte, und noch ein paar mehr. Doch schien es nichts Größeres zu geben als diese grünen Nachtfalter.


  Eine Hand voll Tümpel erregte zunächst Rowans Aufmerksamkeit, doch sie waren klein, und als sie sehr vorsichtig von dem Wasser kostete, stellte sich heraus, dass es nur Gischtlachen und ein kleiner, trüber Süßwassersumpf war, das Heim zahlloser Mücken. Blaugrüne Libellen flitzten munter über seine Oberfläche und schillerten im Sonnenschein.


  Erst kurz vor Einbruch der Dunkelheit fiel Rowan ein bestimmter Geruch auf, den ein Windwechsel zu ihr herangetragen hatte: der unverwechselbare Gestank von verwesendem Dämonenfleisch. Sie folgte dem Geruch, und Luwa zog hinter ihr her.


  Im Windschatten einer kleinen Anhöhe lag nacktes, lockeres Erdreich. Rowan stocherte mit der Schwertspitze im Boden und spürte zuerst sandiges Knirschen und dann etwas ganz anderes. Schabend legte sie ein paar Zoll davon frei, was in der Erde lag.


  Sie blickte Luwa an. »Tote Dämonen können sich nicht selbst begraben. Ich nehme an, das hast du getan?«


  Die Spinnenfrau gab ihre Zustimmung zu verstehen, indem sie die Steuerfrau gespannt ansah.


  Darauf meinte Rowan: »Als ich dich gefragt habe, ob du auf der Insel Dämonen gesehen hast, hast du es abgestritten. Ich bezweifle, dass du dieses Tier mit verbundenen Augen vergraben hast. Du begreifst sicher, dass ich dich mit dem Steuerfrauenbann belegen muss.«


  Ein deutliches Achselzucken bekundete Luwas Gleichgültigkeit gegen diese Tatsache.


  »Wie ist es dir gelungen, das Tier zu töten?«


  Luwa lehnte es ab, zu antworten.


  Rowan warf die Hände in die Höhe. »Das hat


  nichts mit deinen geheimen Herstellungsverfahren zu tun«, wurde sie heftig, »sondern ganz allein mit der Notwendigkeit, so viel wie möglich über diese Ungeheuer herauszufinden! Je mehr wir über sie wissen, desto sicherer werden wir vor ihnen sein. Das wirst du doch gewiss auch wollen!« Noch immer keine Antwort. »Luwa, darf ich dir vor Augen halten, dass du ebenfalls in Alemeth wohnst? Du bist so gefährdet wie jeder andere auch.«


  Luwa dachte nach und schien eine Entscheidung zu treffen. Sie neigte den Kopf zur Seite. »Es war tot, als ich es fand.«


  »Weißt du, wie es umgekommen ist?«


  »Nein.«


  »Und wo hast du es gefunden?«


  Sie zeigte an der Anhöhe vorbei. »War auf den Strand gespült.«


  »Jetzt kommen wir der Sache schon näher«, murmelte Rowan. Möglicherweise war das Binnenmeer selbst die Todesursache. Das könnte aufschlussreich sein. »Hier ist wohl eine Schaufel nötig«, gab Rowan bekannt. Die Spinnenfrau schwieg.


  Rowan entfernte sich mit ausholendem Schritt, ging zurück zu der schäbigen Baracke, wo Gebby wohnte, und suchte ringsherum, den Boden ab. Eine Schaufel war nirgends zu sehen. Wieder bei Luwa angelangt, sagte sie zu ihr: »Ich habe wirklich die Absicht, mein Versprechen zu halten, obwohl du jetzt unter dem Bann stehst. Ich brauche die Schaufel dringend und gehe davon aus, dass du eine besitzt.


  Wenn du nicht willst, dass ich in den Schuppen danach stöbere, dann musst du sie mir bringen«, endete sie mit zusammengebissenen Zähnen.


  Gebby holte die Schaufel, nachdem sie auf Luwas Ruf aus dem größten Schuppen zum Vorschein gekommen war. Dabei offenbarte ein kurzer Blick durch die offene Tür nichts weiter als ein kunstvolles Lattenwerk.


  Die Steuerfrau drehte sich eigens mit dem Rücken zu ihr. »Bring auch eine Lampe mit!«, rief sie über die Schulter, und ein Nicken von Luwa bestätigte die Forderung.


  Zurück an der Fundstelle stellte Rowan die Lampe auf einen nahen Felsblock und fing an zu graben.


  Luwa sah ihr stumm zu und setzte sich irgendwann auf einen der anderen Felsen.


  Langsam kam das Tier zum Vorschein. Es saßen keine Maden darauf, jedoch war es durch einen inneren Prozess schon weit verwest. Das Muskelfleisch war nahezu verflüssigt, aufgeplatzte Haut rollte sich von den darunterliegenden Blasen, die alle geplatzt zu sein schienen. Rowan betrachtete den Kadaver im Lampenschein.


  Was mochte diese Tiere nur dazu bringen, ihre Heimat zu verlassen?


  Sie wusste so gut wie nichts über das Leben der Dämonen, konnte sich nicht ausdenken, was diese Tiere antrieb, außer was jedes Lebewesen antrieb: Nahrungssuche, Flucht vor Gefahr, der Drang sich zu vermehren. Doch wenn eins davon in diesem Fall zutraf, warum kamen dann nur Dämonen nach Alemeth? Janus kannte den Grund. Davon war sie überzeugt. Ein paar Schritte weiter war der Zustand des Bodens auffällig. Rowan ging hin, grub ein wenig.


  Die Schaufel stieß sofort auf etwas Weiches. »Mehr als einer, wie ich sehe.«


  »Ja.«


  »Das hättest du mir sofort sagen können.«


  Schweigen.


  Rowans Zorn hatte sein volles Ausmaß erreicht.


  Sie richtete sich auf und stieß erbittert hervor: »Bist du bloß von Natur aus hartleibig, oder hoffst du tatsächlich, damit etwas zu erreichen?«


  Das Spinnenweib zeigte ihr ein wildes Grinsen sowie eine Reihe Zähne, die so weit und schief auseinander standen wie bei Gebby. »Von beidem ein bisschen. Und außerdem macht es Vergnügen.«


  Da fiel Rowan ein, sich zu fragen, wie viele Generationen von Spinnenweibern, Meisterin und Schülerin, es schon gegeben hatte. Wie die magere Frau mit den knotigen Gelenken so dasaß, halb von der Lampe beschienen, wirkte sie wie eine düstere Vision von Gebbys Zukunft – hinsichtlich dessen, wie ihr Körper dereinst gestaltet sein würde und wie mürrisch sie sein würde.


  Rowan zügelte ihren Zorn. »Du willst nicht, dass Leute hierher kommen«, meinte sie steif. »Das ist begreiflich. Wenn die Dämonen nur an Land gespült worden sind, gibt es für niemanden einen Grund, zu kommen. Also sag mir – wie viele von den Ungeheuern hast du hier vergraben?«


  Das Spinnenweib ließ sich Zeit beim Überlegen.


  »Acht, meine ich. Und Teile von noch einem oder so.«


  »Acht?« Rowan war sprachlos. Dann: »Ich will genau wissen, wann jeder einzelne hier aufgetaucht ist.«


  In Luwas argwöhnischen Augen schimmerte das Licht. Sie zog die knochigen Beine an, zupfte ihren feinen grünen Seidenrock zurecht und schlang die Arme um die Knie. »Einer vor einer Woche ungefähr. Zwei einen Tag später. Die Übrigen und die Teile gestern.«


  Rowan warf ihr ungestüm die Schaufel zu. »Zeig mir die Stelle«, verlangte die Steuerfrau, »von den zuletzt gekommenen!«


  Diese hatten erst angefangen zu verwesen. Trotzdem hatte sich die Haut schon gelöst, schälte sich ab, die Blasen waren geplatzt. Wunden waren keine zu sehen. Und die verschiedenen Körperteile: Rumpfteile und Gliedmaßen, alle mit gezackten Rändern, als wären sie von Krallen zerrissen worden. Rowan öffnete einen der unversehrteren Kadaver: Der Magen war gefüllt. »Haben sich gegenseitig gefressen«, murmelte Rowan, »und sind an unserem Meerwasser eingegangen.«


  Fünf, die auf einmal angekommen waren.


  Rowan erhob sich langsam. Ringsum lauter Geräusche: das Rauschen der sich am Strand unterhalb der Anhöhe brechenden Wellen, das Pfeifen des Windes im Schwarzgras, Grillen. Jenseits der Lichtpfütze ihrer Lampe eine dunkle Landschaft vom Sternenschein silbern gerändelt. Weit darüber war ein Leitstern, der westliche, in die verdunkelte Welt getreten, die der Nacht entgegenging.


  Fünf. »Das«, überlegte Rowan laut und nachdenklich, »sind reichlich viele.« Und diese hier waren nicht verhungert, nicht geschwächt gewesen, sondern hatten einander gefressen, um gestärkt weiterzuziehen, müheloser – und in größerer Zahl.


  Und hatten die Insel gestern erreicht.


  Rowan wich hastig und ungeschickt vor dem sezierten Tier zurück, als wäre es lebendig und im Begriff anzugreifen.


  »Ich muss zurück«, erklärte sie und wandte sich drängend dem Spinnenweib zu. »Nach Alemeth. Sofort!«
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  Blöder Mist.


  Steffie versuchte es anders. Auf dem Rücken –


  nein, eingerollt, schön gemütlich an Gwens Rücken geschmiegt, Decke hoch, Augen zu, tief atmen, treiben lassen …


  »Blöder Mist.« Es hatte keinen Zweck. Jedes Mal, wenn er einnicken wollte, bekam er das Gefühl, als stünde einer im Dunkeln über ihm und wartete nur, dass er einschlief, damit er ihn plötzlich kneifen konnte. Oder treten.


  Es passierte nicht. Aber es kam ihm so vor, als würde es gleich passieren.


  Er setzte sich auf. Es fiel ein wenig Licht von ein paar Booten hinein. Das war die gute Hafenseite da unten, was hieß, dass die Leute, die auf ihren Booten blieben, das Geld hatten, um die ganze Nacht Licht brennen zu lassen. Heute Nacht schienen das manche zu tun. Darum kam ein schwaches silbriges Licht von den Sternen durch das Blätterdach und ein schwaches goldenes Licht von den Booten. Gerade genug um etwas zu erkennen, wenn man wusste, was es zu sehen gab.


  Da war nichts weiter als die kleinen krummen Zweige dicht über ihm, die kurzen krummen Baumstämme ringsum, ein alter, über Jahre angewachsener Heuhaufen, die alte Persenning, die Decke und ein Kissen und Gwen.


  Als sie beide noch klein waren und zum Spielen hierher gelaufen kamen, kam es ihnen immer wie ein Wald vor. Aber eigentlich waren es nur Brombeeren und Sträucher, die zusammengewachsen waren, mit einem Versteck darunter, wenn man den Weg hinein kannte.


  Ein schöner Platz. Und ihr eigener, ein süßes Geheimnis.


  Heute gruselte er sich hier.


  Er saß da, horchte, wie das Wasser gegen die Anleger plätscherte und die Blätter überall leise raschelten. Das mochte er, ein Geräusch wie von Flügeln, wie Vögel, die sich zur Nacht zusammendrängen, um zu schlafen.


  Er jedoch konnte nicht schlafen. Ging einfach nicht, kein bisschen.


  »Schreckhaft«, murmelte er laut. »Die Nerven.«


  Seine Stimme weckte Gwen nicht auf, wahrscheinlich weil sie sich das Kissen geschnappt hatte und mit dem Kopf darunter schlief. War wohl ein guter Einfall. Er wünschte, es gäbe noch ein Kissen.


  In der Ferne gab ein Hund Laut. Es war nicht eigentlich ein Heulen, sondern nur ein Ton, tief und gleichmäßig. Der blieb eine ganze Weile. »Du und ich«, murmelte Steffie gerade, als der Ton aufhörte.


  Dann setzte er wieder ein.


  Eigentlich hörte es sich schön an, tief und rein war das Heulen, fast als ob da einer sänge. Der Hund hatte eine schöne Stimme, für einen Hund.


  Steffie schob raschelnd das alte Laub zusammen, um sich unter der Decke so etwas wie ein Kissen zu machen. Dann legte er sich hin und versuchte wieder einzuschlafen.


  Nicht lange und er setzte sich auf und blieb so, betrachtete Gwen in der Dunkelheit, wie sie den Kopf unter dem Kissen barg und die Arme darum geschlungen hatte, damit es nicht verrutschte.


  Sie sah immerhin zufrieden aus.


  Er zog ihr das Kissen aus den Armen. Sie schlief weiter. Er beobachtete sie.


  Sie fing an sich zu regen und drehte sich auf die Seite. Dann wurde sie halb wach und tastete mit einer Hand umher, brummte, ohne die Augen zu öffnen. Steffie beugte sich dicht über sie. »Was stört dich?«, fragte er leise.


  »Hmpf.«


  »Weil mich nämlich auch was stört. Vielleicht der Hund.«


  Sie fand das Kissen und riss es an sich, alles mit geschlossenen Augen. Sie sank wieder hin und legte es sich aufs Gesicht. Dann seufzte sie und wurde still, schlief sofort weiter.


  Steffie steckte sich zwei Finger in die Ohren.


  Still. Friedlich. Als hätte ihm einer etwas Schweres und vielleicht sogar Kratziges von den Schultern genommen.


  Er nahm die Finger wieder raus.


  Und plötzlich schüttelte er Gwen, flüsterte:


  »Wach auf, wach auf!«, nicht sehr laut, weil er die Worte kaum herausbrachte. Und er selber zitterte am ganzen Leib, und mit einem Mal war ihm eiskalt.


  Gwen wehrte ihn im Schlaf ab, bis er ihr das Kissen fortnahm und sie bei den Armen packte. Dann wurde sie wach und gleich wütend und aufgeregt und wehrte sich.


  Er hielt sie so fest und ruhig, wie er konnte, und er sprach ihr direkt ins Ohr: »Es sind Dämonen, weit weg. Wir hören sie im Schlaf. Und der Hund genauso – er hört sie sogar besser.« Er konnte das Summen, das sie machten, nicht hören, aber irgendetwas hörte er doch, so etwas wie einen Druck auf den Ohren. Tief in seinem Innersten kannte er das noch, von dem ersten Mal. Wo er so nah dran gestanden hatte.


  Wo dieses Geräusch mit anderen vermengt gewesen war, das einem so unter die Haut ging.


  Sein ganzer Mund und der Rachen waren trocken, und er schluckte schwer, ohne was zu schlucken, und das tat weh. »Ich glaube, es sind viele.« Der Hund holte tief Luft und setzte von vorne an.


  Dann stieg Steffie in seine Hosen und versuchte, sich das Hemd überzuziehen, aber Gwen hielt das andere Ende fest und wollte nicht loslassen. »Zieh dich an!«, forderte er sie auf und zog, wickelte den Ärmel um die Hand und riss einmal heftig. »Zieh dich an und dann raus!«


  »Nein!« Ein Flüstern nur, aber mit genügend Nachdruck, dass es fremd klang und nur halb da. Sie hielt sich an dem Hemdsärmel fest, als wär’s ein Seil und sie im Wasser. »Bleib hier! Bleib hier!«


  »Was? Bleiben? Was meinst du mit Bleiben?«


  Dann wusste er, was sie meinte.


  Er könnte sich verstecken. Das könnten sie beide.


  Bis es vorbei war. Wäre ganz leicht.


  »Nein.« Vielleicht war er der Erste, der das Herannahen der Dämonen bemerkt hatte, der Erste, der begriff, und er musste die anderen warnen. Er zerrte fester.


  »Geh nicht!« Sie wurde lauter, und er konnte ihr Gesicht unter ihren Haaren nicht sehen, aber er hörte die Tränen in ihrer Stimme. Und dann sagte sie »bitte«, was sie sonst niemals tat.


  »Muss aber.« Er gab das Hemd auf und machte sich an die Schuhe. »Warum?«


  »Corey muss Bescheid gesagt kriegen.« Und Janus, der sich mit Dämonen auskannte. »Die ganze Stadt muss geweckt werden.« Und sich irgendwas verschaffen – einen Spieß oder eine Heugabel, Stöcke, Steine, sonst was.


  »Das kann ihnen doch ein anderer sagen! Bald hört es noch jemand. Wenn du gehst, wirst du es nicht einfach sagen und dich dann zurückhalten.


  Nein, du willst mitmachen.«


  »Allerdings.« Er hatte beide Schuhe an. Wenn vielleicht ein paar Leute aufs Dach kletterten, wenn die Dämonen die Straße entlang kamen, und dann Sachen auf sie warfen …


  »Nein!«, schrie sie gellend, und das ließ den Hund verstummen. »Soll’s ein anderer machen! Wieso musst du immer hinter den Biestern herjagen? Wieso musst du das immer machen?«


  Er setzte zu einer Antwort an, doch ehe er so weit war, sah er plötzlich, dass er nicht antworten konnte


  – weil ihm die Frage einfach sinnlos vorkam, völlig sinnlos. Warum er es machen musste?


  Er bekam die Frage irgendwie gar nicht zu fassen.


  Als wäre sie nur ein Geräusch oder leere Luft oder Wasser oder etwas, das mit gar nichts was zu tun hat.


  Er wollte sie ja verstehen, wollte antworten, wirklich, doch es schien, als gäbe es da rein gar nichts zu verstehen und nichts, was man darauf antworten könnte.


  Darum entschied er, gar nichts zu sagen. Stattdessen aber, während er noch Luft holte und sein Kopf leer war, kam es wie von selbst aus ihm heraus.


  Und zwar: »Und wieso du nicht?«


  Er schrie es. Das überraschte sie beide. Steffie hatte Gwen noch nie angeschrien.


  Gwen war bis an die Äste zurückgewichen, die Decke an sich gedrückt, das Haar ganz wirr. Er konnte ihre Augen nicht sehen, nur Dunkel mit einem Schimmer drin. Sie sah aus wie eine Fremde.


  Sie sah immer fremder und fremder aus, weil er nicht erraten konnte, was sie dachte – und dann konnte er es doch. Sie dachte, es sei seine Frage, die völlig sinnlos war.


  Alle beide kauerten sie da unter dem Blätterdach im Dunkeln und jeder starrte auf des anderen Umrisse, ganz als wären sie zwei Tiere, die nicht miteinander sprechen konnten, weil nichts, was der eine äußerte, für den anderen begreiflich war.


  Der Hund hörte auf zu klagen. Steffie hörte so etwas wie schlechte Musik in der Ferne, lauter unterschiedliche Töne, alle gleichzeitig.


  Die Dämonen waren näher gekommen.


  »Dann bleib!«, meinte er zu Gwen, und dann war er aus dem Blättertunnel draußen und richtete sich auf.


  Er wäre schneller bei Corey, wenn er über den Hügel durch das Gebüsch abkürzte. Bergab wäre er schneller bei Janus.


  Dann war er in Bewegung, rannte nicht, stürzte vorwärts, bewahrte sich gerade so eben vor dem Fallen. Rannte so schnell, dass er, als er unten ankam, einen Baum fassen musste, um in die Straße einzubiegen, sonst wäre er glatt ins Wasser gerannt. Dann die Straße entlang, stampfend, am guten Ende des Hafens vorbei zum schäbigen rüber, direkt zur Werkstatt des Böttchers, in den Hinterhof, die Treppe hoch.


  Dann schlug er mit der Faust an Janus’ Tür und versuchte den Riegel, der sich nicht öffnen wollte, und er schrie: »Wach auf, du blöder Mistkerl, zieh dich an und mach, was du letztes Mal gemacht hat, denn sie sind wieder da, aber viel mehr diesmal, darum musst du es noch mal machen, los, steh auf!«


  Er hörte von drinnen eine Stimme und Bewegung, wartete aber nicht ab. »Laufe zu Corey hoch!«, schrie er, und dann war er schon am Fuß der Treppe und zurück auf der Straße und die Neue Hauptstraße hoch. Hinter ihm noch mehr aufgeregte Stimmen: die Leute, die ihn gehört hatten, riefen es den anderen zu, die nichts verstanden hatten.


  Doch bis er vor Coreys Tür ankam, war die Nachricht nicht mehr weit hinter ihm, ging von Tür zu Tür, und er wusste, sie ging auch durch die übrigen Straßen. Die Leute weckten ihre Nachbarn, die ganze Häuserreihe runter.


  Corey hatte kein Haus, nur ein Zimmer an der Seite von Karins Haus mit einer eigenen Tür. Steffie schlug dagegen und drückte die Klinke. Es war nicht abgeschlossen, aber Corey war schon auf, als Steffie die Tür öffnete.


  »Viele«, brachte Steffie keuchend heraus.


  »Dämonen?«


  »Ja«, immer noch keuchend.


  »Wo?«


  »Südlich. Sind noch nicht beim alten Galer. Hab sie gehört. Aber nicht gesehen. Ein ganzer Haufen.


  Alle zusammen.« Steffie lehnte sich gegen die Tür und hustete und keuchte.


  »Gut.« Das dunkle Zimmer verschluckte Corey, spuckte ihn mit einem Eimer in der Hand wieder aus.


  »Nimm den!« Er zeigte die Straße hinauf. »Wirf damit!« Corey verschwand wieder im Dunkeln, und Steffie hörte ihn Sachen zusammenraffen.


  In dem Eimer waren Steine. Steffie nahm einen großen und schleuderte ihn gegen die oberen Fensterläden auf der anderen Straßenseite. Dann noch einen, machte zweimal laut Peng. Er zielte schon mit dem nächsten, als die Tür aufging und Nola herauskam. Sie zog sich eine dicke Lederweste übers Hemd, und sie hatte einen Spieß in der Hand und ein kurzes Schwert umgegürtet, mit dem er sie noch nie gesehen hatte. Sie sauste davon, wusste schon, wohin und was zu tun war.


  Corey kam wieder raus. Er hatte eine Lampe, die noch nicht angezündet war, und einen alten Bogen.


  Steffie hatte Corey noch nie mit einem Bogen gesehen. »Wir müssen noch mehr Leute holen als nur Nola, oder?«, meinte Steffie.


  »Nein. Nola sagt zweien Bescheid, die dann wieder zweien Bescheid sagen, und so erfährt es die ganze Bürgerwehr. Sie kommen alle hierher.«


  Steffie sah die Straße entlang. »Da kommen aber noch mehr Leute«, sagte er. Es kam nämlich ein Haufen über Karins Straße von der Neuen Hauptstraße herauf, und noch ein weiterer kam den Hügelpfad herunter. Die Nachricht war bis Karins Haus gelaufen und verbreitete sich wahrscheinlich noch kräftig.


  Sie sammelten sich bei Karins Setzlingsschuppen.


  Ein großer freier Platz – doch alle standen am vorderen Ende eng beisammen. Da war der grüne Geruch der frisch gehäckselten Blätter auf den Tischen ringsum und der staubige Geruch von totem Laub auf dem Boden, wie Frühling und Herbst zusammen geschoben von einem, der nicht abwarten konnte.


  »Wir brauchen einen, der rausgeht und guckt, wo sie jetzt sind und wie viele, und dann zurückkommt und uns Bescheid gibt«, verkündete Corey.


  »Das mache ich«, meldete sich Steffie, aber Belinda sagte das auch, schneller noch als er, darum bekam sie den Auftrag. Auch gut. Sie konnte besser rennen. Sie konnte die ganze Nacht rennen, ohne es zu merken.


  »Was ich will«, fuhr Corey fort-er stand auf einem Tisch, damit ihn jeder sehen konnte, »was ich will, ist, dass wir sie auf einer Freifläche erwischen, damit wir ungehindert auf sie schießen können. Wo, wenn wir daneben schießen, keiner verletzt wird; denn wie ich die Sache sehe, muss jeder schießen, der auch nur einen Bogen halten kann. Ihr braucht nicht gut zu sein, ihr braucht nur in die richtige Richtung schießen zu können.«


  Jemand stupste Steffie an der Schulter, und er drehte sich um. Es war Arvin mit seinem guten Bogen und einem zweiten, der älter und kleiner war.


  Den gab er Steffie – aber Steffie gab ihn gleich wieder zurück. »Sollte einer kriegen, der besser schießen kann als ich«, meinte er. Arvin nickte und schob sich seitlich durch die Leute.


  »Wenn wir die Biester nicht erwischen, wo sonst nichts ist«, sprach Corey weiter, »müssen wir sie in die Straßen kommen lassen. Wenn wir sie in eine schmale Straße locken können, können wir Abstand halten und sie wegputzen. Das hängt davon ab, wie viele sie sind und ob sie sich aufteilen und wohin sie dann laufen.«


  Einer seiner Leute meldete sich zu Wort. »Dann brauchen wir mehr Läufer, die sie ausfindig machen und uns Bescheid geben können und die sich ebenfalls aufteilen können.«


  »Richtig. Dann hätt ich gern fünf Leute, die bereit sind, dem Summen zu folgen, das die Tiere machen, und die sie aber nur aufspüren und dann gleich zu mir gerannt kommen!«


  Es meldeten sich ungefähr fünf, aber das waren die Falschen. »Nein. Ihr zwei Mädchen und du, Junge, ihr lauft durch sämtliche Straßen und sagt jedem, der wach ist und helfen will, dass sie schnell herkommen sollen. In Ordnung? Und du: du läufst nach Norden, du nach Nordwesten, du nach Südosten.


  Wenn ihr die Dämonen hört, rennt in die andere Richtung, so schnell ihr könnt. Und ihr zwei da, ihr geht jetzt nach Hause und versteckt euch unter dem Bett – ihr seid noch zu klein!«


  »Ich mache einen Läufer, und wenn Belinda wieder da ist, sind wir schon zwei.«


  »Gut, Steffie. Wer noch?« Niemand meldete sich.


  »Ich will meine Kämpfer nicht dafür nehmen, die werden kämpfen müssen, und einige von euch Übrigen auch.« Ein paar mehr Stimmen, die aber nicht glücklich klangen.


  Jemand kam nach vorn und stellte sich neben Steffie. Er dachte zuerst, es sei Gwen, aber als er sich umdrehte, war es Zenna.


  »Du kannst nicht kämpfen«, meinte er zu ihr.


  »Ich weiß.«


  »Gut.« Er drehte sich wieder herum und sah zu Corey.


  Karin hatte einen dieser zusätzlichen Bogen und sah richtig gefährlich damit aus. Sie stand neben dem Tisch, wo sie nicht Corey, sondern die anderen Leute musterte. Sie war noch der Boss – aber nicht Coreys Boss, nicht heute Nacht.


  Corey sprach weiter. »Wenn Belinda wieder da ist, werden wir schon besser wissen, wo wir uns aufstellen müssen. Wenn die Dämonen noch nicht bei der Hafenstraße sind, meine ich, sollten wir uns schnell von Norden gegen sie wenden, dann haben sie nur die Marsch im Rücken …«


  Steffie hörte gut zu, reihte alles im Kopf auf, überlegte, wo er selbst seinen Platz fände. Der Plan war gut, aber man wusste nie, wann etwas schief ging …


  Komisch, dachte er nach einer Weile. Er hatte einen klareren Blick auf Corey als eben noch. Und auf den ganzen Raum.


  Das war, weil ein paar Leute gegangen waren. Er hatte sie nicht gehen sehen, nur bemerkt, dass sie gegangen waren.


  Ein paar Leute, die viel hätten helfen können, waren auf und davon, während andere, die nicht helfen konnten, wie Zenna, trotzdem hergekommen waren.


  Leute wie Gwen waren gegangen oder gingen soeben, Leute wie er selbst waren noch da oder trafen ein.


  Gut. Beides war gut.


  Hinten im Raum sah er den kleinen Jungen vom Hafen – Ivys kleinen Sohn Tarlie. Er war nicht wieder ins Bett gegangen, wie Corey ihm gesagt hatte.


  Er saß in einer Ecke, sah sich die Welt durch die Beine der Leute an. Konnte nicht das Geringste tun, aber er war da.


  Ivys Boot lag am schlechten Ende des Hafens.


  Weit hinter der Böttcherwerkstatt.


  Wenn es ein kleiner Junge von dort hierher geschafft hatte, dann hätte auch Janus inzwischen da sein können.


  Steffie sah sich um. Kein Janus weit und breit.


  Musste beschlossen haben, einer von diesen anderen Leuten zu sein. Die lieber nichts taten. Leute wie Gwen.


  Aber einer, der tat, was Janus letztes Mal getan hatte, würde nicht sein wie Gwen.


  Und wo war Belinda?


  »Da ist was schief gegangen. Belinda ist noch nicht wieder da, und das sollte sie aber.« Er hatte laut geredet, war Corey ins Wort gefallen, und alle sahen ihn an.


  Corey gefiel das nicht. »Vielleicht warnt sie noch ein paar Leute auf dem Rückweg«, brummte er und wollte weitermachen.


  »Aber das würde sie nicht tun, weil du gesagt hast, sie soll gleich zurückkommen. Und was ist mit Janus, wo er doch letztes Mal so eifrig war? Ich hab ihm selbst Bescheid gesagt, aber er ist noch nicht hier.«


  Und ganz plötzlich achteten alle nur noch auf Steffie – er mitten zwischen all den Gesichtern – und das kam ihm gar nicht natürlich vor. Aber er drängte trotzdem voran. »Also, für mich sieht es so als, als wären alle Pläne, die ihr euch hier ausdenkt, schon den Bach runter! Vielleicht sollten wir einfach alle runterlaufen und entscheiden, wenn wir sehen, was los ist.«


  »Nein, ich will vorher ein wenig Bescheid …«


  »Aber da ist etwas im Gange, und zwar jetzt, und wir wissen nicht das Geringste darüber! Darum wird alles, was du dir ausdenkst, nichts nütze sein, weil du es eben nicht weißt.«


  Corey überlegte ein bisschen. Es sah aus, als täte er nur so, aber als er wieder sprach, klang er vernünftig. »Dann will ich, dass ihr übrigen Läufer jetzt losrennt. Horcht nur, wo die Dämonen sind, späht sie aus, wenn ihr könnte, aber bleibt ihnen fern! Ein Läufer – du, Kenno – du läufst die Neue Hauptstraße runter bis zu Jillys Haus. Warte dort an der Ecke! Ihr Übrigen erstattet ihm Bericht, und er kommt dann damit zu mir, sofern wir nicht inzwischen auch dort sind. Wir finden uns dort wieder zusammen, sobald ich hier fertig bin.«


  »Ich nehme die Hafenstraße nach Osten«, erklärte Steffie freiweg. Er wartete nicht erst ab, was die anderen Läufer sagten.


  Er war schon Karins Straße hinunter und an der Ecke der Neuen Hauptstraße, rannte gleichmäßig und nicht so schnell, um nicht außer Atem zu kommen, als ihm ein Bild in den Sinn kam, und zwar von dem Raum voller Leute kurz bevor er losgerannt war.


  Zenna war nicht in dem Bild.


  Im Haus der Heilerin brannte Licht in den unteren Fenstern. Jemand hatte es jilly gesagt, vielleicht eines der Kinder. Sie war bereit.


  Er war beim Haus des zweiten Bäckers, also halb den Hügel runter auf der Neuen Hauptstraße, als er Zenna überholte. Sie musste mit diesem Drei-Punkt-Lauf gerannt sein, um so weit zu kommen, aber dafür war es zu steil. »Geh zurück!«, rief er ihr im Vorbeilaufen zu und rannte so schnell, dass er ihr das erste Wort von hinten zurief und das zweite von vorne.


  Sie rief zurück, und ihre Worte wurden für Steffie immer leiser. »Nein! Lauf du vor!« Und das tat er.


  Am Ende der Straße angelangt, horchte er angestrengt auf das Summen. Er hielt inne und zog sich die Schuhe aus und steckte sie sich hinten in den Gürtel mit den Absätzen gegen seinen Rücken, dann setzte er sich wieder in Trab. Er wusste nicht, warum, bis er sich wunderte, und dann fiel ihm ein, dass seine Schuhe auf dem Pflaster laut waren und Dämonen von Lauten angelockt wurden.


  Gut nachgedacht, Steffie. Jetzt horch!


  Er bremste ab. Er blieb stehen. Er lauschte angestrengt.


  Dämonensummen, von Osten.


  Es gab Wege dort durch den Strandhafer, und alle führten sie zur Hafenstraße. Dahinten waren die Dämonen, aber wie weit dahinten?


  Komisch, wie verschieden sich Geräusche anhörten, je nachdem welche es waren und wo man selber war.


  Wenn es jemand war, der sprach, wusste er genau, wie weit der Sprecher weg stand. Aber dieses Summen, von vielen gleichzeitig, als würden sämtliche Saiten von Belindas Fiedel schwingen, nur tiefer …


  Dann hörte er wirklich Stimmen, es waren zwei.


  Eine gehörte dem Hund, der jetzt bellte und nicht mehr jaulte, dann böse knurrte, als wollte er sagen: Diebe, weg hier!


  Braver Hund. Tu deine Pflicht! Du bist ein toter Hund, aber ein braver.


  Eine Viertelmeile weit weg, kurz hinter dem Ende der Hafenstraße. Genau.


  Die andere Stimme gehörte einem Mann, und von dem kam nur ein Ruf. Janus. Steffie erkannte ihn.


  Die Stimme kam von derselben Stelle.


  Dieser blöde Janus, ganz allein dahinten, wird sich noch umbringen lassen – und Steffie sollte jetzt eigentlich umkehren, die Nachricht zu Kenno bringen und die Bürgerwehr holen, und Janus allein lassen, ihn sich selbst überlassen …


  Steffie, es bleibt keine Zeit, zum Herumstehen und Überlegen. Tu entweder, was du willst, oder tu, was richtig ist, aber tu es jetzt!


  Er hatte ein Drittel des Rückwegs geschafft, als er wieder auf Zenna traf, die noch auf dem Weg abwärts war und sich langsam zwischen den Krücken schwang, um nicht zu stürzen. »Geh zurück!«, sagte er wieder, aber wenn sie etwas antwortete, so war er längst außer Hörweite.


  Kenno wartete an der Kreuzung bei Jillys Haus.


  Steffie sagte ihm, wo die Dämonen waren. »Und Janus, der macht wieder was, er ist bei ihnen, aber ich war nicht nahe genug dran, um was zu sehen. Sag es Corey! Warte nicht! Da geht was vor sich!«


  Und das war das Beste, was er tun konnte – außer dass ihm noch etwas einfiel. Kenno hatte eine Sense, und die nahm Steffie.


  Als würde das etwas ausrichten! Als käme er überhaupt so dicht ran, um sie zu benutzen! Er wäre längst tot von dem verspritzten Zeug.


  Am Fuß des Hügels, fast schon auf der Hafenstraße, pendelte Zennas Gestalt heftig hin und her, und diese ihre nur vage auszumachende Gestalt ließ wieder diese Schulterdrehungen erkennen, die anzeigten, dass sie gleich losrennen würde, und dann wäre sie fast so schnell wie Steffie.


  Und sie hatte keine Waffe, und keine Hand frei, und sie hatte nur ein Bein. Nichts konnte sie tun, aber sie war unterwegs.


  Darum stellte er sich ihr in den Weg, dass sie in ihn hineinrannte. Er ließ die Sense fallen und griff nach ihrer Schulter, um sie aufzufangen. Eine Krücke überschlug sich und traf ihn hinten an den Beinen, während diese an der Schlaufe von Zennas Handgelenk hing. Er stolperte beinahe selbst, fing sich aber rechtzeitig.


  »Halte dich heraus – du kannst nicht helfen!«


  »Kommen sie?« Sie klapperte mit der Krücke, um sie in die richtige Position zu bringen.


  »Die Bürgerwehr? Ja. Die Dämonen? Ja. Von der einen Seite kommt das Gift gespritzt, von der anderen Seite fliegen die Pfeile. Du willst doch nicht dazwischen geraten! Was glaubst du denn, was du hier tun kannst?« Und in seinem Kopf fügte Gwens Stimme hinzu: Und wieso musst du das machen?


  Dann brauchte er Zennas Antwort gar nicht abzuwarten, weil es keine Antwort gab, nicht auf diese Frage. Und kein Wort, das einer von ihnen sagen konnte, würde etwas ändern.


  Also tat er das Einzige, was ihm einfallen wollte, nämlich er zog die Krücke von Zennas Handgelenk, schwenkte sie einmal über seinem Kopf und ließ los.


  Sie flog in den Hafen. Er hörte sie aufschlagen und klappern und dann ins Wasser klatschen. Dann klaubte er die Sense vom Boden auf und ließ Zenna stehen.


  Das war eine verdammt niederträchtige Sache, ihr das anzutun, und es stach ihm wie ein Messer ins Herz, dass er das getan hatte, und er schwor sich, die Krücke später wiederzuholen, sie herauszufischen –


  aber jetzt würde Zenna erst einmal nicht weiterlaufen, und das war alles, was zählte.


  Ganz hinten, kurz hinter dem Ende der Hafenstraße war ein Licht, da brannte etwas. Jemand rief, aber es war nicht Janus, und dieser Hund gab wieder Laut, aber nicht Diebe, weg hier! Er bellte wütender, wie Wölfe! Teufel! Ich werde euch zerreißen!


  Von Janus hörte er nichts, und Steffie rannte lautlos, mit nackten, wunden Füßen über Steine, dann Erde, dann Gras.


  Er stieß mit etwas Großem zusammen, wurde gepackt und beinahe zu Boden gezogen. Steffie versuchte vergeblich die Sense so zu drehen, dass sie ihm nützte, dann merkte er, dass es ein Mensch war –


  nur dass er nicht klang wie einer, machte nur Geräusche, schreckliche Geräusche, ihm mitten ins Gesicht.


  Steffie packte ihn mit einer Hand und schüttelte ihn und rief: »Wo? Janus und diese Ungeheuer, wo sind sie?«


  Es war ein Mann, und die Geräusche bekamen


  Ähnlichkeit mit Worten. »Ja«, antwortete Steffie,


  »Hilfe ist unterwegs, ja, aber ich kann dir nicht helfen, ich muss Janus helfen.« Er konnte den Mann im Dunkeln nicht erkennen, und darüber war er froh, weil er reichlich Nässe unter der Hand spürte und Tuchfetzen und anderes, das sich losgelöst unter seinen Händen anfühlte, aber eigentlich irgendwo fest am Körper sitzen sollte. Steffie versuchte, sich loszumachen, ohne dem Mann noch mehr Schmerzen zuzufügen. Er drehte ihn um und schob ihn. »Da entlang, geh, Corey und seine Leute kommen gleich –


  nun geh!«


  Er schob ihn von sich, und der Mann taumelte halb auf dem Pfad, halb ins Gebüsch, und Steffie wartete nicht ab, um seiner Flucht weiter mit den Augen zu folgen.


  Der helle Schein war geradeaus – da brannte etwas, etwas Großes. Galers alte Scheune vielleicht, dachte Steffie, und das musste Galer gewesen sein, den er soeben zurückließ.


  Ein Stück den Pfad hinunter trat er gegen etwas und dachte, es sei der Hund – aber der fing weiter vorn just wieder an zu kläffen und zu winseln. Das Summen der Dämonen kam auch von dort. Steffie versuchte die Stimmen zu zählen, aber unmöglich.


  Ein Haufen jedenfalls. Ein ganzer Haufen.


  Dann dachte er, dass es Janus sein könnte, der da am Boden lag, also streckte er die Hand aus – und zog sie erschrocken zurück. Es war Dämonenhaut, was er berührte, ganz klebrig von dem Zeug, das ihr Blut war.


  Gut, sehr gut. Einer weniger. Steffie wischte sich die Hand am Hemd ab und zog sich die Schuhe wieder an.


  In dem Augenblick fiel die Scheune in sich zusammen. Steffie konnte es nicht sehen, aber er hörte es, das plötzliche Krachen, dann schlug ihm ein heißer Wind entgegen, mit Macht, und eine Funkenfontäne schoss senkrecht in die Höhe, während die Zweige der Bäume sich kräftig in dem damit einhergehenden Wind beugten. Dann war der Windstoß vorbei, und es waren nur Hitze und Helligkeit, denen Steffie entgegenging. Die Hitze spürte er durch die Bäume. Er verließ den Pfad und schlich von Baum zu Baum, achtete auf jeden Schritt, weil Galer immer seine Abfälle in den Wald warf.


  Als Steffie an den Waldrand kam, kurz vor Galers Hof, war der ganze Hof hell vom Feuer. Er brauchte sich keine Sorgen zu machen, er könnte die Dämonen im Dunkeln übersehen, und vielleicht sollte das Feuer gerade dazu da sein, denn was konnte ein Dämon mit einer Scheune tun, dass sie davon Feuer fing? Also musste Janus sie angezündet haben.


  Janus hatte Licht gebraucht, um dieses Schwert zu schwingen, denn das tat er.


  Aber es war eigenartig, denn mehr konnte Steffie beim besten Willen anfangs nicht erkennen. Es war, als ob sich alles andere nicht begreifen ließ. So etwas hatte Steffie noch nie im Leben beobachtet, und er konnte es nicht im Geringsten fassen. Doch ein Mann, der ein Schwert schwang, der es hart und langsam schwang und nach etwas schlug, ließ sich begreifen.


  Im selben Augenblick fiel, wonach Janus schlug, gewissermaßen auseinander, und so fügte sich für Steffie das Bild, weil nämlich etwas auf die Erde fiel, und Steffie dachte: Na, das ist ein Dämonenarm, den hat er abgeschlagen.


  Und mit einem Mal kam sein Verstand wieder mit: links die Überreste der Scheune und das Haus dahinter, neben der Scheune der offene Hof zerfurcht, halb in den Brombeerbüschen ein unbrauchbarer Wagen, Janus, der über einen toten Dämon stieg, um gleich dahinter einen lebendigen anzugehen.


  Gleich dahinter. In Reichweite des Schwertes. Nur ein paar Fuß entfernt, und trotzdem spritzte der Dämon nicht. Er wich bloß zurück, ganz langsam.


  Und hinter diesem Dämon waren noch vier, nein, fünf weitere, und Steffie wusste nicht, wohin die eigentlich sahen, weil sie ja gar keine Gesichter hatten


  …


  Was sie aber alle taten, war, zurückzuweichen.


  Nicht dass sie rannten, sie zogen sich einfach nur zurück. Während Janus auf einen in seiner Reichweite einhieb.


  Dann kamen auf der rechten Seite noch zwei Ungeheuer aus dem Wald, schoben mit den Armen die Sträucher beiseite und liefen in den Hof, recht schnell – sodass sie ziemlich bald im Rücken von Janus sein würden, wo er sie nicht sehen konnte, und da rief Steffie »Pass auf!«


  Sie hoben die Arme, um zu spritzen – aber nicht die Arme, die Janus zugewandt waren, sondern die Steffie zugewandt waren. Und er dachte: Geräusche, sie gehen auf Geräusche los.


  Vor ihm lag ein zerbrochener Eimer auf dem Boden. Den nahm und warf er an den Dämonen vorbei zur Scheune.


  Der Eimer kam nicht einmal nahe. Aber er schlug auf dem Boden auf, dass es schepperte, und die Dämonen sprühten in Richtung dieses neuen Geräusches.


  Und Steffie verzog sich.


  Gut. Schön. Und was jetzt?


  Still bleiben. Wie in der Gasse beim allerersten Mal. Man kann sich nicht von hinten an sie heranschleichen – sie haben kein Hinten und kein Vorn.


  Janus tat es trotzdem. Er drehte sich um auf Steffies Zuruf, und. die Dämonen, die jetzt hinter ihm waren, kamen zurück. Doch die anderen – die er nun vor sich hatte – die wichen zurück. Seltsam. Sehr seltsam.


  Dann holten die fünf von hinten zu Janus auf, streckten ihre dünnen Hände aus – und Janus fuhr herum, schwenkte sein Schwert, und die Dämonenhände wurden zurückgerissen. Und noch immer verspritzten die Tiere ihren Saft nicht. Doch sie zogen sich zurück. Wichen aus. Janus hielt etwas in der linken Hand, vielleicht einen Stein –ein ziemlich guter Einfall. Steffie sah sich auf dem Boden um. Er erspähte etwas, keinen Stein, aber einen zerbrochenen Teller. Wartete auf eine Gelegenheit, um sein Wurfgeschoss einzusetzen.


  Die zwei Tiere aus dem Wald kamen schon wieder näher, sobald Janus ihnen den Rücken zugekehrt hatte, aber Janus drehte sich halb um, bewegte sich seitlich und wich ihnen allen aus …


  Und alles stand still. Alles Lebendige verharrte totenstill.


  Nur das Feuer bewegte sich, wütete in dem Wrack der Scheune, und sein Licht flackerte und schwankte auf dem Boden, auf den Bäumen, auf Dämonenarmen und Dämonenleibern.


  Und auf Janus, der wie ein großer dunkler Fels dastand, mit den Ungeheuern vor sich im Halbkreis.


  Sein Schwertarm war zurückgenommen, die Spitze gesenkt, nicht auf einen Dämon gerichtet – keine Waffe war auf die Dämonen gerichtet, außer man zählte den Stein mit, den er in der anderen Hand hielt.


  So stand er still. Die Dämonen standen still. Allesamt standen sie still …


  Und dann setzten sich die Dämonen in Bewegung, langsam und ohne Eile zogen sie sich zurück.


  Weg. Weg von Janus.


  Und da wusste Steffie Bescheid.


  Da wurde ihm alles klar. Es von Rowan zu hören war eine Sache, eine ganz andere, es mit eigenen Augen zu sehen.


  Keines dieser Tiere würde Janus angreifen. Nicht solange er ihnen zugewandt stand. Das war die Sache!


  Dann bewegte sich Janus und zwar schnell: drei lange Schritte, das Schwert erhoben, und er schlug den nächsten Dämon in die Seite, und das Schwert drang tief in dessen Leib ein. Der Dämon stürzte um sich schlagend zu Boden. Und Janus zog die Klinge heraus, änderte den Griff, stach von oben hinein und drehte sie und drehte, und das Ungeheuer fuchtelte noch einmal mit allen Gliedmaßen, bevor es verendete.


  Es hatte überhaupt nicht versucht, sich zu wehren.


  Die ganze Sache war brutal und gemein, aber Steffie war erleichtert, den Dämon sterben zu sehen.


  Jedoch hatte Janus den anderen dabei den Rücken zugekehrt, sodass sie wieder auf ihn zukamen …


  Jetzt meinte Steffie, dass ein fliegender Teller vielleicht etwas nützen würde. Er bückte sich, hob ihn auf, warf ihn und rannte nach rechts über den Pfad zu einem anderen Baum. Der Teller schepperte auf dem Boden, ein Dämon hob die Arme und spritzte darauf, und ein anderer traf dahin, wo Steffie eben noch gewesen war.


  Woraufhin sich Steffie der Magen umdrehte.


  Aber vielleicht nützte das Scheppern doch etwas, denn Janus hatte einen dritten Dämon niedergestochen und ging schon den nächsten an.


  Und die Übrigen entfernten sich, gingen einfach weg.


  Weil Janus ihnen zugewandt war. Irgendetwas an ihm brachte sie dazu. Janus brauchte keine Hilfe.


  Steffie wurde hier nicht gebraucht. Er konnte gehen. Er konnte laufen und den anderen berichten, was hier geschehen war und noch immer geschah.


  Aber … die waren sowieso unterwegs hierher.


  Oder nicht?


  Sollten sie jedenfalls. Und sie hätten inzwischen da sein müssen.


  Selbst Zenna hätte inzwischen hier sein können.


  War sie aber nicht, keiner war da. Was bedeutete, dass sie etwas aufhielt. Schwierigkeiten.


  Wie viele Dämonen konnten auf einen Schlag


  nach Alemeth kommen?


  Viele, wie sich herausstellte.


  Er hörte ihr Summen, er drehte sich um, sah zwei Dämonen durch die Büsche brechen und auf sich zustürzen. Er stand da mit der Sense in der Hand und dachte: Na, jetzt ist es mit mir vorbei. Doch die beiden liefen an ihm vorbei, als wäre er nicht der Mühe wert.


  So kam es, dass, als noch einer denselben Weg kam, er laut sagte: »Gut«, und er packte die Sense mit beiden Händen, und obwohl das Ungeheuer ihn bemerkte, als er sich bewegte, und die Arme hob, um zu spritzen, war Steffie schneller.


  Er legte sein ganzes Gewicht in den Schlag und zog ihn durch, und der Dämon wurde mitten entzwei geschnitten. Die untere Hälfte machte noch drei Schritte und stürzte, die obere Hälfte fiel auf die Erde, und der Saft, den das Vieh verspritzen wollte, ging senkrecht in die Luft.


  Der Schwung nahm Steffie mit herum, und er sah Janus und noch mehr Dämonen, ein Dutzend vielleicht, einen ganzen Ring mit Janus in der Mitte.


  Und Steffie dachte sich, vielleicht brauchte Janus nun doch Hilfe.


  Jemanden, der ihm den Rücken freihielt.


  Jawohl.


  Wenn also Janus sich an einen Dämon heranmachte, ging Steffie auf einen anderen los, rannte einfach zwischen den Bäumen heraus auf den nächsten los, hob die Sense und ließ sie niedersausen wie eine Axt.


  Diese Bewegung rettete ihm das Leben, denn der Dämon konnte sein Gift noch verspritzen, aber er war dumm, denn er zielte hoch nach der Klinge.


  Die ihn von oben traf und geradewegs in seinen Schlund stieß. Und Steffie sprang mit der Sense zurück, und das ganze Tier stürzte ihm entgegen, von oben bis unten aufgeschlitzt.


  Und wieder spritzte ein Dämon nach ihm, Steffie allerdings war schon weg – noch nie im Leben war er so schnell gewesen.


  Quer über den Hof auf dieses Wagenwrack zu, dann darüber weg und in Deckung, flach auf den Boden, wo er sich still hielt und keuchte.


  Er konnte nicht glauben, was er soeben getan hatte. Er war bis ins Mark entsetzt, zitterte und schwitzte, und er sagte zu sich: Steffie, du bist der blödeste Mann auf der Welt, dass du jetzt hier bist! Du hast mehr Mut als Verstand, und du wirst wohl entweder ein bisschen Mut verlieren oder mehr Verstand gewinnen müssen. Lauf weg! Jawohl.


  Aber er tat es nicht. Er sah sich suchend nach der Sense um.


  Dann fiel es ihm ein: Er hatte sie weggeschleudert, als er zu dem Wagen gehetzt war – damit die Dämonen darauf zielten, anstatt auf ihn.


  Musste geklappt haben. Er war noch am Leben.


  Aber – verdammter Blödmann, wozu war er jetzt nütze, wenn er keinen Dämon mehr töten konnte?


  Wozu war er hier? Er konnte sich nur noch verstecken und zusehen.


  Da kam ihm der Gedanke, dass er gerade dazu hier war.


  Um zuzusehen. Und um zu berichten.


  Die Leute mochten nicht glauben, was Rowan ihnen über Janus sagte, aber Steffie sah es nun selbst, und ihm würden sie glauben. Und wenn er und Janus das überlebten, dann würde Janus allen erzählen müssen, wie ihm das Töten so vieler Dämonen gelungen war. Oh ja!


  Denn wenn sich Janus vielleicht auch Dämonen vom Leib halten konnte, Steffie würde er sich nicht vom Leib halten können!


  Also kroch Steffie auf dem Bauch hinter dem Wagen entlang und spähte um die Ecke.


  Alles hatte sich verändert. Ein Dämon hatte Janus.


  Ein großer, dessen Rumpf gefleckt war wie eine Wildkatze, hielt Janus fest, hatte sämtliche Arme um ihn geschlungen … Brust an Brust, oder wie man das nennen sollte – wie hatte er sich ihm von vorne nähern können?


  Links von Janus entfernten sich nun die Dämonen, während die Tiere rechts von ihm auf ihn losgingen, nach ihm griffen, sich die Hände an dem Schwert schnitten. Dann hatte ihm einer das Schwert entwunden und warf es weg. Dann waren sie über ihm, und Janus schlug und trat um sich, versuchte, sie mit diesem Stein zu treffen.


  Da erst merkte Steffie, dass er sich hinter dem Wagen aufgerichtet hatte. Und dass die Dämonen ihn sehen konnten.


  So auch Janus. Er entdeckte Steffie, und er schrie


  – zum ersten Mal überhaupt schrie er laut. »Nein!«


  Und er wehrte sich weiter, kämpfte und schrie dabei:


  »Lauf weg! Los! Lauf, verdammt!« Und er schleuderte den Stein nach Steffie, als wollte er einen Hund vertreiben.


  Er traf den Wagen, der Stein schlug auf dem Boden auf und rollte …


  Und jeder Dämon, alle miteinander, gingen auf Janus los.


  Sie töteten ihn nicht, sie bespritzten ihn nicht. Sie schlugen ihn nicht einmal. Sie packten ihn nur und hielten ihn fest.


  Sie schleppten ihn fort.


  Fort in den Wald.


  Nach einer Weile bemerkte Steffie, dass er mitten auf dem Hof stand und dass er dorthin gelaufen sein musste, aber er konnte sich nicht daran erinnern.


  Er stand nur da, und er meinte, dass es ringsum still war, obwohl es nicht so war. Hinter ihm toste das Feuer, die Stimmen der Dämonen wurden leiser, und Janus’ Stimme auch, der gellend schrie und fluchte, seine Stimme wurde ferner und ferner.


  Trotzdem meinte Steffie, da sei eine Stille rings um ihn, und er konnte sich überhaupt nicht bewegen, so still war es.


  Ein Gedanke kam ihm in den Sinn, ziemlich langsam, und zwar, dass es endlich Zeit wurde, dass Rowan aufkreuzte.


  Dann hatte er ein Bild im Kopf: er Jahre später, wie er am Kamin beim Brauer saß und die Geschichte mit den Dämonen erzählte. Und wenn er an diese Stelle käme, würde er sagen: Dann kreuzte Rowan endlich auf, und sie dachte sich einen ziemlich gewitzten Plan aus, und wir machten uns auf die Jagd nach den Dämonen, nur wir beide, und brachten sie alle um und retteten Janus, und da drüben in der Ecke, das ist er.


  Doch Rowan kreuzte nicht auf. Auch später nicht.


  Nach einer Weile kamen die anderen. Aber Rowan war nicht darunter, und alles war zu spät.
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  »Ich hätte nicht fortgehen dürfen«, meinte Rowan.


  Steffie verzog den Mund und blickte zur Seite.


  »Weiß nicht. Schien aber das Richtige zu sein, oder?


  Und du bist so schnell wie möglich zurückgekommen …«


  »Ich wünschte, ich hätte die Abdrücke am Strand auch gesehen.«


  »Muss ein Boot gewesen sein«, sagte Steffie wieder, »ganz sicher. Da wurde irgendwas Großes auf den Strand gezogen, und die Spuren von Dämonen führten genau darauf zu.«


  Rowan schritt den Raum ab. »Tiere können unmöglich ein Boot benutzen.« Sie kam an der Hintertür an, blickte düster darauf, machte kehrt. »Noch können sie einen Menschen gefangen nehmen und ihn verschwinden lassen«, konstatierte sie. »Den Verstand haben sie nicht.«


  Zenna, die in dem Korbsessel saß, die Hände locker im Schoß, blickte nicht einmal auf. Sie sagte nur ein Wort:


  »Magie.«


  »Natürlich.«


  »Magie an Tieren …«, bemerkte Steffie. »Wie bei den Drachen in Donner, von denen Zenna erzählt hat?«


  »Ja … Jannik, der Magus in Donner, kann Drachen dazu bringen, seinen Willen zu tun.« Rowan kam bei der Vordertür an. Sie wünschte, sie hätte mehr Platz, um hin und her zu wandern, oder die Ruhe, um es langsamer zu tun. »Augenscheinlich«, und sie drehte sich wieder um, zwang sich, stehen zu bleiben, »augenscheinlich hat irgendein Magus die gleiche Macht über Dämonen. Hier habe ich gesessen, die ganze Zeit, habe ein Buch nach dem anderen gewälzt«, sie merkte, dass sie das Zimmer wieder halb durchquert hatte, und blieb beim Arbeitstisch stehen, »und stattdessen hätte ich mich nur umzuse-hen brauchen!«


  Steffie fuhr zusammen und beäugte sie wachsam.


  Zenna fuhr fort, auf ihre Hände zu blicken. Rowan ließ die Arme sinken. »Das muss Slado sein. Ja, Slado.«


  »Und Janus hat sich mit ihm und seinen Dämonen irgendwie eingelassen«, meinte Steffie. »Aber wenn Slado es auf Janus abgesehen hatte, warum haben die Dämonen ihn dann nicht einfach umgebracht, als sie ihn hatten?«


  Es folgte ein langes Schweigen, ehe eine der Steuerfrauen das Offensichtliche äußerte. »Wenn Janus über Slados Tun etwas weiß«, folgerte Rowan, »wird der Magus wissen wollen, wie viel. Und wie er es erfahren hat. Wem er davon erzählt hat. Man wird Janus befragen.«


  Stille. Draußen prasselte der Regen kurz gegen die hohen Fenster, dann trieb er sacht über die Scheiben.


  Ein seltener Klang, dachte Rowan, und schön wie kein anderer auf der Welt.


  »Wird nicht viel nützen, das«, brummte Steffie schließlich. »Weil Janus keinem was erzählt hat.«


  »Vielleicht hat das seinen Grund.«


  »Was?«


  Rowan war nicht bewusst, dass sie laut gesprochen hatte. Sie war verblüfft. »Das hat einmal jemand zu mir gesagt. Jemand, der etwas von Magie verstand.«


  Willam, als er sich rechtfertigte, dass er sein magisches Wissen für sich behielt.


  Vielleicht ist das etwas, was die Leute besser nicht wissen sollten, hatte er gesagt und auf ihr Verständnis gedrungen. Vielleicht wäre es furchtbar, wenn jeder andere auch wüsste, wie es geht … Vielleicht ist es schon furchtbar, dass ich es weiß.


  »Also ist Janus ausgetreten«, sprach Rowan halb zu sich selbst. Um uns zu schützen? »Nein. Davon haben wir keinerlei Kenntnis.«


  Steffie kam nicht mehr mit. »Was? Wovon?« Zenna hob den Kopf, um Rowan mit schmalen Augen zu mustern.


  »Es gibt keine Kenntnis, dass bloßes Wissen Gefahr erzeugt. Es gibt nie eine Notwendigkeit, vor dem Wissen selbst geschützt zu werden. Es ist das Handeln oder Nichthandeln, was die Gefahr erzeugt.


  Das Wissen selbst ist unbeteiligt.« Sie tat wieder ein paar energische Schritte, merkte, dass deren Nutzlosigkeit sie erboste, und zwang sich, sich gegen den Arbeitstisch zu lehnen. »Janus hätte reden sollen. Je mehr das gemeine Volk über die Magi weiß, desto weniger können sie uns einschüchtern.«


  »Er lebt.« Zenna war so lange stumm geblieben, dass Rowan und Steffie sich überrascht zu ihr umwandten. Zenna hatte sich aufgerichtet und sah die beiden aufsässig an. »Wir müssen ihm helfen!«


  Rowan atmete geräuschvoll ein und wieder aus, merkte, dass sie die Tischkante fest gepackt hielt.


  »Ja. Wenn wir können. Aber wir wissen nicht, wo wir suchen müssen …«


  Doch Zenna hievte sich bereits aus dem Sessel mit einem Schlingern, das sie ohne Krücken bis an den Tisch brachte. Sie kramte zwischen den Papieren und Karten, fand, die sie suchte, riss sie zwischen allen anderen hervor und legte sie hin, ohne auf die kleineren Blätter zu achten, die dabei auf den Boden flatterten. »Da.« Sie stieß mit dem Finger auf die Karte.


  SCHIFFE VERSCHOLLEN. Ein neuer Eintrag.


  Rowan hörte sprachlos zu, als Zenna schnell und knapp erklärte.


  Als sie fertig war, stand Rowan sehr still und starrte blind auf die Karte, die gespreizten Finger rechts und links von dem Eintrag aufgestützt. »Dort muss Janus nach dem Schiffbruch an Land gekommen sein«, überlegte sie laut. »So muss es sein. Dort hat er die Dämonen gesehen. Dahin segelt er mit seinem kupferverkleideten Boot.« Sie ballte die Fäuste.


  »Und dahin müssen wir gehen.«


  »Nicht wir, Zenna. Ich.«


  Steffie machte fruchtlose Versuche zu sprechen.


  Die Frauen beachteten ihn nicht. »Wir«, forderte Zenna. »Ich bin ein besserer Matrose als du, Rowan.


  Das weißt du. Ich bin auf dem Meer groß geworden.«


  »Aber …«, brachte Steffie hervor. »Zenna, hast du Janus’ Boot gesehen?«


  »Von weitem. Mit Sluptakelung, aber zu breit.


  Einmal beladen, und es wälzt sich mit seiner Kupferhülle wie eine Kuh im Schlamm. Du wirst wachsam segeln müssen, um sie aufrecht zu halten.«


  »Aber, aber …«


  Rowan blieb unnachgiebig. »Es wird nicht leicht.


  Aber ich schaffe es.«


  »Es wird leicht, weil wir nämlich zu zweit sein werden.«


  »Zenna, nein!«


  »Warum nicht?« Dann stockte sie, richtete sich auf, beantwortete die eigene Frage. »Also gut, ich weiß, warum nicht. Aber du irrst dich. Selbst mit nur einem Bein kann ich von Nutzen sein. Ich kann die Ruderpinne halten. Ich kann einen Kurs einzeichnen.


  Ich kann kochen. Himmel droben! Rowan, ich bin darin besser als du!«


  »Kannst du das Boot auch allein steuern?«


  »Wir sind zu zweit …«


  »Kannst du es auch allein?«, wiederholte Rowan.


  Schweigen. Dann: »Ich werde es nicht müssen.«


  Rowan sah sich grimmig lächeln. »Drei Möglichkeiten gibt es«, sagte sie.


  Linkisch auf den Tisch gestützt, blickte Zenna wütend zu der Freundin auf. »Dieses Risiko gehe ich ein«, verkündete sie energisch.


  Rowan erwiderte sehr ruhig: »Aber ich nicht. Das ist nicht deine Entscheidung, Zenna. Slado ist der mächtigste Magus auf der Welt. Ich weiß nicht im Geringsten, was ich dort vorfinden werde. Nicht, wo ich hineingerate, und nicht, ob ich überhaupt lebend zurückkomme. Darum werde ich nicht zulassen, dass du irgendwo strandest, allein, mit einem Boot, das du nicht segeln kannst – und das in Slados Nähe. Ich gehe allein.«


  Keine Steuerfrau konnte sich vor der Wahrheit verstecken. Zenna gab auf. »Dann werde ich dir hier helfen. Komm!« Sie schob sich von dem Tisch weg und machte einen taumelnden Schritt zum Kamin, wo ihre Krücken lehnten.


  »He!«, konnte Steffie endlich einwerfen.


  Die Frauen drehte sich nach ihm um. Diese plötzliche Aufmerksamkeit brachte ihn durcheinander, doch nach kurzem Stottern brachte er heraus: »Ich habe etwas zu sagen.«


  »Sag es!«, munterte Rowan ihn auf und ging zur Tür, nahm Zennas Mantel und ihren eigenen von den Haken.


  »Tja, also, erstens einmal das: Janus und alles. Ich meine, ich weiß, wie du über ihn denkst, Herrin«, erklärte er zu Zenna gewandt, »und es tut mir Leid, aber«, und wandte sich Rowan zu, »ich weiß auch, wie du über ihn denkst, und ich meine, das ist ganz ähnlich, wie ich über ihn denke – und wenn es Janus war, der die Dämonen hergebracht hat, um Leute umzubringen, und niemanden davor gewarnt hat, und wenn ein Magus ihn jetzt hat, dann sage ich, es geschieht ihm recht. Warum wollt gerade ihr fortsegeln, um ihn zu retten?«


  Rowan wusste kaum, wie sie mit der Antwort beginnen sollte. Sie stand eine Weile stumm da, während sich die Gründe in ihrem Kopf nach Wichtigkeit ordneten.


  Ein Magus lebte vollkommen verborgen an einem völlig geheimen Ort.


  Ein alter Freund log sie an, verbreitete Lügen über sie und verriet sie.


  Slado. Janus.


  »Ich muss es erfahren.«


  Steffie sperrte den Mund auf. »Muss es erfahren«, wiederholte er mit schwacher Stimme. »Ich schätze, ich weiß, dass ich mit einer Steuerfrau rede. Sie muss es erfahren.«


  Rowan warf sich den Mantel um und gab Zenna den ihren. »Und zweitens«, sagte Zenna, als sie ihn anzog.


  »Was?«


  »Du hast gesagt ›erstens‹. Dann muss es ein Zweitens geben.«


  »Zweitens«, begann Steffie. Dann ging er zu der Karte auf dem Tisch. »Zweitens: ich verstehe nicht viel von Karten, Herrin, doch ich sehe auf diese hier, und was ich sehe ist eine ganze Menge Gar nichts und zwar genau da, wo ihr hinwollt. Meilenweit gar nichts. Da irgendwo soll ein Magus sein, und ihr wisst nicht, wo.«


  »Karten«, warf Zenna ein.


  »Seekarten«, führte Rowan näher aus. »Jeder Seemann hat welche. Wenn Janus immer wieder an denselben Ort fährt, dann hat er Karten von dem Kurs gezeichnet.«


  »Die werden in seinem Boot liegen«, sinnierte Zenna und schwang sich zur Tür.


  Rowan hielt die Tür auf, der Regen fegte herein.


  »Nein. Da habe ich schon gesucht. Aber er hat ein Zimmer in der Stadt, das er verschlossen hält. Dort werden sie sein.«


  »Gut. Wir sollten eine Lampe mitnehmen.«


  »Ich hole sie.« Rowan kehrte um, stob an Steffie vorbei, schnappte sich die Lampe vom Kaminsims und zündete sie mit einem gezwirbelten Stück Papier an.


  »Drittens«, fuhr Steffie ungerührt fort. Rowan blickte auf. »Was ist mit den Dämonen? Janus weiß, wie man sie von sich fernhält, aber ihr wisst es nicht.«


  »Noch nicht.« Rowan regelte die Flamme und


  ging wieder zur Tür.


  »Steuerfrauen schreiben alles nieder«, sagte Zenna zu Steffie. »Das ist wie ein Instinkt. Wenn Janus etwas über sie erfahren hat, dann besitzt er irgendwelche Notizen …«


  »Wenn wir nichts finden, dann hast du Recht und ich kann nichts weiter tun«, meinte Rowan. »Dann lasse ich den ganzen Plan fallen. Aber ich bin überzeugt, dass wir etwas finden. Wenn wir Karten finden, finden wir auch Notizen.«


  »Mit Rowans Kenntnissen und meinen zusammen werden wir wohl in der Lage sein zu ergründen, wie Janus’ Zauber wirkt.«


  »Zauber?« Verwirrung malte sich auf Steffies Gesicht, dann plötzliches Begreifen.


  »Es könnte ein ganz einfacher sein«, wandte sich Rowan an Zenna. »Wenn es eine Beschwörung ist, liegt der ganze Spruch vielleicht in seinem Zimmer irgendwo niedergeschrieben.«


  »Mit etwas Glück«, meinte Zenna.


  »Das sollte besser nicht sein!«


  Steffie stand in der Mitte des Zimmers, mit ausgebreiteten Armen und bebenden Fäusten. Seine Augen waren riesig. »Wenn, wenn«, sagte er mit überschnappender Stimme, »wenn ihr einen Dämonenbeschwörungsspruch findet, mit dem die Leute sicher gewesen wären und der die ganze Zeit da oben in seinem Zimmer gelegen hat, dann – dann, Rowan, ich schwöre, ich haue dir auf den Kopf und setze mich auf dich, so lange bis ich meine, dass der Magus alles aus Janus herausgeholt hat, was er wissen will, und ihn umgebracht hat! Das tue ich, Rowan, ich schwöre, dass ich das tue!«


  Dieser plötzliche Wandel in ihm machte Rowan sprachlos, und sie brauchte ein Weilchen, bis sie darauf antworten konnte. »Steffie«, sagte sie, »wenn ich einen so einfachen und mächtigen Spruch finde …


  dann werde ich hingehen und Janus kriegen und ihn persönlich der Gerechtigkeit der Alemether ausliefern.«


  »Gut.« Sein Blick verriet ihr, was die Leute mit Janus tun würden. Dann seufzte er ein paar Mal tief, lockerte seine Haltung und schaute weg. »Gut«, wiederholte er befriedigt.


  Zenna ergriff wieder das Wort. »Es ist ein Ein-Mann-Zauber.«


  Rowan sah sie abwartend an. Zenna fuhr fort:


  »Zwei Möglichkeiten gibt es: Entweder Janus allein vermag den Zauber auszusprechen, oder der Zauber kann nur von einem zur selben Zeit angewendet“


  werden. Janus hätte sein Wissen geteilt, wenn er gekonnt hätte – ich weiß, dass er das getan hätte! Hat er aber nicht. Also konnte er nicht.«


  Rowan war davon gar nicht überzeugt. Trotzdem:


  »Nehmen wir das einmal vorläufig an.«


  »Richtig«, mischte Steffie sich ein. »Lasst uns gehen und es herausfinden!« Er drängte sich ungestüm an den Frauen vorbei nach draußen.


  Als sie ihm nicht sofort folgten, blieb er hemdsärmlig wie er war im Regen auf der Straße stehen und drehte sich zu ihnen um. »Wenn die Tür zugeschlossen ist, werdet ihr jemanden brauchen, der sie einschlägt«, rief er. »Und mir ist gerade danach, etwas einzuschlagen!«
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  Bis sie vor der Böttcherwerkstatt ankamen, hatte der Regen Steffies Zorn abgekühlt. Trotzdem trat Rowan zurück und ließ ihn mit dem Schwertheft das dünne, morsche Holz neben dem Vorhängeschloss einschlagen, was er mit kalter Überlegung bewerkstelligte.


  Unten im Hof bildete Zennas nach oben gerecktes Gesicht einen bleichen Fleck in dem verregneten Grau. Die Treppe war für sie zu schmal und wacklig.


  Das Holz gab nach. Steffie gab Rowan das


  Schwert zurück, drückte mit den Fingern das Schloss weg und warf die Tür auf, dann ließ er Rowan vorbei. Rowan hob die Lampe, als er hinter ihr eintrat.


  »Was für eine Art zu leben«, bemerkte er. Er wischte sich den Regen aus dem Gesicht, schüttelte die Haare wie ein Hund.


  »Das ist nicht viel schlimmer als bei Mira.« Haufen getragener Kleider lagen verstreut, die flackernde Lampe verlieh ihnen huschende Schatten, als ob kleine Tiere von einem Versteck zum anderen flitzten. »Wenigstens gibt es kein schmutziges Geschirr.«


  »Hier könnte man anfangen.« Steffie ging zu einer Kommode am anderen Ende des Zimmers. Rowan


  schlüpfte aus ihrem Mantel, ließ ihn auf den Boden gleiten, dann blieb sie erst einmal stehen, um den Blick durch das Zimmer schweifen zu lassen.


  Wenn sie hier wohnte und wollte arbeiten, lernen oder schreiben, wo würde sie das tun?


  Es gab weder Tisch noch Pult. Ein geradlehniger Stuhl stand allein an der feuchtfleckigen Außenwand, doch der saubere Kleiderstapel zeigte an, dass er selten zum Sitzen benutzt wurde.


  Das Bett bestand nur aus einer Strohmatratze, die unmittelbar auf dem Boden lag, mit alten Kissen darauf verteilt. Eine niedrige Lattenkiste diente als Nachttisch, darauf stand ein Kerzenständer mit Spiegel.


  Rowan durchquerte das Zimmer, stellte die Lampe neben die Kerze und setzte sich auf die Matratze, wo die klammen Kissen bequem ihren Rücken umfingen. Vor ihr lag ein Stück nackter Fußboden, wo das Lampenlicht hinfiel. Ein vollständiger Arbeitsplatz.


  Die Lattenkiste war zum Bett hin offen. »Hier«, rief Rowan.


  Man war überein gekommen, dass die erste Erprobung der Notizen in dem Zimmer selbst stattfinden musste. Rowan hatte gute Beweise, dass ein Zauber von genauen Bedingungen abhing. Es war gut möglich, dass der Spruch nur an diesem Ort nutzbar gemacht oder auch nur begriffen werden konnte. Nachdem Steffie sich ihr gegenüber hingehockt hatte, zog sie den Inhalt der Kiste hervor und breitete ihn auf dem Boden aus: eine dicke Mappe aus versteiftem Papier, zugebunden mit einem Band, Federn, Federspitzen und Federmesser, ein Messinglineal und Zirkel, eine Steingutflasche mit Tinte, eine Lederrolle, ein Jutesack.


  Der Sack überraschte sie. Rowan löste das Band und stülpte ihn um. Eine Anzahl schwarz-brauner Gegenstände kollerte heraus. »Was ist das denn?«


  Dergleichen hatte sie noch nie gesehen. Sie begaffte die Gegenstände dümmlich, vollkommen unfähig, sie mit etwas Bekanntem in Verbindung zu bringen. Vorerst begnügte sie sich, sie zu zählen: neun. Beim Zählen gewann sie ihre Sicherheit wieder, seltsamerweise, und sie sah, dass die Gegenstände zumindest eine gewisse Ausrichtung besaßen. Sie richtete welche auf, die auf der Seite lagen.


  Doch als sie den ersten in die Hand nahm, kam ihr die Berührung bekannt vor. »Ich kenne sie …« Sie befühlte die Gegenstände mit geschlossenen Augen und suchte in ihrem Gedächtnis. »Im Saumland haben wir so etwas gefunden, wo zuvor ein Dämon gewesen war. Eine Kugel … wir hielten sie für ein Dämonenei, doch es war nur Wasser darin. Die fühlte sich auch so an …« Sandig und gummiartig, wie die Sohlen ihrer Stiefel, wenn sie über den nassen Strand gegangen war.


  Rowan öffnete die Augen. »Aber sie sah anders aus.« Die Kugel hatte den rotbraunen Farbton der saumländischen Erde gehabt. Was sie nun in der Hand hielt, war schwarz-braun gefleckt und hatte eine komplizierte Form.


  Es war ein schiefer Kegel, wie sie jetzt sah, mit seltsamen knolligen Auswüchsen und einer flachen Basis. Sie stellte ihn hin. Der Nächste war eingerundet und ellipsoid, aus dem drei gewölbte Flöten wuchsen mit lauter dicht beieinander liegenden flachen Mulden. Die Übrigen waren ungefähre Quader, narbige Klumpen und raue, abgeflachte Pyramiden.


  Steffie berührte eine behutsam. »Sei vorsichtig!«, warnte Rowan ihn. Von der Kugel hatten dem, der sie berührt hatte, die Hände gejuckt und am nächsten Tag hatte sich die Haut abgepellt. »Ich bin überzeugt, das ist der Grund für Janus’ Handleiden.« Steffie zog die Hand zurück, hastiger als nötig war. »Die Wirkung steigert sich mit der Zeit«, versicherte sie ihm.


  »Wenn du sie anfassen musst, wasche dir auf jeden Fall danach die Hände!« Sie legte das Ding wieder hin.


  Die Lederrolle enthielt gewiss die Karten, und bei dem Gedanken verspürte Rowan eine plötzliches Sehnsucht, so, als ob die Karten hörbar nach ihr riefen. Doch der Zauberspruch befand sich wohl eher in der Mappe. Die öffnete sie denn auch und fand eine Sammlung loser Blätter. Sie sah sie durch in Erwartung von etwas Ungewöhnlichem.


  Ihr erster Fund: Blätter mit eingerissenen Kanten und von Wasser verdorbener Schrift – aus Janus’


  Logbuch, vermutete Rowan, nach dem Schiffbruch gerettet. Dann Kohlezeichnungen auf getrocknetem, verdorbenem Papier: Sumpfkraut, die Blätter eines Schlingstrauchs, ein dünnes Insekt mit vier Beinen, das Rowan als Schleppnetzfischer erkannte – eine saumländische Art mit den richtigen Beschreibungen und Abmessungen. Janus hatte auch das sezierte Viertel eines Dämonenleibs gezeichnet, mit Lampenruß und fast so, wie Rowan es gezeichnet hatte.


  Schließlich: Blatt um Blatt die gleiche Zeichnung mit geringen Unterschieden. Rowan blätterte sie durch, um sich zu vergewissern, dann betrachtete sie die erste der Reihe.


  Steffie verdrehte den Kopf in dem Versuch, die Beschriftung zu erkennen. »Was steht da?«


  »›Talisman‹«, las Rowan vor. Sie atmete tief ein.


  »Das muss es sein.«


  »Ist das der Ein-Mann-Zauber?«


  »Ja.«


  Die Zeichnung stellte eine abgestumpfte Pyramide dar, mit spiralförmig gefurchter Oberfläche. Die Anmerkungen sprachen von einer vier Zoll im Quadrat messenden Basis und zweieinhalb Zoll Höhe mit rundlicher Spitze, schwarzen und braunen Tupfen und Kringeln.


  Rowan blätterte durch die Seiten. Alle boten Darstellungen dieses Talismans, mit Sorgfalt und in allen Einzelheiten gezeichnet. Auf den ersten Blick sahen sie wie eine genaue Arbeit aus, die Rowan von jeder guten Steuerfrau erwartete, doch es gab weit mehr Zeichnungen als nötig, um die erlangten Kenntnisse zu vermitteln. Sie ging sie noch einmal und langsamer durch.


  Zuerst grobe Skizzen. Dann weniger grobe mit genaueren Abmessungen. Dann eine Zeichnung mit zwanghafter, fast halluzinatorischer Klarheit, aber ohne jegliche Abmessungen, die für Rowans Auge eigentümlich stumm und beunruhigend wirkte.


  Alle Übrigen danach: der Talisman mit Zahlen und Anmerkungen, ausgeführt mit trockener, unbeteiligter Genauigkeit, der immer dasselbe zu entnehmen war.


  Rowan nahm einen der Gegenstände in die Hand, eine von den groben Pyramiden. Sie verglich sie mit der unheimlichen, nichts sagenden Zeichnung. »Ähnlich …« Aber nicht sehr. Ähnlich in der Form, aber die Farben stimmten überhaupt nicht überein, die Oberfläche war uneben, die Spiralen plump und gekerbt. Sie nahm das Federmesser, verglich seine Größe mit den Unregelmäßigkeiten. »Er hat versucht, einen zu machen. Das ist ihm nicht geglückt.«


  Und hatte die Gegenstände mit bloßen Händen angefasst – zumindest eine Zeit lang. Janus musste die Wirkung entgangen sein, wenigstens zuerst. Offenbar genügte es bei wiederholter Berührung nicht, sich zwischendurch die Hände zu waschen, und die Haut nahm dauerhaft Schaden, heilte nicht mehr ab. Falls Janus das erkannt hatte, dann zu spät.


  Sie legte beides wieder hin, blätterte in den späteren Zeichnungen. »Diese Messungen sind sehr genau


  …« Zollmaße auf vier Kommastellen genau für die Größe jeder einzelnen spiralförmigen Furche und eine Formel für die Zu-und Abnahme entlang der Furche. »Ich bezweifle, ob das menschenmöglich ist«, meinte sie zu Steffie.


  Er antwortete nicht. Sie schaute auf und fand ihn schlaff und mit offenem Mund dasitzen, die Augen auf Janus’ misslungene Schöpfung gerichtet. »Heiliger Strohsack!«, brachte er kaum hörbar hervor.


  »Steffie?« Rowan bekam plötzlich Angst bei dem Gedanken, der Zauber könnte sich hier und jetzt erweisen und dabei beschließen, auf Steffie überzugehen. Sie streckte eine Hand aus, um ihn zu berühren, dann zögerte sie.


  Sehr langsam hob er eine der Pyramiden vom Boden auf. Er betrachtete sie in atemloser Verwirrung, dann setzte er sie vorsichtig auf die linke Handfläche.


  Er stand auf, stellte sich in die Mitte des Zimmers, hielt den Gegenstand vom Körper weg, ein wenig links – und dann mit einer völlig natürlichen Bewegung, die darum umso absonderlicher erschien, wog er das Ding in der Hand, prüfte sein Gewicht.


  »Heiliger Strohsack!« Er schleuderte es fort und war durch die Tür und trampelte die Treppe hinab.


  Rowan rappelte sich hastig auf, trat auf ihren Mantel. »Steffie!« Sie hob ihn auf.


  »Es liegt noch dort!«, hörte sie ihn rufen.


  »Was?«, rief Zenna. Rowan war halb die Treppe hinunter, als sie merkte, dass sie sich im Laufen die Kartenrolle geschnappt hatte.


  Im Hof versuchte Zenna, Steffie aufzuhalten.


  »Wovon redest du?«, fragte sie ihn.


  »Er hat versucht, es mir zu geben«


  »Wann?« Rowan holte ihn ein, warf sich in den Mantel. »Wie?«


  »Bei dem Kampf!« Er blinzelte sich den Regen aus den Augen. »Er hat’s mir zugeworfen! Es liegt noch da – es muss! Komm doch!« Er stampfte auf die Straße hinaus.


  Nach einem Blick zu Zenna rannte Rowan hinterher, sah ihn und rief: »Warte! Wir wissen nicht, wohin du willst!«


  »Zu Galers Haus!« Aber er blieb stehen, zappelig vor Aufregung, bis Rowan und Zenna ihn eingeholt hatten. »Versteht ihr«, sagte er im Laufen, »die Dämonen da, die konnten nur von hinten an ihn ran, weil dieses Ding, es war immer nur vorn oder an der Seite«, er stockte, um Luft zu holen, »und darum kamen sie dann von rechts, wo er das Schwert hielt, und nicht von links …«


  »Halt den Mund und lauf!«, blaffte Zenna, und plötzlich rannte sie selbst mit Hilfe ihrer verblüffenden Methode, die Rowan noch nie zuvor gesehen hatte. Steffie zeigte sich nicht überrascht, sondern rannte umso schneller, bis er leicht und natürlich neben Zenna herlief, als hätte er im Leben nichts anderes getan.


  Rowan folgte dichtauf, hielt die Kartenrolle unter dem Mantel festgeklemmt, schenkte einem gaffenden Ladenbesitzer, der in der Tür stand, keine Beachtung, so wenig wie den beiden tratschenden Fischern im Ölzeug, die hinter ihr her riefen.


  Die Hafenstraße endete. Steffie schlug, nun schon langsamer, den Waldweg ein. Sie begegneten einer stämmigen Frau, die einen Jutesack hinter sich her zog, auf dem ein Dämonenkadaver lag, einem Mann mit einem Karren, auf den ein zweigeteilter Dämon geladen war, und kamen dann in den stark belebten Hof, wo es nach nassem, verkohltem Holz stank.


  Drei Frauen stöberten in einem Haufen rauchenden Schutts, andere standen an der Tür des heruntergekommenen Hauses und schwatzten.


  Steffie beachtete niemanden, ging zielstrebig auf den alten, nutzlosen Wagen zu. Er kniete sich hin.


  »Hier. Ich habe dahinter gestanden, als Janus mir das Ding zuwarf. Hier ist es aufgeschlagen«, er klopfte auf das Holz, »und ist weggekollert.« Zu dritt krochen sie vor dem Wagen im Gras umher. Die Arbeiter ließen von ihrer Beschäftigung ab und kamen herübergewandert.


  »Ich habe es!« Rowan erkannte es schon beim Anfassen. Wegen des regennassen Grases, das sich darum gewickelt hatte, hob sie es vorsichtig auf. Sie wollte nicht, dass es den geringsten Schaden nähme.


  Sie stand auf. Zenna und Steffie drängten sich um sie. Rowan hielt das Ding auf der ausgestreckten Hand, es war nass und voller Grashalme, ansonsten genau wie Janus’ Zeichnung. Ich halte etwas Magisches, dachte Rowan, und das kam ihr so unwirklich vor.


  »Nun, da wir es jetzt haben, kann mir einer sagen, was es ist?«, fragte Zenna. Rowan beschrieb ihr die Funde in Janus’ Zimmer.


  »Was ist ein Talisman?«, fragte jemand. Rowan entdeckte, dass der Aufräumtrupp, darunter auch Corey, sich um sie gesammelt hatte und zuhörte.


  »Nach allgemeiner Erkenntnis ist ein Talisman ein magischer Gegenstand, der seinen Besitzer vor Bösem schützt«, antwortete Rowan.


  »Ein Ein-Mann-Zauber«, ergänzte Zenna. »Und Janus hat versucht, selbst welche zu machen. Er wollte helfen.«


  Rowan wies nicht darauf hin, dass Janus den Steuerfrauen von dem Fund hätte berichten müssen. Sie hätten ein Dutzend Leute daran setzen können, das Zauberding zu kopieren.


  Corey wirkte äußerst unbehaglich, als Rowan die Sache weiter erklärte, und sie konnte ihm ansehen, dass die Vorstellung an sich schon seinen Horizont überstieg. »Aber es gelang ihm nicht, sich einen zu machen, wie Rowan gerade gesagt hat«, stellte Corey abschließend fest. »Also gibt es nur den einen.« Er sah die Versammelten nacheinander an. »Ich meine, dass ich den am besten an mich nehme.« Vielleicht setzte sich sein schlichtes Nützlichkeitsdenken über die Angst vor dem Magischen hinweg; dennoch streckte er nicht die Hand nach dem Talisman aus, sondern hielt nur Rowans Blick fest.


  Die gab Zenna den Kartenbehälter, ohne zu zweifeln, dass Corey klar war, dass sie damit ihre Schwerthand freimachte. »Er bleibt bei mir«, entschied sie unmissverständlich. »Du wirst ihn nicht brauchen. Es werden keine weiteren Dämonen kommen.«


  »Und wie kommt das?«


  »Sie wurden von einem Magus geschickt, um Janus zu holen. Sie haben ihn. Es gibt keinen Grund mehr, um noch welche zu schicken.« Es war Corey gewesen, der, nachdem sie mit den anderen Überfällen fertig geworden waren, eine Schar Bogenschützen den Pfad entlang geführt hatte, der am Strand endete.


  »Bist du sicher, dass er es ist, den sie wollten, und nicht dieses Talismanding?«


  Steffie meldete sich zu Wort. »Als Janus es wegwarf, sind sie J auf ihn losgegangen, nicht auf das Ding.«


  »Ich versichere euch«, erklärte Rowan laut genug, dass alle Umstehenden es hören konnten, »wir haben keine Absicht den Talisman zu vernichten!« Sie verschwieg dagegen, dass das Ding zusammen mit ihr die Stadt verlassen würde.


  Corey betrachtete ihre entschlossene Miene, musterte dann Zenna und Steffie, schien allen dreien gleiches Gewicht beizumessen. »Gut«, sagte er ebenso laut. »Ihr nehmt es und erforscht es, wie ihr wollt.« Dann drehte er sich zu den Leuten um. »Und ihr – ihr habt jede Menge anderes zu tun, will ich meinen! Kadaver wegräumen, Holz bergen.« Er scheuchte sie vor sich her und blieb nur kurz stehen, um über die Schulter zu fragen: »Rowan, wenn du nicht willst, dass wir die Dämonen ins Meer schaffen, was sollten wir dann mit ihnen machen?«


  »Such t eine Stelle weit ab von der Stadt und vergrabt sie!«, antwortete sie. »Pflanzt dort nichts an, was ihr verzehren wollt.«


  »Gut.« Noch einmal sah er die drei an, dann drehte er sich rasch um. Doch an dem kurzen fragenden Blick beim Abwenden erkannte Rowan, dass er bei ihr einen Plan vermutete, der den Talisman betraf. Er hatte sie vor allen Leuten mit einer vernünftigen Begründung versorgt, warum sie ihn behalten sollte, und mit einer Zeitspanne, in der sie ohne Einmischung würde handeln können.


  Zenna war zu demselben Schluss gekommen.


  »Gerissener, als er aussieht. Ist das nicht bei allen Friedenshütern so?«


  »Was jetzt?«, fragte Steffie.


  Rowan schaute auf den Talisman und spürte sein Gewicht, versuchte die Magie zu erspüren, die er enthielt. Doch das gelang ihr nicht. Sie spürte nur die völlige Fremdheit seines Aussehens, er kam ihr noch fremder vor als das Wrack des Leitsterns. Fast meinte sie, ein Wahngebilde vor sich zu haben.


  Sie sah Steffie an. Er war bis auf die Haut durchnässt und zitterte.


  »Wir müssen ins Trockne«, fällte Rowan die Entscheidung. »Wir essen etwas. Wir lesen die Karten.


  Und dann versuchen wir zu ergründen, warum die Magie Janus am Ende im Stich gelassen hat.«
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  »So?«, fragte Rowan.


  Steffie sah von dem Becher mit heißer Brühe auf, den er in den Händen hielt. »Ungefähr. Schwert in der Rechten, Talisman in der Linken.« Ohne Hemd, aber in eine Decke gewickelt, hatte er es sich auf dem Ehrenplatz in Miras altem Sessel beim flackernden Feuer bequem gemacht. Sein Hemd lag zum Trocknen über den Korbsessel gebreitet. »Manchmal hielt er den Arm weiter ausgestreckt und manchmal weiter an sich gezogen.«


  »Vielleicht nur des Gleichgewichts wegen.« Rowan versuchte ein paar Bewegungen: einen Hieb von rechts nach links, einen von oben, zwei geschraubte Stöße. Sie merkte, dass die Hand mit dem Talisman nach links zu gehen neigte. »Ein Glück, dass ich kein Linkshänder bin. Und die Dämonen, die ihn angriffen, kamen immer nur von hinten …«


  »Ich meine, da ist Emanation am Werk«, warf Zenna ein, »und Janus schirmte deren Kräfte mit seinem Körper nach hinten ab. Denkt an eine Laterne, dann wisst ihr, wie euer Körper einen Schatten wirft!« Sie saß an dem Arbeitstisch und kopierte Janus’ Karten. Die Urfassungen hatten in der Sicherheit des Annex’ zu bleiben.


  »Geheimnisvolle Emanationen …« Diese Vorstellung gefiel Rowan nicht. Und warum sollte ein nichtmagischer menschlicher Körper darauf Einfluss haben? »Es könnte höchst wirkungsvoll sein, ihn über dem Kopf zu tragen. Aber das könnte ich nicht lange tun.«


  »Könntest du ihn auf einen Hut setzen?«, fragte Steffie.


  »Ich weiß nicht. Was wir Janus tun sahen, ist unser einziger Hinweis auf die richtige Benutzung. Ich möchte es nicht wagen, etwas anderes zu versuchen.«


  »Du wirst dir ein Paar Handschuhe beschaffen müssen«, erinnerte Zenna sie. Als ersten Schutz gegen Hautreizungen hatte sich Rowan ein Halstuch um die Hand gewickelt.


  »Ja. aber ich kann es nicht leiden, mit Handschuhen ein Schwert zu führen.« Sie stellte den Talisman auf den Tisch, steckte die Waffe zurück in die Scheide, die an ihrem Stuhl hing, und setzte sich Zenna gegenüber. »Ich wünschte, ich hätte Gewissheit, dass ich das Ding nur bei mir zu tragen brauche, um geschützt zu sein.« Unter den Schriftstücken hatten sich nur Zeichnungen befunden. »Steffie, du hast Janus nicht irgendetwas sagen hören, oder? Etwa eine Beschwörungsformel oder einen Singsang?«


  »Nichts.« Steffie sah ein wenig drollig aus, so eingemummelt und durchnässt und mit der Decke bis über das nasse Haar gezogen wie eine Kapuze. »Und das ist auch so etwas: Janus redete überhaupt kein Wort, gab keinen Laut von sich, bevor die Dämonen ihn hatten.«


  »Dann ist Stille für mich ebenfalls notwendig«, sinnierte Rowan und knotete das Halstuch ab. Sie faltete es sorgfältiger zusammen, als nötig war, drückte es flach, während sie unzufrieden aufseufzte. »Ich brauche mehr Einzelheiten, wirklich. Die Dämonen haben Janus trotz des Talismans eingefangen.«


  Zenna sagte: »Nachdem der Erste ihn von hinten gepackt hatte …«


  »Nein«, widersprach Steffie. »Der Erste hielt ihn von vorn gepackt.«


  »Janus muss sich in seinem Griff herumgedreht haben.«


  »Vielleicht …«


  »Oder«, ließ Rowan ihre nächste Vermutung hören, »der Magus war irgendwo in der Nähe …«


  »… hat im Boot gewartet«, schlug Zenna vor.


  »Möglich«, meinte Rowan. So nah. »Und er … er hat etwas getan, einen Gegenzauber hervorgerufen, der den Talisman bezwang …«


  »Aber hätte er dafür nicht auch auf dem Hof sein müssen?«, wollte Steffie wissen. »Um zu sehen, was die Dämonen tun?«


  »Vielleicht hat er noch einen Zauber gebraucht«, vermutete Zenna, »mit dem er durch die Augen der Dämonen sehen konnte.«


  »Könnte sein … oder er war unsichtbar«, überlegte Steffie.


  »Das ist möglich«, sagte Zenna. »Ein Unsichtbarkeitszauber.«


  Magie. Zauber um Zauber, Gegenzauber …


  Rowan warf die Hände hoch. »Das ist es«, rief sie aus, »das ist es, was ich an der Magie verabscheue!«


  Sie stand so heftig auf, dass sie den Stuhl umwarf, machte zwei zornige Schritte vom Tisch weg, drehte sich um und stand zornbebend da. »Immer wenn man über Magie redet, gibt es nur noch Falls und Vielleicht


  – lauter Vermutungen, und Vermutungen, die auf anderen Vermutungen gründen«, sie machte heftige ausholende Gesten, »und Hypothesen, die von Unmöglichem ausgehen –es gibt keine verlässlichen Größen!«


  Sie schleuderte die Arme in die Luft und sprach zur Welt als Ganzes. »Aber die muss es geben!«


  Sie lehnte sich gegen den Tisch und redete in eindringlichem Ton. »Alles, was geschieht«, meinte sie an Steffie gewandt, da sie jemanden anreden musste und Zenna diese Dinge längst wusste, »jedes Ereignis, jede Entwicklung, Einleitung, Ausgang, überhaupt jedes Vorkommnis muss stattfinden innerhalb eines Rahmens begrenzter Möglichkeiten. Die Wirklichkeit ist nicht unbegrenzt veränderlich. Wenn sie das wäre, wäre unsere Welt vollkommen anders geartet.


  Auch die Magie muss verlässliche Größen haben.


  Ja. Schaut her!« Mit bloßen Händen nahm sie den Talisman in die Hand, ging zu Steffie, bückte sich und hielt ihn Steffie vors Gesicht.


  »Die Machart ist sehr, sehr genau. Diese Genauigkeit ist nicht nur schmückendes Beiwerk. Sie ist das Ergebnis der bestimmenden Größen wie die Form einer Sense oder eines Schiffskiels. Diese Dinge sind die Urheber von Geschehnissen, sie sind gestaltet durch ihre Parameter, und diese spiegeln sie wider.


  Das muss auch beim Talisman so sein.« Sie nahm ihn in Augenschein. »Dieser Gegenstand verkörpert seine Parameter, und die haben wir hier sämtlich und offensichtlich vor uns. Es sollte möglich sein, dieses Ding zu lesen wie ein Buch!«


  »Weißt du«, mischte Zenna sich im Plauderton ein, »du verlangst dir reichlich viel ab.«


  Rowan sah zu ihr hin. Zenna zog ein gequältes Gesicht. »Ja«, räumte Rowan ein und beruhigte sich ein wenig. »Du hast Recht.« Sie wandte sich wieder Steffie zu und sah ihm am Gesicht an, dass er ihr kaum hatte folgen können. Sie hätte völlig andere Begriffe wählen sollen.


  Sie straffte seufzend die Schultern. »Gut.« Sie stellte den Talisman auf den Tisch und ging dann, vernünftig wie sie war, in die Küche, um sich die Hände zu waschen. »Lasst uns zumindest versuchen, nicht zu viele Vermutungen aufeinander aufzubauen!


  Die ganze Sache könnte sonst über mir einstürzen, wenn ich mitten in Slados Festung bin.«


  »Einverstanden.« Zenna faltete die Hände. »Betrachten wir es so streng wie möglich. Wir wissen nicht mehr, als was Steffie gesehen hat und was du gesehen hast.« Rowan hatte Janus’ Angriff auf den einzelnen Dämon auf Laskers Feld bereits geschildert. »Dämonen ziehen sich vor dem Talisman zurück, es sei denn etwas anderes wie zum Beispiel ein menschlicher Körper steht zwischen beiden. Und das läuft auf eine Sichtlinie hinaus.«


  Rowan seufzte, während sie sich die Hände abtrocknete. »Dämonen haben keine Augen.«


  Zenna sah sie mit hochgezogenen Brauen an. »Sie müssen Augen haben. Sie haben Augen. Du hast sie nur nicht als solche erkannt.« Sie suchte in Janus’


  Aufzeichnungen nach der Dämonenzeichnung, und Steffie holte, ehe sie ihn darum bitten konnte, Rowans Logbuch herbei.


  »Du hast gewiss Recht«, entgegnete Rowan. »Ich habe auch keine Ohren gefunden. Noch Riech-oder Geschmacksorgane. Nur der Tastorgane bin ich mir sicher.« Sie zog den dritten Stuhl heran, und so saßen sie zu dritt um den Tisch, während Zenna aufmerksam die Blätter durchging.


  Sie tippte auf eine Stelle. »Was sind das?«


  »Kleine Blasen mit Flüssigkeit, die über den ganzen Rumpf verteilt sind. Und die Haut ist ganz undurchsichtig. Daran habe ich schon gedacht.«


  »Hm.« Zenna blätterte vor und zurück. »Wo ist das Gehirn?«


  »Ich habe keins gefunden.«


  »Kein Kopf«, warf Steffie ein.


  »Es gibt kleine Tiere, die keins haben, aber nicht so ein großes und kompliziertes wie ein Dämon.«


  Zenna legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und dachte nach. Rowan war diese Pose aus den Akademie-Tagen so vertraut, dass sie lächeln musste. »Habe ich schon erwähnt, wie gut es tut, dich wieder zu sehen?«, meinte sie.


  Zenna zog einen Mundwinkel hoch. »Sei still, ich denke!«


  »An etwas Bestimmtes?«


  »Edith.« Sie gab die Denkerpose auf. »Weißt du noch, was sie über die Sinne gesagt hat?«


  »Ich erinnere mich, dass sie eine Vermutung hatte, die sie endlos erörterte, ohne je zu einem Ergebnis zu kommen. Sie schlug vor, dass alle Sinne letzten Endes in den Tastsinn münden.«


  Zenna erklärte das Steffie. »Deine Haut berührt einen Gegenstand, und du fühlst diesen. Das Licht wird von überall zurückgeworfen, dringt ein durch die Pupillen in deine Augen, berührt den Augenhintergrund und du siehst. Klänge schallen durch die Luft, dringen in deine Ohren, berühren gewisse kleine Gebilde im Innern, sodass sie schwingen, und du hörst.«


  Steffie strampelte beinahe sichtlich in einer Flut neuer Vorstellungen, dann bekam er den Kopf über Wasser. »Wie ist das, wenn man etwas riecht?«


  »Nun, Edith schlug vor, dass winzige Teilchen, so klein, dass man sie nicht sehen kann, sich von einem Gegenstand lösen und durch die Luft schweben, wie Rauch. Man atmet sie ein und sie berühren das Innere der Nase.«


  »Der kritische Punkt ist der«, fuhr Rowan fort,


  »dass außer dem Tastsinn alle anderen Sinne etwas brauchen, um in den Körper einzudringen und wahrgenommen zu werden.«


  Steffie betastete seinen Nasenrücken und sah ein bisschen beleidigt aus. »Irgendwie frech das, in einen einzudringen und so.«


  »Ediths Vermutung ist noch immer eine Vermutung«, gab Rowan zu bedenken.


  »Hm. Aber was Sehen und Hören angeht, muss es dennoch besondere Organe dafür geben.« Rowan dachte darüber nach, dann schnaubte sie ärgerlich.


  Zenna seufzte müde, und sie kehrten zu dem betreffenden Blatt zurück.


  »Die Flüssigkeitsblasen sind das Einzige, was dem nahe kommt. Alle anderen nicht näher bestimmbaren Gebilde sitzen tief im Körperinneren«, erklärte Rowan.


  »Der Tastsinn ist an die Haut gebunden, der Geruchssinn muss mit den Atmungsorganen verbunden sein, der Geschmackssinn würde wohl im Maul sitzen. Bleibt nur noch Sehen und Hören.«


  »Du meinst, eins von beidem muss es sein?«, fragte Steffie.


  »Wenn der Dämon sieht, kann er nicht hören, wenn er hört, kann er nicht sehen.«


  »Tja. Stocktaub oder blind wie eine Fledermaus.«


  Die Steuerfrauen widersprachen im Chor: »Fledermäuse sind nicht blind.«


  Vielleicht war es die völlige Übereinstimmung ihres Vortrags, was Steffie sprachlos machte, denn es dauerte einen Moment, ehe er mit verblüfftem Ton nachfragte: »Sind nicht blind?«


  Doch Rowan und Zenna sahen einander restlos erstaunt an. Dann gab Rowan einen kleinen Laut von sich und grinste. Zenna breitete schwungvoll die Arme aus. »Wir haben es!«


  »Ja, ja, das ist wunderbar!« Rowan lachte lauthals.


  Steffie sah die beiden an, als wären sie verrückt geworden. In plötzlicher Ausgelassenheit zog Rowan ihn aus dem Sessel. »Komm her!«


  »Was denn?«


  »Steh auf, steh auf!« Sie führte ihn in die Zimmermitte. »Hier. Mach die Augen zu!«


  »Ähm.«


  »Mach schon!« Sie hielt ihm die Augen zu, bis er gehorchte. »Jetzt horch!« Sie klatschte in die Hände: ein hohler Klang in dem großen, freien Raum.


  »Äh,ja, aber …«


  »Jetzt komm hierher!« Sie zog ihn zwischen zwei Regalreihen. »Da. Mach die Augen zu! Horch!« Sie klatschte: Es klang nah, leiser, vertraulicher. »Hörst du den Unterschied?«


  »Also, ja …ja, ich höre ihn.«


  »Du kannst nur am Klang unterscheiden, in welcher Art Raum du dich befindest. Man kann vieles allein vom Klang her erkennen.« Sie entließ ihn, eilte zum Tisch hinüber. »Und um deine Frage zu beantworten«, rief sie über die Schulter, »Fledermäuse können sehen, wenn auch schlecht …«


  »Aber sie hören sehr, sehr gut«, ergänzte Zenna.


  »Sie geben einen Ton von sich …«


  »… einen sehr hohen …«


  »… und horchen auf das Echo …«


  »… so können sie sich bei völliger Dunkelheit lotsen.«


  Steffie tauchte zwischen den Gängen auf und kam, ziemlich auf der Hut, zum Tisch zurück. »Echo?« Er rückte seine Decke zurecht.


  »Ja. Wenn man einer Fledermaus die Ohren verstopft – und wir wissen das, weil das schon gemacht wurde, dann kann sie im Dunkeln nicht navigieren.«


  »Ganz genau. Zenna, schau!« Rowan war zu aufgeregt, um sich wieder hinzusetzen, und blieb stehen.


  Sie stieß mit dem Finger auf das Blatt. »Der Klang berührt die Haut, die Haut ist in Kontakt mit der Flüssigkeit …«


  ‘»… und die Schwingungen setzen sich in Flüssigkeit viel besser fort als in Luft …«


  »Und diese Bänder an der Rückwand der Blasen, das sind Nerven, müssen Nerven sein. Da gehen Dutzende von jeder Blase ab.«


  »Insgesamt Tausende. Rowan, dieses Tier hört in der Tat sehr gut!«


  »Dämonen geben viele Laute von sich. Der wesentliche Ton ist der lauteste, aber es gibt viele Nebentöne über die gesamte Tonleiter. So viele verschiedene Echos – ihre Wahrnehmung muss unvorstellbar genau sein!«


  »Also, dieses Summen. Sie machen das … damit sie sehen können?« Der Gedanke verblüffte Steffie ganz offensichtlich.


  »Genau.«


  »Dann geht es nicht um die Sichtlinie«, erklärte Zenna, »sondern um die Schallrichtung.«


  »Ja«, gab Rowan ihr glücklich Recht und lachte.


  »Wunderbar!«


  Zenna blickte auf. »Ich sehe eine hocherfreute Steuerfrau.«


  »Vollkommen richtig. Ich habe einen Parameter!« Sie streckte die Hände von sich, als fühlte sie ringsum den Schall an den Handflächen. »Einen nur, aber der ist echt. Die Stimme des Dämons kann nicht durch einen Menschen dringen, der im Weg steht, kann den Talisman nicht erreichen, kann nicht zurückgeworfen werden. Der Dämon kann daraufhin den Talisman nicht wahrnehmen.«


  Im Endergebnis unterschied sich das nicht so sehr von einer Sichtlinie. »Das ist keine Vermutung. Es ist eine Tatsache. Etwas, das ich weiß, worauf ich mich verlassen kann. Damit fühle ich mich schon viel besser.«


  »Obgleich wir noch immer keine Vorstellung haben, warum ein Dämon sich vor dem Talisman zurückzieht, wenn er ihn sieht.«


  Rowan stockte, riss die Augen auf, seufzte.


  Sie setzte sich.


  Zenna stellte das Ding in die Tischmitte. Alle drei betrachteten sie es schweigend.


  »Vielleicht ist er einfach sehr gefährlich«, wagte Zenna schließlich zu äußern.


  Sie lachten und lachten hilflos weiter, wie man es eben tat, wenn man zu lange an einer zu schwierigen Aufgabe gesessen und alle Kraft darauf verwendet hat. »Ach, das wird es sein«, meinte Steffie. »Dämon wirft eine Auge darauf-oder vielmehr ein Ohr – und denkt sich: ›He, Mann, mit dem Ding will ich nichts zu tun haben!‹, und nimmt Kurs auf die Hügel.«


  »Und weil er so furchtbar dumm ist«, keuchte Rowan, sich die Augen wischend, »denkt er, sobald ihm die Sicht darauf versperrt ist: ›Frag mich, wo’s jetzt hin ist. Na, ich würde mal sagen, bei dem Kerl da, der mir mit dem Schwert zuwinkt‹ …«


  Stille. »Ach je«, meinte Rowan unbeholfen. »Zenna, es tut mir Leid …«


  »Schon gut. Hol ihn nur einfach zurück!«


  Es klopfte an der Tür, so unerwartet, dass sie alle für einen Augenblick starr waren. Steffie stand auf, aber Rowan winkte ihn in seinen Sessel zurück und ging selbst.


  Draußen im Regen, kaum zu erkennen in seinem wehenden Ölzeug und dem breitkrempigen Hut, stand Corey. »Solltest Vorhänge für die Fenster besorgen«, meinte er, schob sich, eine nasse Spur hinterlassend, an Rowan vorbei und zog den Hut ab.


  »Ich habe das auch schon überlegt«, entgegnete Zenna gedankenverloren. »Die Sonne tut den Büchern nicht gut …«


  »Nicht für diese Fenster«, widersprach Corey, »für die neben der Haustür. Die Leute können von draußen alles sehen, was hier vor sich geht. Gut, dass niemand draußen ist an so einem Abend. Hier.«


  Beim Tisch angelangt, zog er eine kleine Spanschachtel unter dem Ölmantel hervor. »Hoffe, ihr könnt den Mund halten.«


  Rowan schloss die Tür und näherte sich, als Zenna den Deckel hob. »Oh, reizend! Danke, Corey.«


  »Was ist es?«, fragte Rowan.


  Corey warf ihr einen Blick zu. »Die Steuerfrau –


  Zenna meine ich – ist völlig abgebrannt, seit sie dieses Fest gegeben hat, stimmt’s nicht?«


  Rowan kam nicht mit. »Was für ein Fest?«


  »Das erzähle ich dir später«, wiegelte Zenna ab.


  »Corey, woher stammt das?« Die Spanschachtel enthielt eine große Anzahl Münzen.


  »Ich bin, insgeheim sozusagen, zu ein paar Leuten gegangen, wollte nicht jeden einweihen. Zu viele Leute, und nicht alle sind vernünftig – mancher könnte auf die Idee kommen, dass das Arger nach sich zieht, und könnte versuchen, dem einen Riegel vorzuschieben.«


  »Einen Riegel?«, wiederholte Rowan.


  Er sah sie an. »Naja, du willst dein Schätzchen auftreiben, nicht wahr?«


  »Er ist nicht mein …«


  »Ja, ja, er ist nicht dein Schatz! Aber du gehst, und du wirst Wegzehrung brauchen, und die Steuerfrau kann dir nicht helfen, und hier hast du es. Wenn ich du wäre, ich würde alles morgen Früh kaufen, wenn alle bei der Arbeit sind und bis Mittag wegbleiben.«


  Er schob sich wieder an ihr vorbei auf dem Weg zur Tür.


  »Corey …« Er blieb stehen. Rowan suchte nach angemessenen Worten. »Danke.«


  »Danke nicht mir. Dan und Maysie haben das


  meiste rein getan. Ist kein Geld von mir drin.«


  »Aber du hast daran gedacht. Danke.«


  Er nickte knapp. »Komm heil wieder!« Und damit ging er.


  Rowan schüttelte staunend den Kopf. »Stell dir mal vor!«


  Die Münzen klimperten, als Zenna mit dem Finger durch sie hindurch fuhr. »Das ist viel mehr, als man hier braucht.«


  Steffie versuchte sein Hemd am Kamin, fand es trocken genug, zog es sich über. »Also, das ist gut«, brummte er zwischen den Stofflagen, »weil nämlich«, dann kam er mit dem Kopf zum Vorschein,


  »doppelt so viel gebraucht wird, nicht wahr?« Er schüttelte seine Haare.


  »Nicht ganz«, erwiderte Rowan. »Janus wird nur für die Rückfahrt Essen brauchen.«


  »Ach, ja, Janus. Hab ihn fast vergessen. Dann meine ich zweieinhalbmal so viel.« Er stopfte sich das Hemd in die Hose.


  »Steffie, ich kann Zenna nicht mit …«


  »Zenna meine ich nicht.« Er kam und pflanzte sich vor ihr auf. »Ich meine mich. Ich gehe mit dir.«


  Rowan hatte keine Worte, und als ihr welche einfielen, waren es nur wenige. »Oh, Steffie«, sagte sie.


  »Nein.«


  Seine Haltung war störrisch, seine Miene nicht ganz so. Aber er sprach aufsässig. »Du wirst mich festbinden müssen, um mich davon abzuhalten!-«


  »Ich hole das Seil«, meinte Zenna.


  Rowan nahm ihn beim Arm, ging mit ihm zum


  Sessel, schob ihn hinein, dann fand sie sich selbst vor ihm auf dem Boden wieder, seine Hände in ihren.


  Seine Hände waren groß und stark und hatten viel weniger Schwielen als ihre. Sie blieb sprachlos, konnte ihre Dankbarkeit, Bewunderung und unzweideutige Ablehnung seines Vorhabens nicht in einen Satz packen. Sie wünschte, sie müsste solchen Mut nicht zurückweisen.


  Zenna ergriff das Wort. »Hast du deine Meinung über Janus geändert?«


  Steffie sah sie an. »Vielleicht. Irgendwie. Ich weiß nicht. Aber das ist es nicht.« Er blickte zu Rowan hinab. »Janus hat zwei gute Freunde, die bereit sind alles Nötige zu tun, um ihm zu helfen, und einer davon geht los und tut es. Vielleicht ist das mehr, als er verdient, vielleicht auch nicht. Mir scheint aber, auch ich habe da einen guten Freund, der sich kopfüber in Schwierigkeiten stürzt, und ich könnte niemandem mehr in die Augen sehen, wenn ich ihm nicht helfen würde.«


  Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wusste er Rowans Einwände alle im Voraus, und diese Tatsache zwang sie, sie auszusprechen. »Kannst du ein Segelboot fahren?«


  »Noch nie gemacht.«


  »Ein Schwert führen, mit Pfeil und Bogen umgehen?«


  »Du weißt, dass ich das nicht kann.« Seine Hände rührten sich in ihren. »Aber ich bin stark, und ich bin zuverlässig, und ich werde jede Arbeit tun, die mir zugeteilt wird, und so lange, wie es nötig ist. Ich habe genug Dämonen gesehen, um nicht vor Schrecken starr zu werden, wenn einer auf mich zukommt. Ich gebe nicht klein bei, ich bin klüger, als ich aussehe, und ich kann gut Befehle ausführen.«


  »Wie gut?«, wollte Zenna wissen. Er sah sie, dann Rowan an. »Wirklich gut.«


  »Bei komplizierten Sachen?«


  Ein Beiklang in Zennas Stimme ließ ihn zögern.


  »Tja, sicher. Ich kann eine Liste im Kopf behalten, das mache ich ständig.«


  Zenna betrachtete ihn streng. »Kannst du tun, was dir gesagt wird, und zwar sofort und dir Fragen für später aufheben? Sachen heben, schieben, die Schoten dichtholen?«


  Er richtete sich erstaunt auf. »Wenn du es mir sagst«, antwortete er begeistert, »dann ziehe ich mir einen Kissenbezug über den Kopf und frage nicht, warum, bis Frühling ist.«


  »Die Schot ist, was Nichtseefahrer ein Tau nennen. Ein bestimmtes Tau.«


  »Also, ein Tau habe ich schon mal gesehen.«


  »Wunderbar. Rowan, wir gehen alle drei.«


  »Was?«, Rowan ließ Steffies Hände los.


  Zenna verschränkte die Arme. »Mein Gehirn und Steffies Körper. Beide zusammen können wir das Boot zurück nach Alemeth segeln, auch ohne dich.«


  »Aber …«


  »Still, Rowan, die Sache ist entschieden! Steffie, komm rüber zu deinem ersten Unterricht in der Seemannskunst!« Er sprang auf, als Zenna Janus’ Karten umordnete. Rowan ließen sie auf dem Boden vor dem leeren Sessel sitzen.


  »Hier siehst du, was wir Steuerfrauen gern eine Karte nennen«, begann Zenna mit gespieltem Ernst.


  Er spielte mit. »Karte. Klar. Verstanden.«


  »Hier ist Alemeth. Und da vermuten wir die Festung des Magus. Wie du nun siehst, geht nur der erste Teil der Reise übers Wasser, der andere geht über Land …«


  »Ich schätze, ich weiß, wie man läuft …«


  »Du läufst nirgendwohin!« Rowan stand vom Boden auf. »Du wirst beim Boot und bei Zenna bleiben«, bestimmte sie. »Auf keinen Fall wirst du sie allein lassen!«


  Er lächelte sie an. »Jawohl. Klar. Scheint mir vernünftig. Wenn ich der Körper bin und Zenna das Gehirn ist, tja, niemand sieht seinen Körper davongehen und das Gehirn zurücklassen, oder?«


  »Obwohl ich paar Leute kenne, auf die die Beschreibung passen würde«, warf Zenna ein.


  »Und beim ersten Anzeichen von Scherereien


  macht ihr beide kehrt und segelt nach Hause!«


  Steffie schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Nein, das wohl nicht. Das wirst du nicht erleben.«


  »Stattdessen«, meinte Zenna, »werden wir nämlich beim letzten Anzeichen von Scherereien kehrt machen, mit denen wir nicht allein fertig werden.«


  »Genau.« Steffie stellte sich hinter Zenna, legte die Hände auf ihre Schultern. »So wird es gemacht, Rowan«, erklärte er, »und entweder du nimmst das hin oder du lässt es bleiben! Tatsächlich kannst du das mit dem Bleibenlassen vergessen, weil du es nämlich hinnimmst, und dabei bleibt es!«


  Da begriff Rowan, dass sie längst eingewilligt hatte, und sie nur noch um die Einzelheiten stritten. Sie prustete ein kleines hilfloses Lachen hervor und dann noch eins. »Na, meinetwegen.« Steffie lachte und klatschte in die Hände. Zenna lehnte sich mit einem breiten katzenhaften Grinsen in ihrem Sessel zurück.


  »So weit wir segeln, segeln wir zusammen«, gab Rowan nach.


  Sie kam an den Tisch und drehte die Karte herum.


  »Von Alemeth nach Osten und dann nach Süden«, sie zeigte es Steffie und umfuhr eine Inselgruppe mit tückischen Strömungen, »dann wieder nach Osten hier mittendurch«, DER KANAL stand auf der Karte, »und hier vorbei«, NIXEN? war da eingetragen und an späterer Stelle seltsam nachdrücklich KLEINE SCHNECKEN!, »dann zur Küste, und hier gehen wir vor Anker.«


  Steffie beugte sich herum, um zu lesen, was da stand, rätselte kurz über dem Wort, dann hauchte er verwundert: »Delphintreppe …«


  »Und von da an«, bekräftigte Rowan, »gehe ich allein weiter.«
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  VIER stand da, mehr nicht.


  Und an dieser Stelle endete Janus’ Karte der Küstenroute jenseits der Delphintreppe. Gegen die Sonne anblinzelnd, betrachteten die beiden Steuerfrauen die Karte, die am Kartenpult festgeklammert war. Die Karte flatterte ein wenig vom Wind.


  »Das muss es sein«, meinte Rowan.


  Zenna fuhr mit dem Finger die eingezeichnete Route nach, die der welligen Küstenlinie folgte. »Da ist etwas, ganz gewiss.« Der Finger fuhr an den nummerierten Stellen vorbei. »Eins, zwei, drei, vier.« Die Stellen Eins bis Drei waren eingekreist, dann durchgekreuzt. Nur die Vier war bloß eingekreist.


  »Mögliche Stellen bestimmt, dann ausgeschlossen«, stellte Rowan fest.


  »Nur wenn die Kreuze Ausschließen bedeuten«, entgegnete Zenna mit offensichtlichem Widerstreben. »Es kann auch etwas ganz anderes gemeint sein.« Gleichmäßig hob und senkte sich das Schiff in den Wellen, da geriet, als der Bug auf eine Reihe kleiner Querwellen traf, die Gleichförmigkeit dieser Bewegung gleichsam ins Stottern. Von oben kam ein erschrockenes »Ho-hoppla«, dann kehrte das Schiff zu seiner schaukelnden Bewegung zurück.


  »An jeder dieser Positionen wurde etwas gefunden. Und die letzte unterscheidet sich von den anderen drei. Da muss sie also sein, die Festung.«


  Rowan hatte einmal so eine Festung gesehen. Sie hatte den Magi Shammer und Dhree gehört, einem Geschwisterpaar. Der Bau war riesenhaft gewesen, wie eine kleine Stadt mit vielen Türmen und Innenhöfen. Der Magus Abremio besaß eine ähnlich beeindruckende Festung, die auf einem Felsen oberhalb von Klippen gebaut war.


  Als Studentin in Wulfshafen war Rowan einmal nahe der Grenze von Corvus’ ausgedehntem Besitz am Flussufer spazieren gegangen. Ein Förster, einer von vielen, die in Corvus’ Diensten standen, hatte sie freundlich aufgefordert, sich fernzuhalten.


  Was die übrigen bekannten Magi betraf, so besaß Jannik ein großes geheimnisvolles Haus im Herzen von Donner, und Isara wohnte in einem recht bescheidenen, wenn auch aufgrund von Magie uneinnehmbaren Häuschen im oberen Wulftal. Nur Olins Wohnsitz – von verwirrten Zeugen unterschiedlich beschrieben als Palast, als Festung, als schwebendes Haus, als Höhle und in einem Fall als ein hohler Baum – war nie zuverlässig ausfindig gemacht worden, musste sich aber irgendwo nördlich von Fünfwinkel innerhalb seines Gebiets befinden.


  Ein weiterer Magus, der bislang unbekannt gewesen, dafür außerordentlich mächtig war und peinlich darauf bedacht, geheimnisvoll zu bleiben … Und eine Markierung auf Papier, die mit VIER bezeichnet war.


  »Man sollte meinen«, kam es nun bedrückt von Rowan, »dass Janus wenigstens die Höflichkeit besitzen könnte, ›hier Festung‹ dranzuschreiben.«


  Aus Zennas stramm geflochtenem Zopf hatten sich ein paar Strähnen gelöst. Der Wind fing sie und blies sie ihr ins Gesicht. »Und da er es nicht getan hat«, fragte sie die andere Steuerfrau, während sie die Haare zwirbelte und hinters Ohr steckte, »ist da überhaupt eine vorhanden?«


  Rowan schwieg zunächst. »Das ist die östlichste Stelle auf der Karte.«


  »Ja.«


  »Dort ist Janus zuletzt gewesen.«


  »Ja.«


  »Woraufhin … Dämonen kamen und ihn wegschleppten.«


  »Und nur ein Magus kann das bewirken.«


  »Es muss Slado sein«, folgerte Rowan, sagte es durch die Zähne, dann trat sie vor Wut mit dem nackten Fuß gegen das Kartenpult. »Wer sonst würde sich so verstecken?«


  Zenna lehnte sich auf der Lotsenbank zurück und schloss die Augen. »Wir wissen es nicht, wir wissen es nicht, wir wissen es nicht.« Sie schlug die Augen auf. »Soll ich es noch ein paar Mal sagen? Wovon ich aber überzeugt bin, ist Folgendes: Janus wurde dorthin gebracht.«


  »Dann gehe ich auch dorthin.«


  Ein Bums, als Steffie von dem niedrigen Kajütendach herunterrutschte. »Hab ich gemacht.«


  »Gut«, meinte Zenna, ohne aufzuschauen.


  »Mach’s noch mal!«


  Er zögerte, öffnete und schloss den Mund, dann hievte er sich erneut auf das Kajütendach, kam auf Hände und Knie und vorsichtig in den Stand. »Nicht die Knie versteifen!«, rief Rowan, gerade als das Boot wieder auf ein paar Querwellen traf. Rowan stellte erfreut fest, dass es Steffie gelungen war, nach vorn zu fallen, anstatt rücklings vom Dach. »Du machst doch noch einen Matrosen aus ihm«, sagte sie zu Zenna.


  »Meine Mannschaft. Und wenn ich bedenke, dass ich dem Orden beigetreten bin, weil ich glaubte, es nie zum Kapitän zu bringen.« Sie blickte auf. »Ho!


  Steffie! Beleg deine Leine!« Er sah sich um, fand die Sicherheitsleine unter dem Rand des schmal geschnittenen Skiffs, das auf dem Kajütendach festgezurrt war. Steffie holte sie hervor und hakte sie wieder in sein Gurtzeug ein. Dann, mit einem einleitenden tiefen Atemzug und Straffen der Schultern, setzte er Hände und Füße in die Stützen am Mast und kletterte hinauf.


  »Wie steht’s bei ihm mit der Seekrankheit?«


  »Sie kommt und geht.«


  Rowan erwog die Windrichtung und stand auf.


  »Ich werde mich jetzt dort drüben hinsetzen.«


  Die Reisenden hatten sechs Tage gebraucht, um durch die noch bekannten Gewässer der Fischer zu fahren. Zuerst wurden regelmäßig Segel gesichtet, dann immer seltener, schließlich nur noch gelegentlich ein kleines Fischerboot, das mit aller gebotenen Vorsicht von der einen oder anderen Siedlung entlang der Ostküste von Alemeth ausgelaufen war. Zuletzt kehrten auch die hartnäckigsten unter ihnen um und strebten dem Ufer zu, das leuchtend grüne Segel ein bloßer Farbfleck am westlichen Horizont. Sie sahen es nicht wieder.


  Zwei Tage nach dem letzten Dorf zeigte Janus’


  Karte an, dass das Boot Kurs nach Süden in tieferes Gewässer setzen sollte. Der Grund war offensichtlich. Die Küstenlinie wurde zunehmend felsiger, und gegenläufige Wellenmuster und schäumende Wirbel verrieten das Vorhandensein aufragender Felsen unter Wasser, für die Navigation tückisch und unmöglich vorherzusehen.


  Mit Bedauern sah Rowan zu, wie sich die Küste zurückzog, bis sie nur noch eine graue Linie am nördlichen Horizont war. Janus’ Karte legte nahe, dass sich das Land von Alemeth bis zur Delphintreppe fortsetzte, doch war noch keine Steuerfrau je dort gewesen, und wenn die Gegend andere erkundet hatten, so waren ihre Berichte nicht bis in besiedeltes Land vorgedrungen. Rowan fragte sich, ob das Land unbewohnt war oder ob die Andersartigkeit der Natur die Menschen davon abhielt, dort zu siedeln, fragte sich, ob die Routine-Bioform-Beseitigung dort jemals eingesetzt worden war.


  Doch die Gelegenheit zur Untersuchung war ihr nicht gegeben. Kurz bevor das Land gänzlich außer Sicht kam, wurde der Wind launisch. Häufiges Anpassen der Segel war nötig, um das Boot auf Höchstgeschwindigkeit zu halten, und alle drei Matrosen waren in einem fort beschäftigt. Rowan blieb keine Zeit für Betrachtungen oder Vermutungen.


  Sie sah darauf, dass Steffie und Zenna die meisten Pflichten erledigten, damit sie lernten, reibungslos zusammenzuarbeiten. Es wäre nicht gut für sie, wenn sie von Rowans Hilfe abhängig blieben. Aber um der Schnelligkeit willen packte sie doch häufig mit an.


  Sie hoffte nur, die große Eile würde nicht notwendig sein, wenn Zenna und Steffie ohne sie umkehren mussten.


  Bald regnete es sich ein, und zwei Tage lang waren weder Sterne noch Leitsterne zu sehen. Als die Wolken endlich aufbrachen, stellte Zenna anhand der Berechnungen fest, dass das Schiff weiter nach Osten gelangt war, als die angenommene Geschwindigkeit rechtfertigte.


  »Wir sind in dem Kanal«, stellte Zenna fest, die unter Deck über der Karte brütete.


  Rowan wünschte, die Achterkajüte hätte so viel Kopffreiheit, dass sie ein Auf-und-ab-Schreiten erlaubte. »Und sehr früh. Wir sind auf eine Strömung gestoßen.«


  Zenna nickte und hantierte mit ihrem Zirkel. »Hm.


  Prüfen wir unsere Geschwindigkeit!« Sie zogen sich Ölzeug über und stiegen an Deck.


  Steffie war entzückt, dass sie kamen. Die Ruderpinne schreckte ihn. Dankbar gab er sie an Zenna ab.


  Rowan gab ihm ein Holzstück. »Geh damit zum Bug! Beuge dich so weit wie möglich vor!« Steffie sah schon beträchtlich weniger dankbar aus. »Lass das Holz fallen und wenn es am Bug vorbeischwimmt, rufe ›jetzt‹!«


  »Gut.«


  Rowan stellte sich an die Heckreling. Steffie gab seinen Ruf ab, Rowan ihren, als das Holz das Heck passierte. Während der vier Schritte, die Rowan bis zur Ruderbank brauchte, stellte sie eine schnelle Berechnung an. Dort angelangt, stellte sie fest, dass die ihre mit der Zennas übereinstimmte.


  »Eindeutig eine Strömung«, meinte Zenna. »Gut.


  Das kommt uns zupass.«


  »Ja, aber würden wir in die andere Richtung segeln und der Wind wäre genau andersherum, würde sie uns sehr zu schaffen machen.« Und das könnte auf dem Rückweg durchaus der Fall sein.


  »Hm. Ich frage mich, ob die Strömung weiter vorn noch kräftiger wird.«


  »Sie müsste noch sehr viel kräftiger werden, wenn sie der allein entscheidende Grund ist, dass in dem Kanal Schiffe verschwinden.«


  »Du hast Recht.« Zenna neigte den Kopf zur Seite.


  »Du kannst jetzt zurückkommen, Steffie!«, rief sie.


  »Ja, gut.«


  »Aber das bedeutet«, fuhr Zenna an Rowan gewandt fort, »dass wir um so früher nach Schwierigkeiten Ausschau halten sollten.«


  Der Himmel klarte auf, und die Tage und Nächte wurden kalt. Der Wind wehte stetig aus Südost, die beim Kreuzen notwendigen Schläge waren leicht zu berechnen. Steffies Geschicklichkeit mit Enden und Trossen wuchs, und Rowan fand sich plötzlich ohne irgendwelche Arbeit dastehen.


  Sie konnte das Land hinter dem Horizont nicht kartieren. An den Seekarten gab es nichts zu berichtigen. Sie konnte weder den Wind beeinflussen, noch das Schiff schneller fahren lassen.


  Schließlich stand sie im Vorpiek und suchte den östlichen Horizont nach Segeln ab.


  Irgendwo voraus: das unsichtbare Schiff eines Magus – ziemlich gewiss auf demselben Kurs und mit demselben Ziel.


  Sie bezweifelte, dass Janus’ namenloses Boot das Schiff irgendeines Magus einholen könnte, und der Magus würde vermutlich nicht an Janus’ Ankerplatz anlegen, sondern ohne Rast weitersegeln. Warum Janus beschlossen hatte, nach dem Ankerplatz zu Fuß weiterzugehen, vermochte weder sie noch Zenna zu erklären. Doch musste es gute Gründe gegeben haben, und um der Vorsicht willen würde Rowan dem angezeigten Weg folgen.


  Um so mehr Grund, die Reise zu beschleunigen.


  Die Strömung und die Winde waren günstiger, als zu hoffen gewesen war. Rowan sollte dankbar sein.


  Stattdessen war sie ständig und sinnlos ungeduldig.


  Steffie jedoch hieß das Nichtstun willkommen. Er ließ sich hinter Rowan auf das Deck nieder und atmete ungestüm aus. »Hätte nie gedacht, dass Segeln so viel Arbeit macht«, brummelte er.


  »Bist du denn nie auf einem Segelboot gewesen?«


  »Ein paar Mal. Nur um mitzufahren.« Als er den aufgeschossenen Festmacher entdeckte, zog er diesen mit dem Fuß zu sich heran und drehte sich, damit die Trosse ihm als Kissen diente, während er ausgestreckt in der Sonne lag. »Habe Gwens Vater ein paar Mal bei den Krabbenreusen geholfen, aber das ist Rudern.«


  Die Steuerfrau machte einen zerstreuten, nichts sagenden Laut. Eine Weile sagten sie beide nichts.


  »Komisch«, meinte Steffie schließlich.


  »Was ist komisch?«


  »Hab mich noch nie darüber gewundert. Über die Segel. Wenn der Wind gegen die Segel drückt, wieso fahren wir dann nach Osten? Wie kommt es, dass wir nicht einfach in Windrichtung fahren?«


  Rowan überlegte, dann enthüllte sie Steffie die wunderliche Tatsache, dass der Wind nicht gegen die Segel drückte, sondern sie vorwärts zog. Erklärungen wurden verlangt und Abschweifungen, dann Einzelheiten und schließlich eine Zeichnung.


  So ging der Nachmittag fast unbemerkt vorüber.


  Das Wetter blieb zunächst schön, dann verlegte es sich auf regnerische Vormittage mit anschließendem klaren Nachmittag und sternklarem Abend. Das Schiff durchfuhr ein Gebiet, mit dem Janus die Frage NIXEN? verknüpft hatte, doch keine ließ sich blicken, was die Steuerfrauen enttäuschte und Steffie erleichterte – von Nixen hieß es, dass sie Unglück brachten.


  Zenna drillte Steffie in immer schwierigeren Manövern. Das Üben zahlte sich aus. Zweimal gerieten sie in einen Sturm. Der zweite hielt zwei Tage lang an, und nachdem diese beiden Tage vorbei waren, erklärte Steffie, dass Begegnungen mit Dämonen zumindest den Vorteil hätten, dass sie sich rasch erledigten; dann fielen ihm beim Essen die Augen zu.


  An diesem Abend übernahm Rowan seine Wache.


  Kurz vor Sonnenuntergang wurde sie aus der Betrachtung der Sterne gerissen, als ein eindeutiges Geräusch ankündigte, dass Zenna den Niedergang heraufkletterte. »Du kommst früh«, rief Rowan ihr zu.


  Zennas nächste Wache sollte erst in zwei Stunden sein.


  »Ich weiß.« Zenna hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Krücken nach oben mitzunehmen. Sie hangelte sich von der Kajüte zur Backbordreling und brachte sich linkisch, aber wirkungsvoll durch lange Hopser voran. »Geh für einen Moment nach unten!«, bat sie Rowan und griff nach einer Stütze, um den Platz der Freundin einzunehmen. »Da ist ein Geräusch. Sag mir, was du damit anfängst!«


  Rowan hörte nichts, als sie am Fuß des Niedergangs ankam, auch nicht, als sie die dunkle Heckkajüte betrat. Nach kurzem Überlegen legte sie sich in Zennas Koje, deren Decke noch warm war.


  »Tick« machte es durch das Kissen.


  Sie warf es auf den Boden und legte das Ohr an die Matratze.


  »Tick-tick.«


  Sie spürte den Laut durch den Holzrand der Koje in der Handfläche. Sie drückte das Ohr fest gegen das Holz.


  »T-t-tick, tick«, und dann nahm das Ticken stetig zu, wurde zu einem fortlaufenden Klicken, leise und heimlich, wie die Graupelschauer an der Außenwand ihres Kinderschlafzimmers. Es ließ wieder nach.


  Hinter der offenen Tür verschoben sich die Schatten mit einer wandernden Lampe. Rowan fand Steffie im Gang stehen, ohne Hemd, vom Schlaf zerzaust, in der Hand eine Laterne. »Hast du das gehört?«


  »Klingt, als ob Kieselsteine gegen den Rumpf prallen.« Beide lauschten.


  Nichts.


  »Vorne war es eben ziemlich laut«, berichtete Steffie. Sie gingen nach vorn zur Segelkammer, wo Steffie schlief. Rowan betastete eine der Spanten, dann das Holz dazwischen, fühlte dann weiter unten nach, unterhalb der Wasserlinie, und spürte unter den Fingern, wie der Rhythmus deutlicher wurde. »Nach unten.«


  Sie kletterten in den Laderaum, Steffie die Laterne haltend, während Rowan sich seitwärts durch die Kisten und Fässer schob. Inzwischen kehrten die Geräusche zurück, jetzt klar erkennbar, und verstärkten sich: ein unausgesetztes schwaches Klicken wie von Hagel. Rowan stand da und rätselte, überlegte, horchte. Zum Bug hin wurde es lauter. »Wir durchqueren etwas …« Die Holzplanken des Boden übermittelten es ihren nackten Füßen: Hunderte winziger Zusammenstöße.


  »Steine oder so was«, meinte Steffie.


  »Die See ist zu ruhig, um Steine vom Meeresbo-den hochzuschleudern«, wandte Rowan ein. Die glatte Fahrt, die das Schiff machte, war mit dem ganzen Körper zu spüren. »Auch liegt er hier zu tief, als das die Strömung das bewirken könnte.« Dann: »Zumindest bis eben.« Sie lief zurück zu Steffie. »Nach oben.«


  Der Osthimmel hatte sich zu einem morgendlichen Perlmuttschimmer aufgehellt. Zenna machte große Augen. »Ich kann es jetzt in der Ruderpinne spüren!«


  »Wo ist die Lotleine?« Rowan fand sie in einem Schrankfach unter dem Kartenpult verstaut. »Vielleicht sind wir in seichtem Gewässer.« Sie eilte auf das Vorderdeck, schwang das Gewicht und schleuderte es dem Schiff voraus, ließ die Leine heiß durch die Finger gleiten, zählte im Stillen die Knoten, während sie versank. Vier, acht, zwölf Faden, und dann zog das Blei straff nach unten. »Tiefes Wasser!«, rief sie, ohne abzuwarten, bis es auf dem Boden ankam.


  Sie zog das Lot wieder ein, schwang es durch die Luft, ließ los.


  Steffie kam neben sie. »Zenna sagt, das Schiff wird träge.«


  »Ich finde hier keine Untiefen«, erwiderte Rowan und warf das Lot noch einmal aus. Sie fühlte das Gewicht abwärts sausen, während ihr die Leine durch die Finger glitt – dann stockte die Bewegung.


  Die Leine flatterte lose im Wind. »Ich habe das Gewicht verloren.« Sie holte die Leine ein. Abgerissen, bei weniger als einem Faden Tiefe. Sie machte sich auf die Strandung des Schiffes gefasst, aber nichts geschah.


  Im Osten hatte sich ein gelber Dunst herausgebildet, und die noch nicht aufgegangene Sonne strahlte die gezackten Wolkenlinien von unten an. Die Dünung war tief und gleichmäßig. Das wäre bei keiner Untiefe so.


  Rowan ging zu Zenna zurück. »Träge?«


  »Ein kleines bisschen.« Zenna schaute geistesabwesend an Rowan vorbei. Ihre ganze Wachsamkeit ruhte auf ihren Händen. »Fast unmerklich … Und noch immer merkt man diese kleinen Steine.« Sie erschrak. »Mehr«, verkündete sie, und einen Augenblick später wurde das Klicken so laut, dass es an Deck zu hören war.


  Rowan ging mit großen Schritten zur Steuerbordreling. »Was ist das nur?« Steffie spähte am Rumpf entlang. Er schüttelte den Kopf, sah nichts.


  Rowan dachte nach. »Hol das Netz!«


  Steffie brachte das Handnetz, fegte es einmal ins Wasser und wieder an Bord.


  An die fünfzig kleine braune Kegel von einem Zoll Länge glänzten im frühen Morgenlicht. Rowan beugte sich dicht darüber, stupste welche mit dem Finger an.


  Ihr fiel Janus’ Eintrag auf der Karte ein und sie musste laut lachen. »Das sind Janus’ kleine Schnecken’!«


  Zenna verzog den Mund. »Kleine Schnecken?«


  »Wir segeln durch einen ganzen Schwärm.« Es mussten Tausende sein, wenn sie solch einen Lärm machten.


  Das war keine Sorte, die Rowan je gesehen hätte.


  Die Gehäuse bildeten keine Spirale, sondern wuchsen in einen geraden Kegel mit stumpfer Spitze. Rowan nahm eine in die Hand. Das Gehäuse hatte eine Öffnung, und sein Bewohner kauerte gleich im Eingang. Unterdessen streckte er versuchsweise vier geäderte Flossen aus und schwenkte sie in dem vergeblichen Versuch, an der Luft zu schwimmen.


  »Reichlich Aufregung für so kleine Schnecken«, meinte Steffie.


  »Wie arg beeinflusst der Schwärm unsere Fahrt?«, rief Rowan Zenna zu und setzte die Schnecke auf Steffies ausgestreckte Hand. Er schob das Tier neugierig hin und her. Zenna bewegte ein wenig die Ruderpinne, schüttelte den Kopf. »Nicht sehr. Aber mir gefällt nicht, wie sich das anfühlt. Hier, versuch es selbst!« Rowan ging zu ihr hinüber.


  Steffie schrie auf.


  Rowan drehte sich nach ihm um. Er schüttelte die Hand. »Das Mistvieh hat mich gebissen«


  »Ist es schlimm?«


  »Ja. Nein! Blöder Mist!« Er schlug mit dem


  Handballen gegen die Reling. »Will nicht loslassen


  …« Er verzog vor Schmerzen das Gesicht. Er zog mit den Fingern an dem Tier, schrie auf, ließ es sein, hielt inne, fluchte und zischte durch die Zähne. »Es gräbt sich rein …«


  Rowan hastete zu ihm. »Halt still, lass mich sehen!« Seine Hand war blutig, der Kegel war wie festgewachsen. Rowan bekam ihn nicht zu fassen.


  Steffie machte unverständliche Laute hinter zusammengebissenen Zähnen. Rowan schob die Schnecke mit dem Fingernagel. Steffie keuchte auf und sank auf die Knie.


  Rowan warf sich einen Hemdzipfel über die Hand, griff zu und zerrte. Steffie brüllte auf. Sie drückte fester und fester. Das Gehäuse zerbrach. Ein winziges Tier wand sich zwischen ihren Fingern, sie zerquetschte es.


  Steffie keuchte noch einmal, dann beruhigte er sich und sank auf sein Hinterteil, mit offenem Munde atmend, bleich und Entsetzen im Blick.


  Rowan kniete sich neben ihn und zog das Tier sorgfältig heraus. In dem zerquetschten Leib saßen vier scharfe spiralförmige Stachel von fast einem Zoll Länge und ein Mund, der mit winzigen schwarzen Zähnen beringt war.


  Rowan betrachtete es mit Abscheu. »Ich glaube kaum, dass ›kleine Schnecken‹ eine angemessene Warnung darstellt«, schimpfte sie.


  Ein greller Pfiff von Zenna. Rowan drehte sich um.


  »Der Anblick gefällt mir nicht«, meinte jene und deutete mit dem Kinn.


  Rowan sah nach unten. In dem Netz hatten sich sämtliche Kegel aufgerichtet. Sie stieß mit der Stiefelspitze gegen einen. Er saß fest. Sie hob das Netz auf, es zerriss, und die Schnecken blieben sitzen, wie mit dem Deck verwurzelt.


  Sie fasste das Netz am anderen Ende und schlug mit dem Holzgriff auf die Tiere ein, klopfte und fegte damit über die Decksplanken, bis sie jede einzelne Schnecke knacken hörte. Am Ende hockte die Steuerfrau sich hin und fand die spiraligen Stachel in das Holz vorgetrieben, während die Münder der sterbenden Tiere schwache Mahlbewegungen ausführten.


  Sie stand auf und tauschte mit Zenna einen viel sagenden Blick. »Kupferverkleidung«, sagten sie beide gleichzeitig.


  Weder Magie noch Nixen schützten dieses Gewässer. Tausende kleiner Schnecken setzten sich an den ungeschützten Rumpf der Schiffe, bohrten sich ins Holz und zernagten es, dann brach das durchlöcherte Holz unter dem Druck des Wassers.


  Kein Schiff, das in diese Gewässer vordrang, würde heil herauskommen. Kein Schiff würde zurückkehren, um andere zu warnen. Nur Janus hatte gewusst, wie er seines schützen konnte.


  Steffie saß noch immer auf dem Boden, schonte seine Hand, beäugte die Masse zerquetschter Schnecken voll Abscheu und Argwohn. Rowan half ihm auf die Beine. »Lass uns nach unten gehen und die Wunde reinigen!« Sie brachte ihn zum Niedergang und folgte ihm in den Frachtraum zu den Wasserfässern.


  Mit einer Hand noch auf der obersten Sprosse hielt sie inne.


  Trinkwasser. Fässerweise.


  Körbe mit gepökeltem Fisch. Einer mit Trockenfrüchten. Drei Fässer mit eingelegtem Fleisch. Brot, Weizen-und Maismehl. Zwei geräucherte Rinderhälften. Und Wasser, besonders Wasser.


  Gewicht.


  Eine Mannschaft von dreien, nicht einem. Vorräte für drei, nicht für einen. Dreimal so viel Gewicht, wie Janus sonst mitnahm.


  Sie öffnete den Mund, schloss ihn. Laut sagte sie:


  »Wie tief liegen wir im Wasser?«


  Sie eilte an Deck, lief an die Reling, schaute. »Ich kann es nicht erkennen.«


  Zenna war verwirrt. »Was ist denn?«


  Die Kupferverkleidung und zwei Fuß breit darüber war der Rumpf schwarz gestrichen. Es ließ sich nicht erkennen, wo das Kupfer endete: unter oder über der Wasserlinie.


  Gleich neben ihr war ein Bootshaken verstaut. Den nahm sie, langte damit außen am Rumpf hinab, traf eine Vielzahl kleiner Hindernisse, sodass die Holzstange in ihrer Hand zitterte.


  Drei lange Schritte und sie stand bei Zenna. Sie drückte Zenna den Bootshaken in die Hand und band das Ruder fest. »Wir liegen zu tief«, begann sie, aber die Angesprochene brauchte keine weitere Erklärung.


  Zenna schlingerte an die Reling, beugte sich hinüber und fing an, mit der Stange zu stoßen und zu schlagen.


  Rowan fand Steffie im Laderaum bei einem offenen Wasserfass, einen sauberen, nassen Lappen in der Hand. Er erschrak bei ihrem Kommen: die letzten drei Sprossen hatte sie übersprungen. »Such alles zusammen, was wir über Bord werfen können!«


  »Was?«


  Sie packte ihn am Arm, rüttelte ihn. »Wir liegen zu tief im Wasser. Die Kupferverkleidung endet unterhalb des Wasserspiegels! Die Schnecken heften sich fest. Sie werden sich durchfressen.«


  Er stand mit offenem Mund da. »Oh, nein!« Er beeilte sich den Lappen festzubinden.


  Rowan sah sich verzweifelt um. »Was können wir entbehren?« Nicht das Trinkwasser. Sie zeigte auf die Rinderhälften. »Schaffst du die allein?«


  »Nein.«


  »Dann das.« Ein Korb mit Fisch. »Lauf!« Sie nahm auch einen.


  Sie schleuderten beides über Bord, machten jämmerlich kleine Klatscher auf dem Wasser. »Mehr.«


  Auf dem Weg nach unten ging Rowan kurz in die Achterkajüte und kam mit ihren Schwertern zurück.


  Eines gab sie Steffie. »Nimm es, um das Rind entzweizuschneiden.«


  »Jawohl.«


  Rowan wollte ihm folgen, blieb aber stehen: der Tisch und die beiden Stühle.


  Sie zerhackte sie mit dem Schwert und trug die Holzteile nach oben, wo sie sie über die Reling warf.


  Steffie kam und warf ein Viertel Rind ins Wasser.


  »Hier.« Zenna stand am Kartenpult, löste die Karte, stopfte sie sich ins Hemd. Sie knallte mit dem Bootshaken gegen ein Pultbein, rief Rowan zu:


  »Nimm das!«, und ging zurück an die Reling.


  Das Pult war am Boden festgeschraubt. Rowan holte ihr Schwert aus der Kajüte, riss zwei Schranktüren ab, wo sie schon einmal da war, kehrte nach oben zurück und machte sich daran, auf die Pultbeine einzuhacken. Eine Axt wäre zweckdienlicher, dachte sie. Irgendwo an Bord gab es eine, aber sie konnte sich nicht mit Suchen aufhalten.


  Steffie hatte alles Rindfleisch ins Wasser geworfen und mühte sich jetzt mit einem Fass ab, das er irgendwie an Deck geschafft hatte. Er verzog vor Schmerzen das Gesicht, ließ aber in seinen Anstrengungen nicht nach.


  Rowan sah ihm bestürzt zu. »Was ist da drin?«, rief sie.


  Er schlug mit der heilen Hand darauf. »Nichts.« Es ging ins Meer. »Vorher Schwein. Hab alles auf den Boden gekippt.«


  »Guter Einfall. Hilf mir mal hierbei!« Das Kartenpult folgte dem Fass. »Noch mehr.«


  Alle Lebensmittel verloren ihre Behälter. Von den losen Bodenplanken im Laderaum wurden die meisten nach oben gebracht und ins Wasser geworfen. Schränke und Kästen verloren ihre Türen. Rowan und Steffie vergeudeten wertvolle Augenblicke, um festzustellen, dass der gemauerte Kochherd in der schmalen Kombüse nicht rasch genug zu zerlegen war. So machten sie sich über die Oberschränke her und hackten sie von der Wand. Steffie war auf die Axt gestoßen.


  Nach oben und über Bord, und jetzt waren zwei Zoll des schneckenüberkrusteten Rumpfes zu sehen, die sich über die Wasserlinie gehoben hatten.


  Zenna stand an der Heckreling. »Runter mit den Segeln!«, rief sie.


  Rowan fuhr herum. »Was? Nein, wir müssen Fahrt aufnehmen, wir müssen aus diesem Gewässer heraus …«


  »Wir fahren nirgendwohin, wenn wir das Ruder verlieren!« Auch das Ruder war mit Kupfer verkleidet, bis zur selben Höhe und nicht weiter.


  Rowan half Zenna bei den Belegnägeln. »Steffie, fier die Schoten auf!« Bis sie das Ruder aus dem Wasser gezogen hatten, schwang der Baum frei, Großsegel und Klüver killten. Steffie fand noch eine lose Planke und nahm sie, um die sichtbaren Schnecken von der Bordwand zu kratzen.


  Die Steuerfrauen betrachteten das Ruder. Die Schnecken hatten es über eine Spanne von fünf Zoll angegriffen. »Das Schiff muss noch weiter aus dem Wasser!«


  Sie hackten die Schränke und Kojen aus den Kajüten, und unterdessen fühlte sich Rowan beständig durch ihren Körper und ihre Seefahrerinstinkte gewarnt, weil das Schiff auf dem Wasser trieb, und das durfte nicht sein: viel zu gefährlich. Doch es half nichts, und die Steuerfrau biss die Zähne zusammen.


  Von oben ein Rattern und ein Schlag und der Boden hob sich spürbar an. Rowan wechselte einen wilden Blick mit Steffie.


  Sie zerrten ihr Holz nach oben. »Was war das?«


  Zenna hatte sich bis zum Bug gehangelt. »Ich bin den Anker losgeworden.«


  Rowan erstickte den Schrei in ihrem Hinterkopf.


  »Gut.« Sie rettete ein Brett von der zerschlagenen Koje und griff damit die Schnecken an Steuerbord an.


  Die zerquetschten wurden sofort von ihren Mitgeschöpfen ersetzt. »Wir müssen noch leichter werden.«


  »Können wir darauf verzichten?«, fragte Steffie und zeigte auf das Skiff auf dem Kajütendach.


  Sie würden es brauchen, um an Land zu rudern, sobald sie Janus’ Ankerplatz erreichten. »Kannst du schwimmen?« Die Karte meldete keine Schnecken in den dortigen Gewässern.


  »Ja.«


  »Zenna?« Früher hatte sie schwimmen können.


  »Noch gut genug.«


  »Dann ja.«


  Rowan und Steffie beförderten das Skiff zur Steuerbordreling und schickten es ins Wasser, wo es sofort zu einer Gefahr wurde: Da das Schiff keine Fahrt machte, blieb das Beiboot an seiner Seite und die Wellen drohten, es gegen den geschwächten Rumpf zu schleudern. Fluchend holten sie es mit dem Bootshaken wieder ein und machten es zu Kleinholz, ehe sie es wieder der See übergaben.


  Rowan prüfte erneut die Wasserlinie. »Nur noch ein bisschen!« Hastig ging sie im Geist die Liste der Vorräte und Ausrüstung durch und kam zu einem düsteren Schluss. »Mehr können wir nicht entbehren.«


  »Doch, können wir«, widersprach Steffie. Er rückte den blutigen Lappen an seiner Hand zurecht, nahm die Axt und schlug sie schwungvoll in das Dach der niedrigen Kajüte.


  Rowan nickte bedächtig. »Das sollte dann genug sein.«


  Oberhalb der Kupferbänder war der Rumpf zum Heck hin fast fünf Zoll breit beschädigt, zum Bug hin mehr als sechs Zoll breit. Es gab fünf Stellen, wo sich einzelne Schnecken vollständig durch die Bordwand gebohrt hatten. Zum Glück maßen die Löcher kaum einen halben Zoll und lagen weit auseinander.


  Andere Stellen waren nahezu weggefressen, hauptsächlich vorn am Bug.


  Die Reisenden opferten eine Bodenplanke aus der Kajüte, und Rowan und Steffie schnitzten vierundzwanzig schmal zulaufende Zapfen, um sie von außer in die Löcher zu stecken. Dazu musste jemand angeseilt an der Bordwand hinabgelassen werden.


  Nach einigen Versuchen war klar, dass Zenna die Aufgabe am besten ausführte, und so schwang sie fast einen ganzen Tag lang in das Geschirr gesteckt über dem Wasser und trieb sich flink mit ihrem einen Fuß an der Außenwand entlang, während Rowan und Steffie sich um die Sicherheitsleinen kümmerten. In bestimmten Abständen kletterte sie an Bord, damit das Schiff neu getrimmt werden konnte: Die Vorräte im Rumpf wurden verschoben, um das Gegengewicht zu drei Menschen zu bilden, die alle auf derselben Schiffsseite arbeiteten.


  Als die Ausbesserungen abgeschlossen waren, setzten Steffie und die Steuerfrauen das Ruder wieder ein, setzten Segel und ließen das schneckenverseuchte Gewässer hinter sich.


  Von den übrigen Schäden behoben sie so viele, wie ihnen möglich war. Die Achterkajüte wurde mit Strohsäcken auf dem Boden wieder hergerichtet, lose Ausrüstung mit Seilen gebündelt und festgezurrt. In Rowans Reisezeug befand sich eine Plane aus Ölzeug, die sie im Allgemeinen als Zeltdach und Regenschutz benutzte. Die wurde nun statt des fehlenden Daches zur Abdeckung für die Kajüte. Für diese Aufgabe war die Plane nicht so ganz geeignet, da sie in der Mitte durchhing, sodass sich dort am Morgen der Tau zu einer Pfütze sammelte und später eimerweise das Regenwasser. Sie war kreuzweise mit Stricken festgezurrt, damit sich nicht der Wind in ihr verfangen und sie abheben konnte.


  Das Durcheinander im Laderaum war schwieriger zu beheben. Die verbliebenen Bodenplanken wurden wieder eingesetzt. Die Wasserfässer, die nun der schwerste Ballast an Bord waren, wurden des Gleichgewichts wegen möglichst gut verteilt. Kleinere Vorratskörbe wurden an den nackten Querbalken des Bodens festgebunden.


  Die meisten Vorräte waren in der Bilge gelandet.


  Einer der beiden Weizenmehlsäcke war aufgerissen, und ein Beutel Maismehl war durchnässt. Das Weizenmehl war nun unbrauchbar, das Maismehl konnte allerdings wieder in Stücke gebrochen und erneut zerstoßen werden. Das eingelegte Schweinefleisch wurde aus der Bilge geborgen, und die Reisenden aßen es gezwungenermaßen in vier Tagen auf. An der Luft wäre es sehr bald verdorben.


  Der gepökelte Fisch war über Bord gegangen, und sobald sie mit Ausbessern und Aufräumen fertig waren, versuchten sie, die Vorräte durch Angeln aufzustocken.


  An Tagen mit ruhigem, stetigem Wind blieb ihnen wenig anderes, womit sie sich beschäftigen konnten.


  Am Ruder wechselten sie sich ab. Zenna zeichnete ihre Route auf der Karte ein. Beide Frauen versahen Janus’ Karten mit den neu gewonnenen Erkenntnissen und führten ihre Logbücher weiter. Sie unterrichteten Steffie in den feineren Dingen der Seemannskunst, woran er ernsthaften Anteil nahm: Er merkte sich alles und wandte das neu gesammelte Wissen mit wachsendem Selbstvertrauen an. Und sie angelten.


  Rowan zerstreute sich eine Stunde lang damit, ein besonders eigentümliches kleines Geschöpf zu untersuchen, das sich an ihrem Haken verfangen hatte. Es sträubte seine wilden Stacheln, die sie mit Bedacht nicht anfasste, und war gestreift wie die Brust mancher Sperlingsarten. Sie nahm ihr Logbuch und die Schreibfedern und trug die Beschreibung und Zeichnungen ein.


  Saumland, grübelte sie, oder Binnenland. Die Grenzen dieser beiden Kategorien wurden ihr zunehmend deutlich. Obwohl es sonderbar erschien, ein Meerestier so einzuordnen, gehörte doch der stachlige Fisch, den sie untersuchte, eindeutig in die Kategorie ›Binnenland‹. Ihm fehlte die Vierzähligkeit, die bei saumländischen Lebewesen durchweg zu finden war.


  Steffie hatte ein Stückchen Zeichenkohle gefunden und war eifrig dabei, den Fisch auf den Holzboden zu zeichnen. Rowan lächelte, mischte sich aber nicht ein. Ich brauche bessere Begriffe für die beiden Kategorien, dachte sie, während der Fisch auf ihrem Blatt mehr und mehr dem ähnelte, der vor ihr nach Luft schnappte. Doch sie fand keine zufrieden stellenden Worte, um so vage Begriffe wie ›uns ähnlichen und ›uns zu unähnlich‹ schärfer zu fassen. Der Fisch glich in keiner Weise einem Menschen; doch sie hatte sehr deutlich den Eindruck, dass er dem Menschen ähnlicher war als die Schnecke mit den vier Wirbelsäulen und vier Flossen oder als die vierbeinigen Nachtfalter in Alemeth oder die Dämonen …


  Steffie war inzwischen still geworden. Fragend schaute sie zum ihm hinüber.


  Er sah finster auf seine Zeichnung, die leider gar nichts Lebendigem ähnelte. Überdies waren die Stacheln zu groß, sodass nur drei auf den Buckel passten, welcher den Rücken darstellen sollte. Die Streifen verliefen ganz in die falsche Richtung, und der Kreis, der als Auge diente, schien wie der Mensch einen weißen Augapfel zu haben.


  In der Hoffnung, Steffie werde nicht um eine Beurteilung bitten, schaute Rowan rasch weg, ehe er bemerkte, dass sie ihn beobachtete, doch zu spät. Er schaute auf und begegnete ihrem Blick, dann verwischte er die Zeichnung hastig mit dem Fuß, womit er ein graues Geschmier hinterließ. Er richtete sich auf und schlenderte zum Bug.


  Rowan zögerte, dann wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu.


  Einige Zeit später stand Steffie noch an derselben Stelle. Rowan legte ihr Logbuch beiseite und ging zu ihm.


  Er war dabei, das Stückchen Zeichenkohle sorgfältig in der Hand zu zerkrümeln und die Krümel in den Wind zu entlassen.


  »Lass dich nicht entmutigen!«, meinte sie. »So etwas ist nicht leicht. Ich hatte einige Übung.«


  Steffie schleuderte den Rest Zeichenkohle in den Wind. »Macht nichts. Es ist doch sowieso zu spät.«


  »Zu spät?« Rowan rätselte.


  »Man muss jung anfangen, oder?« Er blickte dem schwarzen Stückchen finster hinterher, wie es an der Bordwand vorbeiglitt und entschwand. »Ich bin schon zu alt.«


  »Überhaupt nicht«, versicherte sie ihm. Sie merkte, dass ihr etwas entging. »Wenn du zeichnen lernen willst, kannst du gewiss …« Doch er hatte sich abgewandt und schritt ärgerlich am Ruder vorbei, um sich brütend über die andere Reling zu lehnen. Zenna schoss ihm einen ratlosen Blick zu, stellte eine Frage, die Rowan nicht hören konnte.


  Er antwortete. Zenna fing Rowans Blick auf und winkte sie heran, um ihr die Ruderpinne in die Hand zu drücken. Sie gesellte sich zu Steffie, rief aber über die Schulter Rowan zu: »Du warst wie alt? Achtzehn?«


  Rowan verstand nichts. »Wobei?«


  »Als du die Ausbildung begonnen hast.«


  Warum Steffie sein Alter beklagte, wurde nun klar. »Ja«, erwiderte Rowan, dann bezwang sie ihr Staunen. »Aber, Steffie, da waren welche viel älter als ich. Das Alter wird nicht für wichtig gehalten.«


  »Helen war zweiundzwanzig«, merkte Zenna an.


  »Das werde ich schon nächsten Winter«, brummte Steffie. Rowan hatte ihn ein bisschen jünger geschätzt. Er wandte sich wieder ab und lehnte sich verdrossen gegen die Reling. »Und diese Ausbildung, diese Akademie, wo ist die? In Wulfshafen? Ist ein schönes Stück bis dahin.«


  »Die nächste ist nicht in Wulfshafen«, korrigierte Zenna ihn. »Die Akademie findet jedes Mal woanders statt. Ich weiß nicht, wo und wann sie diesmal abgehalten wird.«


  »In drei Jahren«, ergänzte Rowan.


  »Da, siehst du? Dann bin ich fast fünfundzwanzig.


  Höchstwahrscheinlich werde ich verheiratet sein, die Kleinen klettern mir auf den Arm, wenn ich von der Arbeit nach Hause komme, die Frau wird sich bei mir über dies und das beschweren …«


  Es folgte ein Schweigen, bis Zenna die Achseln zuckte und meinte: »Dann heirate eben nicht. Nutze die Zeit, um dich vorzubereiten! Ich bin bereit, dir zu helfen. Du kannst dich im Lesen verbessern, Karten und Diagramme zeichnen lernen. Ich bringe dir schon ein wenig höhere Mathematik bei.«


  »Natürlich!«, fiel Rowan ein. »Mit Zennas Hilfe kannst du in drei Jahren reichlich lernen. Und dann, wenn die Zeit gekommen ist …«


  »Aber das reicht nicht, oder?« Er blickte von einer zur anderen. »Steuerfrau sein heißt mehr, als Sachen zu wissen. Das kann jeder. Ich könnte so hart lernen, wie es nur geht, und mir alles Mögliche merken, aber


  … aber ich würde das nur ansammeln. Wie hübsche Steine oder Schmetterlinge … ja, genau. Ich presse mir alles in den Schädel und hab dann den Kopf voll schöner Dinge, die nicht mehr lebendig sind.« Er hielt die Hände, als trüge er etwas, das sich bewegte und dann starr wurde.


  Rowan entsann sich an Kandidaten unter den


  Steuerfrauen, die in der Ausbildung durchgefallen waren und meistens aus dem nämlichen Grund, den Steffie soeben versuchte zu schildern: Diese Frauen hatten Wissen erlangen wollen, aber nur Tatsachen gesammelt. »Man muss eine bestimmte Art Mensch sein«, räumte sie ein.


  »Aber woher soll ich wissen, ob ich das bin?«


  Steffie sah Rowan an: die dunklen, wachen Augen unter dem wüsten braunen Haarschopf. »Wie soll ich wissen, ob ich nicht nur danach verlange und mir deshalb was vormache? Wo ich schon so alt bin, will ich nicht … will ich mein Herz nicht an etwas Unmögliches hängen. Könnt ihr es mir denn nicht sagen?«, fragte er die beide Frauen. »Könnt ihr entscheiden, ob ich dafür der Richtige bin?«


  »Nein«, gab Zenna ehrlich zu. »So oder so kann ich dir das nicht sagen. Ich kenne dich erst ein paar Wochen. Aber nichts, was ich bisher von dir gesehen habe, sagt mir, dass du eindeutig nicht geeignet bist.«


  »Es ist viel leichter zu sagen, wenn einer nicht geeignet ist«, gab Rowan zu. »Und selbst Leute, die bestens geeignet erscheinen, können am Ende durchfallen, aus allen möglichen Gründen. Vergiss, was wir von dir halten, Steffie – was denkst du selbst?«


  »Ich? Wie soll ich das beurteilen?«


  Zenna wollte antworten, doch Rowan hielt sie mit einer Handbewegung ab, überlegte kurz, dann winkte sie ihr, das Ruder zu übernehmen. »Warte einen Augenblick!«, rief sie Steffie zu, schon halb unter Deck.


  Sie kam wieder, und Zenna sah, was Rowan mitbrachte. »Ja, richtig!«


  Rowan gab es Steffie. »Wir wollen etwas versuchen. Sag mir, was das ist!«


  Er befühlte es argwöhnisch. »Also, es ist ein Stück Papier …« Ein Blick in Rowans Gesicht verriet ihm, dass sie mehr verlangte. »Ein Papierstreifen«, fuhr er fort, »an den Enden zusammengeklebt, sodass man eine Schlaufe mit einer Drehung hat.« Ihm fiel etwas auf, das ihn freute. »Schau, er ist wie eure Ringe!


  Nur größer.«


  »Das stimmt«, entgegnete Rowan. »Und die Drehung ist keine ganze Drehung, sondern eine halbe. Das ist wichtig. Sieh genau hin und denke darüber nach!«


  Steffie tat es und wurde beim Rätseln immer verdrießlicher, dann schüttelte er den Kopf. »Das ist eine Prüfung für Steuerfrauen, oder? Und sie geht mir daneben.«


  »Ich würde es keine Prüfung nennen«, meinte Zenna, »eigentlich nicht.«


  »Nicht im üblichen Sinne. Denk einfach weiter und sag uns alles, was dir einfällt!«


  Er verzog den Mund und zuckte die Achseln, dann stellte er sich verbissen der Aufgabe. »Gut. Also, eine Schlaufe, aus Papier und Leim gemacht. Und sie ist einen Zoll breit. Und einen Fuß lang, ich meine, das Papier war einen Fuß lang, bevor es zur Schlaufe gebogen wurde. Aber jetzt ist es eben eine Schlaufe, darum gibt es jetzt kein ›lang‹ mehr, sondern nur noch ein ›ringsherum‹.« Er kniff die Augen zusammen. »Zwei ›Ringsherum‹. Einmal innen und einmal außen.« Eine Pause. »Mit einer Drehung, ich meine, einer halben Drehung.« Noch eine Pause. Mit gerunzelter Stirn. »Wo die Seiten … wechseln …«


  Rowan bemühte sich, ein gleichgültiges Gesicht zu machen. Zenna dagegen saß halb dem Ruder zugewandt und beobachtete den Vorgang mit katzenhaftem Lächeln.


  Steffie schien aus beiden Gesichtern Ermutigung zu ziehen. »Die Seiten wechseln«, sagte er entschiedener. »Die Außenseite geht nach innen, und die Innenseite nach außen. Genau hier.« Bel der Drehung.


  »Aber …« Weiteres Nachdenken. »Wenn die halbe Drehung die ganze Zeit da war, dann war die Außenseite, die sich nach innen wendet, schon vorher die Innenseite.«


  Er hatte aufgehört, seine Bemerkungen an die Steuerfrauen zu richten. »Wo drehen sie sich zurück?« Er fragte nur sich selbst. »Ich sehe nicht, wie das passiert.« Er hörte auf, die Schlaufe zu drehen, und versank in ihre Betrachtung. Rowan fand es höchst bemerkenswert, dass er nicht tat, was sie getan hatte, als sie so ein Ding zum ersten Mal sah, nämlich mit dem Finger die Schlaufe entlangfahren, bis er unmöglicherweise genau dort auskam, wo er begonnen hatte, ohne Unterbrechung, ohne Sprung, ohne einen Seitenwechsel.


  Stattdessen fand das allein in Steffies Gedanken statt, und er kam zu seiner Schlussfolgerung: »Es ist


  … ein und dieselbe Seite, außen und innen. Immer.


  Das ist nur eine Seite, was das Ding hat.« Er wurde leise vor Verwunderung. »Das ist ein Ding mit nur einer Seite.« Er wurde aufgeregt. »Und hier, seht ihr?


  Nur die Drehung macht das. Denn man kann eigentlich nicht nur eine Seite haben, die sich an nichts festhält, oder? Alles andere muss zwei Seiten haben


  – eine hier und eine da, die sich gegeneinander stützen, sozusagen, damit das Ding sein kann. Aber diese eine Seite, so ganz allein …« Er grinste plötzlich.


  »Genau! Diese halbe Drehung dreht die Seite um und dann stützt sie sich gegen sich selbst. So kommt es


  … so kommt es, dass es nicht nur eine Idee ist, worüber man nachdenken kann, es ist eine wirkliche Sache, die man in der Hand halten kann.« Er lachte.


  »Also, das ist das Sonderbarste, was ich je gesehen habe, ausgenommen die Dämonen! Nein, Quatsch, das ist sonderbarer als Dämonen …« Er blickte auf und sah sich beobachtet und schien eine Spur überrascht zu sein, die Frauen vor sich zu sehen. Er fasste sich. »Also … hab ich’s verstanden? Ja, hab ich, ich weiß es genau. Hab ich die Prüfung bestanden?«


  »Die Schlaufe zu durchschauen ist keine Prüfung«, erklärte Rowan. »Es ist eine Veranschaulichung.«


  »Wovon?«


  »All dessen, was du soeben getan hast«, antwortete Zenna.


  »Aber worauf kam es an?«


  »Es kam darauf an, dass du es tust«, sagte Rowan.


  »Sag: War es leicht oder schwer?« Steffie wurde misstrauisch, doch Rowan beruhigte ihn: »Es ist nicht wichtig, wie du antwortest, sag es nur: leicht oder schwer?«


  »Also …« Die Schlaufe, die locker an seiner Hand hing, flatterte von einem Windstoß, und er hielt sie fest. »Manches war schwer und manches leicht. Und wenn ich etwas Schweres geschafft hatte, wurde anderes Schwere leichter. Ich habe nicht darauf geachtet, ob’s schwer oder leicht war. Ich schätze, ich war zu beschäftigt.« Er zuckte die Achseln. »Hauptsächlich war es nur … anders: etwas ganz anderes zum Nachdenken. Eine andere Art, über Dinge nachzudenken. Habt ihr noch mehr?«, fragte er unvermittelt.


  »Mehr?«


  Er hielt die Papierschlaufe hoch. »Mehr solcher Sachen, über die man anders nachdenken muss.«


  »Warum?«, fragte Rowan.


  Die Frage verblüffte ihn. »Tja, weil, wenn ihr noch welche habt, würde ich’s gern damit versuchen.«


  »Warum?«, wiederholte Zenna.


  »Warum?« Er blickte zwischen den beiden hin und her. »Es gefällt mir. Ich möchte das noch mal tun.«


  »Und danach wieder?«, fragte Zenna.


  »Nun … klar.«


  »Für den Rest deines Lebens?«, fragte Rowan.


  »Ja.« Die Antwort kam sofort und fast unhörbar, als wäre das Wort von selbst herausgekommen, bevor Steffie Luft holen konnte. Er war selbst überrascht und mit dem Blick auf sich selbst gerichtet mehr verwundert darüber, was hinter dieser Antwort in ihm selbst vor sich ging.


  Dann tat er einen Atemzug, einen tiefen, als ob er schreien wollte, doch er sprach mit gewöhnlicher Lautstärke: »Ja.«


  Rowan merkte, wie sie grinste, und war überrascht, wie stolz sie auf ihn war. »Und was hast du soeben erfahren?«


  »Dass ich wissen will. Ich will Dinge raus finden.«


  Kein Zögern. Keine Unsicherheit.


  »Dann schließe dich uns an!«


  »Tja«, begann er und musste sich zuerst die Augen mit den Handballen wischen, »genau das werde ich tun.«


  Der Himmel drohte tagelang Regen an, machte die Drohung aber nicht wahr. Aus Südwesten stieg weißer Dunst zum Himmel auf, und die Sonne brannte auf das Schiff nieder, Feuchtigkeit und Hitze legten sich auf Deck wie eine dicke Decke, unter der man schwitzte. Jeden Morgen und Abend tippte Rowan gegen das Glasröhrchen des Barometers in dem nutzlosen Versuch, den Flüssigkeitsspiegel zum Wechsel zu ermuntern. Er zeigte stur niedrigen Druck an.


  In den Nächten waren die Leitsterne nicht zu sehen, und am Tage verschwamm die Sonne zunehmend im hohen Dunst. Die Himmelsrichtungen ließen sich nicht ermitteln, außer morgens ein vager Osten und am Abend ein roter Westen. Das Schiff kroch mit einer trägen Brise drei Punkt achtern von Steuerbord übers Wasser.


  Am vierten Tag begann der Horizont sich zu nähern.


  Rowan und Zenna standen im Bug und beobachteten grimmig, wie der Nebel heranzog.


  »Wir können uns nicht erlauben, das abzuwarten.«


  »Nein.«


  Die beiden Frauen musterten den Himmel. »Es lässt sich nicht feststellen, wo wir sind.«


  Rowan seufzte. »Wir sollten loten. Solange wir tiefes Wasser haben, könnte die allgemeine Richtung stimmen.« Janus’ Karten gaben zur Nordküste des Kanals hin flacheres Gewässer an und hatten sogar einige Angaben zur Südküste. Die Kanalmitte war zum Ausloten zu tief gewesen.


  Sie schickten Steffie mit der Lotleine an den Bug, wo er den Riegel, der das ursprüngliche Gewicht ersetzte, umständlich auswarf und aufwickelte, doch er rief jedes Mal: »Kein Grund!«


  Am Nachmittag hob sich der Dunst, zog sich zurück, und sie ließen das Schiff hinterhersegeln, wollten sie doch, aus Angst, zu plötzlich in Untiefen zu geraten, nicht schneller fahren. Steffies Zurufe nahmen einen beruhigenden Takt an.


  Dann frischte der Wind auf, und der Nebel bekam Löcher, sodass er sich vor dem Schiff mal öffnete und mal schloss. »Endlich«, murmelte Rowan erleichtert, als sie in den Lichtungen klares Wasser sah.


  Doch die Frauen erschraken, als Steffies nächster Ruf ausblieb. »Steffie?«, rief Zenna.


  Sie hörten nur einen wortlosen Aufschrei.


  Rowan stürzte zum Bug, doch Steffie kam ihr bereits entgegen gerannt. »Es ist zu Ende!«


  »Was?«


  »Das Wasser, es ist zu Ende, ich hab’s in einer Lücke gesehen …«


  »Land?« Rowan war bestürzt. Dann mussten sie weit vom Kurs abgekommen sein.


  »Wie weit voraus?«, fragte Zenna.


  »Nein, kein Land! Das Wasser hört einfach auf, in einer geraden Linie, genau vor uns!«


  »Das kann nicht sein«, widersprach Rowan, »das Meer hört nicht einfach …«


  Er fasste sie bei den Schultern und rief voller Entsetzen: »Da drüben, da ist nichts mehr, genau vor uns! «


  »Halsen!«, schrie Zenna. »Nehmt den Baum, ich drehe nach Backbord!«


  Rowan rannte zur Großschot und löste sie, als Zenna bereits das Ruder hart umlegte. Rowan und Steffie holten die Schot wieder dicht, packten den Baum, zwangen ihn in den Wind und hindurch. Der Baum entriss sich ihren Händen und schwenkte weit und schnell aus, als der Wind ins Segel fasste.


  Die Steuerfrau und ihr Gehilfe taumelten, fingen die schlagende Schot und sorgten dafür, dass sie nicht ausrauschte, während sich mit einem Knall, laut wie ein Donnerschlag, das Segel füllte, die Schot sich straffte und das kleine Schiff sich schüttelte unter dem Stoß.


  Zenna hatte Mühe, beim Stützruderlegen das Ruder zu halten, und musste mit dem Fuß gegen stemmen, erst danach fand sie ihr Gleichgewicht zurück, zeitgleich mit dem Schiff, 5s kränkte sich gefährlich nach Lee; doch dem schwerfälligen kleinen Schiff gefiel der Winkel wohl, und es nahm, als wäre es überrascht, mit einem freudigen Schwung Fahrt auf.


  Rowan fand sich mit den Füßen in die Halteseile der Persenning gestemmt, den Rücken gegen die Reling gedrückt, die rechte Faust krallte sich hinten in Steffies Hemd, während die Finger in der alten Seide rutschten. Steffie scharrte mit den Händen, trat nach allen Seiten, um nicht in das mit der Persenning verdeckte Loch zu kollern.


  Rowan warf einen Blick nach vorn, es schien ihr vom Winkel her, als blickte sie nach oben, und sah, dass der Nebel sich an Steuerbord lichtete. Das Meer endete.


  In etwa drei Meilen Entfernung: eine geometrisch perfekte Linie, ein falscher Horizont, hinter dem der graue Himmel zu nah erschien. Es ist Nebel, dachte die Steuerfrau, eine Linie aus Nebel. Doch eine Nebellinie, die so vollkommen gerade war, konnte es nicht geben.


  Steffie war verstummt, fand Halt an der Reling über ihm und drehte sich herum. So verharrten sie beide, stumm, zitternd.


  Schließlich brachte Steffie mit kleiner Stimme heraus: »Habe mal einen alten Kreuzer getroffen, der meinte, die Erde sei eine Scheibe.«


  »Die Welt ist aber keine Scheibe«, widersprach die Steuerfrau sofort. »Klar.«


  Zwischen dem Schiff und dem Ende des Meeres stiegen graue Gestalten aus den Wellen auf: eine, drei, dann ein halbes Dutzend, ein Dutzend. »Große Fische«, bemerkte Steffie einfältig. Einer sprang aus dem Wasser und tauchte im Bogen wieder ein.


  »Delphine«, hauchte Rowan.


  Zenna rief mit angestrengter Stimme, aber fröhlichem Tonfall: »Nun, meine treue Mannschaft, wir sind wohl weiter gekommen, als wir vermutet haben!« Und hinter der sauberen, geraden Wasserlinie wich der Nebel weiter zurück und enthüllte neues Meer-doch schien es ferner zu sein, als es sollte, und auch weiter unten, als ob sie über eine Kante in die Tiefe schauten.


  »Die Delphintreppe!«, rief Steffie aus, nun wieder heiter. »Das muss es sein!«


  »So vermute ich«, gab Zenna zurück. »Und wenn wir nicht über die Kante kippen wollen«, und das Ruder knarrte, »sollte mir besser jemand helfen!«


  Steffie kletterte über das geneigte Deck, um Zenna seine Arbeitskraft zu leihen. Doch Rowan blieb eingekeilt, starrte über die Wasserfläche zum fernen Horizont und dachte: Kann es Stufen aus Wasser geben?
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  Es gab sie.


  Den Rücken den Steilfelsen zugekehrt, standen die Reisenden am nördlichen Ufer des Kanals. Der schmale Uferstreifen war mit Gesteinssplittern bedeckt, die über die Jahre von den Felsen abgeplatzt waren.


  Die gerade Kante, das Ende des Binnenmeers, lag nur zweihundert Fuß entfernt. Näher wagten sie sich nicht heran.


  Der Rand verlief in südwestlicher Richtung, erstreckte sich weit in die Ferne, wo er sich im Dunst verlor. Am Horizont eine winzige graue Gestalt: ein zweiter Steilfelsen. Das Auge wollte nicht bezweifeln, dass die von der Sonne silbern glänzende Linie an dieser Stelle endete.


  Das Wasser spülte über den Rand, erschien in seiner Glätte nahezu unbewegt. Doch die machtvolle Bewegung des Wassers teilte sich über den Klang mit: ein ununterbrochenes Rauschen und Tosen, so laut, dass man meinen wollte, der Lärm selbst habe eine Masse und halte die drei Menschen mit seinem Gewicht fest.


  Jenseits und unterhalb der Kante eine weitere Wasserfläche, die sich nach Osten erstreckte und an einem zweiten Rand endete. Hinter diesem wiederum und tiefer gelegen die nächste Wasserfläche. Und wieder weitere in einer Reihe unnatürlicher Wasserfälle, so leitete die Delphintreppe das Wasser des Binnenmeers hinab in den fernen Ozean.


  Zenna verstärkte den Griff um Rowans Arm, und deutete, als Rowan sich ihr zuwandte, mit dem Kinn.


  Delphine hatten sie in einiger Entfernung von der Küste begleitet, möglicherweise dieselben, die sie vor drei Tagen gesehen hatten. Jetzt vollführten sie eine Reihe von Sprüngen, dann wandten sie sich im Verein der Wasserkante zu und jagten darauf zu. Zuerst einer, dann eine ganze Schar Delphine sprangen, als sie das Ende des Wassers erreichten, in die Höhe und tauchten mit grauen, muskulösen Leibern im hohen Bogen in die leuchtend blaue Luft. Mitten im Flug neigten sie die Schnauze abwärts und verschwanden über die Kante.


  Und so, begriff Rowan, benutzten die Delphine ihre Treppe, indem sie eine Kante nach der anderen übersprangen, um schließlich das offene Meer zu erreichen.


  Am Morgen hatten sie Janus’ Ankerplatz gefunden, nachdem sie drei Tage lang nach Norden gesegelt waren, immer in gutem Abstand zur Treppe. Der Ankerplatz lag zwischen einer kahlen Insel und einer kleinen felsigen Bucht. Rowan hatte sich bereit gemacht, über Bord zu springen und den Boden der Bucht nach einem Felsen abzusuchen, der groß genug wäre, den verlorenen Anker zu ersetzen, doch das erwies sich als unnötig: Janus hatte einen Festmacher versenkt. Dieser war mit einer Kugel aus trübem gelbem Glas markiert, dem Schwimmer eines Fischernetzes.


  Rowan schwamm ans Ufer und stieß auf Janus’


  Lagerplatz.


  Oberhalb der Flutgrenze war eine kleine, aber feste Hütte aus binnenländischem Holz gebaut, die sich gegen die Felswand schmiegte. Innen ein Lager aus alten Decken, ein abgenutzter Stuhl, eine Lattenkiste neben dem Bett und eine Lampe mit einer Ölkanne –


  also kaum andere Verhältnisse als in seinem Zimmer über der Böttcherwerkstatt. Die Steuerfrau schaute sofort in die Kiste und war enttäuscht, keine Aufzeichnungen oder Karten zu finden, nur ein paar Töpfe und ein Messer zum Ausbeinen. Ein kleiner Vorrat an Feuerholz, Treibholz zumeist, lag aufgeschichtet am Fuß des Lagers, wo es vor den Elementen sicher war.


  Draußen neben der Hütte standen Fässer dicht an dicht, in einigen stand Regenwasser, manche waren umgestülpt und leer, andere in unterschiedlichen Entwicklungsstufen zum Feuerholz. Diese riefen in Rowan ein unheimliches Gefühl hervor. Alles machte den Eindruck von unterbrochener Arbeit. Rowan ertappte sich, dass sie argwöhnisch um sich blickte, als erwarte sie, dass plötzlich jemand zurückkehrte.


  Nachdem sie sich kurz überlegt hatte, wie sie selbst solch ein Lager gestalten würde, fand sie sogleich eine Vorratshöhle mit Säcken voll Gemüse, einem Korb in Salz eingelegter Fische und einem Fass, das Beutel mit Weizenmehl enthielt.


  Zurück am Ufer winkte Rowan ihren Freunden zu und gebrauchte dann die Zeichensprache der Waldschrate, aber in ausholender Manier, um Zenna mitzuteilen, dass sie das Lager gefunden hatte, dass keine Gefahr bestand und dass es Nahrungsvorräte gab.


  Zum ersten Mal seit drei Wochen verbrachten sie eine Nacht an Land.


  In der Abenddämmerung beim prasselnden Feuer studierte Rowan ihre Kartenkopie vom Land hinter der Delphintreppe, verglich sie gewissenhaft mit der kleineren, die sie auf die erste Seite ihres neuen Logbuchs übertragen hatte. Sollte sie die Abschriften verlieren, wollte sie sich nicht auf ihr Gedächtnis verlassen müssen. Sie fand nichts zu verbessern, trotzdem wiederholte sie verbissen ihr Tun, bis sie mit dem ausgeprägten Gefühl innehielt, dies schon einmal getan zu haben, unter anderen Umständen …


  Natürlich: damals in den Archiven, als sie und Bel sich für die Reise ins Saumland bereitmachten!


  Nachdem sie alle möglichen Vorbereitungen getroffen hatten und trotzdem ein Haufen unbekannter Möglichkeiten blieb, der zu groß war, um kein Unbehagen zu bereiten, kam sie nicht umhin, immer wieder zu meinen, dass es noch mehr geben müsse, was sie tun könnte.


  Sie verzog den Mund. Sie ordnete die Karten, steckte sie in ihr Futteral und packte ihn in den Rucksack.


  Die Steuerfrau auf der anderen Seite des Feuers war mit ihren eigenen Dingen befasst. Mit Papier, Feder und Lineal berechnete Zenna die Größe und Stärke des Unterwasserdamms, der sich da zweifellos mit jeder Kante und Stufe der Delphintreppe andeutete. Die Zahlen waren groß geworden. Zenna arbeitete jetzt mit gekürzter Schreibweise. Sie drehte sich kurz um und rief: »Oh, treue Mannschaft, euer Kapitän ist entschieden nicht bereit, sich um diesen Eintopf zu kümmern!«


  Steffie tauchte aus dem Dämmerlicht am Wasser auf und machte ein verlegenes Gesicht, »‘tschuldigung.« Er kam zum Feuer, auf dem ein kleiner Topf blubberte. Mit einem abgeschabten, halb verkohlten Holzlöffel rührte er gehorsam um, schaute aber immer wieder über die Schulter zum Wasser hin. Als er sich von Rowan beobachtet sah, meinte er nur: »Es sieht so schön aus.«


  Rowan nickte und zog fröstelnd die Knie an. Im Abendlicht schien die oberste Kante der Treppe fadendünn zwischen zwei blauen Welten zu hängen: dem tiefen schattenhaften Blau der düster wogenden See und dem flachen, konturenlosen grau getönten Blau des Himmels.


  Sie spürte, dass es eine zweite solche Linie gab, die sie am Morgen überschreiten würde. Sie war schon früher in unbekannte Gegenden aufgebrochen, aber diesmal gäbe es keinen Gefährten, keinen freundlichen Führer, keinen Menschen, der darüber mehr wusste als sie. Sie hatte nur diese Karte, und mehr als einmal waren die Einträge bloße Andeutungen. Worauf sie sich bezogen, blieb noch zu entdecken.


  Steffie machte den Platz um das Feuer weiträumig frei, damit sie ihr Bettzeug ausrollen konnten. Zenna half ihm träge und warf nach und nach eine Hand voll trockenes Gras aufs Feuer, worauf ein harziger Geruch Rowan aus ihren Überlegungen riss. »Tu das nicht!«, warnte sie. »Das ist Schwarzgras. Beim Verbrennen gibt es einen unangenehmen Rauch.«


  Zenna nahm die gedrehten Gräser in Augenschein.


  »Davon hast du nichts erwähnt.« Rowan hatte sie kurz mit den häufigsten Tier-und Pflanzenarten des Saumlands vertraut gemacht, auf die Vermutung hin, dass ähnliche Bedingungen in der Gegend ihres Ankerplatzes vorherrschen könnten.


  »Es wird erst gefährlich, wenn man große Mengen verbrennt.« Und giftig, wenn man es tagelang anfasst, ermahnte sie sich. Und es war nützlich, um die Kleider von der Fliegenplage zu befreien …


  Nach Rowans Eindruck war diese Landschaft eine mildere Version des Saumlands, da eigentümlich mit binnenländischem Tier-und Pflanzenleben vermischt. Das Schwarzgras entlang des Süßwasserflusses, der an der Rückseite der Bucht von dem Hügel herabfloss, war ihr bekannt. Sie hatte noch keine Säulenflechte entdeckt, nicht einmal die kleinen, die in Bachbetten wuchsen und von den Steinen kaum zu unterscheiden waren. Allerdings vermehrten sie sich durch unterirdische Wurzelverzweigung, während Schwarzgras-Samen vom Wind verbreitet wurden.


  Unmittelbare Nähe, dachte sie, und Zugang.


  Das Schwarzgras drang nicht bis zum Meer vor.


  Gewöhnlicher binnenländischer Strandhafer wuchs in den feuchten Senken, wo sich das Wasser des Baches mit den Salzwassertümpeln vermischte.


  Die Felsen auf dem Uferstreifen waren mit Muscheln überkrustet – binnenländischen. Oberhalb des Strandes wuchsen Schlingsträucher in den feuchten Spalten der Felsen – saumländische.


  Im Saumland hatte es solche Vermischung verschiedener Arten kaum gegeben. Hier musste es mit dem Meer zusammenhängen oder mit dem Fehlen der Rotgrassteppe.


  Irgendetwas nagte an ihren Gedanken. Sie konnte es nicht greifen.


  Am Himmel gingen die ersten Sterne auf und im Osten der Leitstern. Rowan ertappte sich, wie sie ihn anstarrte, und obwohl sie sich keines besonderen Gedankens bewusst war, bemerkte sie bei sich einen argwöhnischen Gesichtsausdruck.


  Zenna beobachtete sie. »Fürchtest du, er könnte wieder diese Hitze schicken?« Steffie sah überrascht zu Zenna, dann zum Leitstern hinauf und dann zu Rowan.


  Diese schüttelte den Kopf. »Es lässt sich an gar nichts absehen. Nicht durch bloßes Betrachten. Es könnte in diesem Augenblick geschehen und sich auf einen anderen Teil der Welt richten.«


  »Hitze bedeutet Licht«, erinnerte Zenna.


  »Offenbar nicht immer.«


  »Das ist mir unverständlich.«


  Rowan verzog die Mund. »Das ist Magie.«


  Steffie rührte in dem Topf. »Es muss was geben, um es vorherzusehen.«


  »Nein.«


  Rowan hatte begriffen, dass die Leitsterne wirkliche Gegenstände waren und sich mit der Welt bewegten, in derselben Geschwindigkeit, und darum nur scheinbar still am Himmel standen. Tatsächlich war sie von dieser Idee im Augenblick, da sie sie entdeckt hatte, begeistert gewesen. Sie kam ihr vernünftig vor. Das war neu entdecktes Wissen.


  Doch dass der Leitstern etwas so Furchtbares tun konnte, war für Rowan ein besonders aufwühlender Verrat. Je mehr sie darüber nachdachte, desto unsicherer erschien ihr die Welt. Unsere alten Verbündeten Diener des Bösen!


  Ein Diener tut, was sein Herr ihm befiehlt.


  Ursprünglich diente die Hitze einem nützlichen Zweck. Doch das blieb eine Vermutung, die schwer zu erhärten war, die ihr entschlüpfte, sobald sie sie ins Auge fasste. Die Tatsache, dass das Saumland sich vor dem Binnenland her nach Osten verlagern musste, erschien zwingend. Dagegen kam ihr der Umstand, dass dazu das Eingreifen von Magie nötig war, irgendwie falsch vor – obwohl sie nicht verstand, warum.


  Es steckte etwas dahinter, was sie noch nicht erkennen konnte.


  Die drei aßen schweigend ihren Eintopf. Der Abend ging der Nacht entgegen. »Lasst uns das Feuer löschen!« Nur zur Vorsicht. Rowan bezweifelte eigentlich, dass sich in so feuchter Umgebung Kobolde herumtrieben.


  Sie wollten abwechselnd schlafen und Rowan die erste Wache übernehmen, damit sie anschließend ungestört durchschlafen konnte und für die Wanderung am nächsten Tag erfrischt war. Steffie und Zenna hatten dann ihre eigenen Pflichten: Sie würden das Schiff für den Rückweg in Stand setzen und noch leichter machen, aber diesmal auf klügere Weise, Rowan hatte ihnen drei Wochen bewilligt, um das zu bewerkstelligen. Das war die kürzeste Zeitspanne, innerhalb derer sie die Stelle Vier erreichen und zum Schiff zurückkehren könnte, vorausgesetzt, es würde sie nichts aufhalten.


  Sie hatte die beiden strikt angewiesen, ohne sie nach Alemeth zurückzusegeln, wenn sie nach sechs Wochen noch nicht wieder da war.


  Steffie warf Sand auf das Feuer, und er und Zenna wickelten sich in ihre Decken und legten sich nah an die Wärme der zugedeckten Asche.


  Rowan blieb in ihren Mantel gewickelt sitzen, hinter sich die aufragenden Felsen, vor sich die Bucht, wo Janus’ namenloses Schiff auf dem Wasser lag. In der Ferne wogte die See. Mehr Sterne gingen auf, schienen sich aus dem Perlgrau des Abenddämmers zu bilden, während das stetige Brausen der Delphintreppe die Luft färbte, als wär’s der Klang der Sterne.


  Dabei kam Rowan ein seltsamer Gedanke und


  kleidete sich in folgende Worte: Wenn es die Menschen nicht gäbe.


  Die Magie der Magi zerstörte das gefährliche Leben in der Schwarzgrasprärie. Im Gefolge der Zerstö-


  rung: die Fläche und später das Veldt. Dann zerstörte saumländisches Leben das Veldt, machte den Weg frei, damit sich die grüne Natur des Binnenlandes ausbreiten konnte.


  Ohne Ausnahme menschliches Tun – einschließlich der Magie.


  Wie wäre die Welt beschaffen, wenn es die Menschen nicht gäbe?


  So vielleicht und überall. Vielleicht überhaupt nicht so. Vielleicht befremdlicher.


  Sie schob die Finger unter die Arme und blieb in ihrem Mantel sitzen, auf dem auskühlenden Boden in der kalten Luft, die von den Felsen herabfiel, und dem kalten Blinken und Rauschen der Sterne.
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  Zwei Tage lang kletterte Rowan verbissen die schroffen Felsen neben der Meerestreppe hinab.


  Sie hustete und spuckte beinahe unausgesetzt, da sie einen dichten Dunst atmete: die Gischt des hinabrauschenden Binnenmeers. Der kräftige Salzgeschmack brannte ihr im Hals und machte die Zunge rissig. Bald band sie sich ein Tuch um den Mund, um nicht an der feuchten Luft zu ertrinken.


  Sie hörte keine Dämonen und hätte auch keinen hören können, wäre einer in der Nähe gewesen.


  Doch diese zerklüfteten Felsen mussten auf Dämonen ebenso einschüchternd wirken wie auf Menschen, und das immense Tosen der Treppe musste ihren sehenden Ohren so sehr zusetzen wie die Sonne den Augen eines Menschen.


  Der Dunst aus Gischt wurde zu Nebel, je weiter sie hinabstieg. Die Felsen waren eine vage graue Masse, an der sie sich von Weiß umgeben festhielt, während die Welt auf den Felsvorsprung zusammenschrumpfte, den sie soeben losgelassen, und auf den Brocken unter ihr, den ihr vorsichtig tastender Fuß fand.


  Gegen Mittag wurde es dunkel, als die Sonne die obere Kante der Delphintreppe überschritten hatte.


  Die Steuerfrau verzehrte ein kaltes Mahl, ruhte sich aus und schlief später eingewickelt in Mantel, Decke und Ölzeug, in eine Felsnische geklemmt.


  Sie erwachte in einem rosaroten Licht, einem dichten, makellosen, unaufhörlichen Rosa, das sie von den Blüten der Hundsrose kannte. Eine hübsche Farbe. Halb schlafend konnte sie nicht widerstehen und streckte die Finger danach aus. Die Farbe blieb ungreifbar, dafür verblasste ihr Arm im islebel, die Finger verschwanden ganz.


  Das Rosa wandelte sich langsam zu Gold, während sie frühstückte, und wiederum zu Weiß, als sie ihre Sachen einpackte. Sie setzte den Rucksack auf, drehte sich um und setzte den Abstieg fort, den Rücken dem reinen, leeren Weiß, das Gesicht dem schroffen Gewirr grauer und schwarzer Steine zugekehrt.


  Unvermittelt kam sie auf ebenem Boden an, als sie an einer sicheren Stelle stehend mit dem Fuß keine Kante mehr zu ertasten vermochte. Nachdem sie sich die Gischt aus dem Gesicht gewischt hatte, drehte sie sich um. Jetzt tastete sie weit ausgreifend mit den Füßen vorwärts, bewegte sich wie eine Blinde.


  Schließlich hörte sie das Rauschen der Treppe nur noch hinter sich, und immer weniger dunkle Felsblöcke schälten sich aus dem Dunstschleier, bis Rowan kaum noch auf Steine trat und manchmal mit den Stiefeln in Sand einsank. Da begann der Nebel sich zu lichten. Er teilte sich nicht, sondern wurde dünner, hob sich, und zuletzt wurde die Sonne sichtbar, hoch oben hinter einem leichten Schleier.


  Rowan wand sich aus ihrem Rucksack, setzte sich darauf, um zu rasten, und trank aus ihrem Wassersack.


  Vor ihr bog sich die Küste nach Süden, beschrieb fast einen Drittelkreis, der in einer felsigen Landzunge endete. Dunst verwischte ferne Einzelheiten und bleichte Farben in der Nähe: rechts eine Landschaft in graublauen Wasserfarben, hellblauer Himmel oben, verblassendes Gold und Grau in der Ferne.


  Hinter ihr schnitt die letzte Stufe der Meerestreppe in den Himmel, eine weiße Wand aus herabstürzendem Wasser.


  Rowan befiel das unheimliche Gefühl, dass sie von einer gänzlich erdachten Landschaft umgeben sei. Um den Eindruck zu zerstreuen, bückte sie sich und hob eine Hand voll groben Sand auf.


  Rot-schwarze Kiesel, feuchte Sandkörner, die goldbraun und schwarz waren, und ebenso viele Muschelsplitter. Hier das Violett und Weiß, auch das Blauschwarz binnenländischer Muschelschalen, doch da welche Muschel trug eine Mischung aus winzigen grünen und rosa Trapezoiden? Letztere zerbrach unter dem leichtesten Druck ihrer Finger in kleinste Stücke und zerstob.


  Sie schlug sich die Handflächen aus, eine grünrosa Wolke stob auf wie ein Geist, Violettes und Weißes fiel zu Boden. Die Steuerfrau schloss die Augen und horchte.


  Das unaufhörliche Rauschen der Treppe, nun


  schon leise, das Schlagen kleiner Wellen auf Stein, der plötzliche Schrei einer Möwe, ein schneidender Klang.


  Kein Summen von Dämonen, keine Stimmen oder Schritte von Menschen.


  Rowan öffnete die Augen. Sie stand auf, klopfte den Sand vom Rucksack, setzte ihn auf und wanderte die dunstige, steinige Küste entlang.


  Es waren noch einige Tagesmärsche bis zur Stelle Vier, wo sie Slados Sitz samt Dienerschaft vermutete. Dennoch war vielleicht zu erwarten, dass sie recht bald auf seine Leute stieß oder auf Anzeichen ihrer Gegenwart. Wer wusste schon, in welchem Umkreis sie sich bewegten? Sie musste wachsam sein.


  Doch obwohl gefährlich, eröffnete eine Begegnung auch Möglichkeiten. Es ließe sich vielleicht erfahren, was man in Slados Festung vorfand, oder sogar ein Verbündeter gewinnen. Ohne weitere Erkenntnisse würde sie nichts planen können.


  Sie merkte aber, dass sie, sobald sie nicht darüber nachdachte, im Grunde gar nicht erwartete, auf Menschen zu stoßen. Die Landschaft kam ihr einsam vor, wie schon damals die Gegendjenseits des eigentlichen Saumlands.


  Es mussten die saumländischen Arten sein, die ihr dieses Gefühl eingaben. Diese Küste jedoch war nicht das Saumland.


  Schlingsträucher erklommen die Leeseite der Dünen, an denen sie vorüberkam, doch auf den Kämmen wuchs binnenländisches Schneidegras. Gemeiner Strandhafer wuchs auch hier, doch hatte er fremdartige Nachbarschaft bekommen: kniehohe, fettblättrige schwarze Wedel mit fingerförmigen gelben Samenkapseln, die sich gierig um die Tümpel drängten. Rowan entschied, dass die Pflanze ein küstennaher Verwandter des Schwarzgrases war, das die Fläche, die Prärie jenseits des Saumlands, bedeckte.


  Hinter der Landzunge schloss sich ein richtiger Strand an, eine ausgedehnte Fläche mit goldenem und schwarzem Sand und einem schwindelerregenden Wellenmuster, das die Reichweite der letzten Flut anzeigte. Rowan nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich an das Muster zu gewöhnen, dann betrat sie es behutsam. Es war tatsächlich nur Sand, der sich näher am Wasser fester anfühlte. Sie lief weiter.


  Sie stieß auf ein Skelett, das halb aus dem Sand ragte, von einem großen, geschmeidigen Tier von an die zwanzig Fuß Länge. Das Skelett bestand fast nur aus Rippen und Wirbeln. Die Knochen waren


  schwarz, ihre Oberfläche leicht runzlig. Zusammengeschrumpelt wie die knorpeligen Knochen der Dämonen, wenn sie monatelang der Seeluft ausgesetzt waren. Rowan hoffte, dass dieses Geschöpf für Menschen keine Gefahr darstellte.


  Ein Stück weiter entdeckte sie einen Gegenstand, der scheinbar das Werk von Menschen war. Sie hob ihn im Vorübergehen auf und untersuchte ihn beim Gehen: ein grobes, steifes Fasernetz, vielleicht eine Art Sieb …


  Dann blieb sie doch stehen und musterte es eingehend.


  Die feinen Fäden waren hohl, und durch ihren bleichen Stoff war eine dunkle Färbung zu sehen wie von eingetrocknetem Blut.


  Während sie weiterging, versuchte sie sich auszudenken, welche Art von Seetier das einmal gewesen sein mochte. Vergeblich.


  Weniger als acht Meilen vom Fuß der Delphintreppe entfernt vermerkte Janus’ Karte einen Ort durch ein kleines unbeschriftetes Kreuz, eines in der Reihe, die in Abständen über die Route verteilt lagen, die zu den vier nummerierten Stellen führte.


  Nach einer Analyse der Entfernungen, des dargestellten Gebiets und eingedenk Rowans Vermutungen über das Eindringen von saumländischen Pflanzen und Tieren, hatten die beiden Steuerfrauen entschieden, dass die Markierungen Zwischenstationen anzeigten, wo wahrscheinlich auch Vorräte und Ausrüstung versteckt waren. An der ersten plante Rowan an diesem Abend ihr Lager aufzuschlagen.


  Sie fand tatsächlich ein Vorratsversteck. Und sie fand eine Gruft.


  Sie brauchte eine Weile, um sie als solche zu erkennen: ein Steinhaufen, der größer war als der über dem Vorratsversteck. Zuerst nahm sie an, der Haufen bezeichnete ein zweites Versteck mit Vorräten.


  Sie fand auch eine flache Feuergrube und zwischen dieser und einer hohen Düne einen freien Platz. Wenn Janus’ bei Nacht ein Feuer angezündet hatte, so war er entweder aus reinem Zufall einem Koboldangriff entgangen, oder es gab in dieser Gegend keine Kobolde.


  Es war Herbst. Die Nacht würde kalt werden.


  Nach dem Gebot ihres Lebenszyklus waren die Koboldweibchen jetzt tot, die Männchen, die sich gepaart hatte, umsorgten jetzt eifersüchtig ihre Gelege, die allein gebliebenen Männchen streiften einzeln umher.


  Rowan zweifelte nicht an ihrer Fähigkeit, einen Einzelgänger zu töten – und auch nicht, dass das Summen eines Dämons sie sofort aufwecken würde.


  Sie zündete ein Feuer an, aß Stockfisch und Brot, während die Sonne unterging, dann holte sie ihr Logbuch hervor und machte ihre täglichen Einträge.


  Die Aufgabe war sehr schnell erledigt.


  Die Sterne standen klar am Himmel, so scharf und hell wie in Winternächten. Dort der östliche Leitstern, da der westliche.


  Freunde aller Reisenden, die zuverlässig die Himmelsrichtung angaben, Freunde der Bauern, denen sie zusammen mit den wandernden Sternbildern die Jahreszeit anzeigten; Zeitmesser, die nacheinander verschwanden, wenn sie in den Schatten der Welt eintauchten.


  Die Steuerfrau betrachtete sie, und diese, das wusste sie, sahen zu ihr herab. Die Leitsterne beobachteten, kamen Befehlen nach, vollbrachten Taten


  – benahmen sich in gewisser Weise, als wären sie lebendig.


  Aber wie lebendig, fragte Rowan sich. Sie wusste, die Leitsterne machten Berichte von Ereignissen.


  Dachten sie darüber nach, was sie sahen? Stellten sie Vermutungen an? Und wenn sie gerade keine Befehle ihrer Herren ausführten, träumten sie dann?


  Die Vorstellung erschreckte sie.


  Ein paar Flammen züngelten in die Höhe, warfen ein stoßweises Licht in die Dünen, das Rowan aus den Augenwinkeln wahrnahm.


  Sie war müde, geistig und körperlich. Sie musste schlafen. Sie stand auf und ging, um das Feuer zuzuschütten.


  Bewegung. Sie drehte sich um.


  Nichts, und dann ein Huschen: Schatten bewegten sich über den zweiten Steinhaufen, entsprechend den Bewegungen der Flammen. In einem dunklen Loch zwischen zwei Steinen wurde etwas Weißes sichtbar und verschwand wieder, wurde angeleuchtet und wieder dunkel.


  Rowan stierte über den kleinen Lichtkreis hinaus in die Dunkelheit, fand sie undurchdringlich. Sie horchte: Laute von Insekten, von denen sie einige aus dem Binnenland kannte, andere aus dem Saumland, das Knacken des Feuers, und das rhythmische Rauschen der Wellen. Sonst nichts.


  Sie zog ein Stück Treibholz aus dem Feuer und trug es zu dem Steinhaufen. Indem sie es hin und her bewegte, versuchte sie, das Weiße noch einmal zum Aufleuchten zu bringen.


  In einer Lücke sah sie nur Schwärze, dann aber, bei näherem Hinsehen, doch etwas Weißes. Sie zog zwei Steine heraus, die gerade dazu gemacht schienen.


  Dahinter blickte sie ein menschlicher Schädel an.


  Rowan fuhr zurück, fasste sich ebenso schnell und beugte sich wieder vor. Der Aberglaube ihrer Kindheit war seit langem abgelöst, und sie empfand nur einen Augenblick des Kummers.


  Rowan überlegte, dann deckte sie die Gruft weiter auf.


  Da waren mehrere Menschen beerdigt, alle nur noch Knochen, keine Tuchreste, keine Fleischreste.


  Vielleicht waren sie schon sehr lange tot.


  Doch Menschen waren hier gewesen. Ein gutes Zeichen.


  Eine nähere Untersuchung würde bis zum Morgen warten müssen, entschied Rowan. Sie kehrte ans Feuer zurück, löschte es mit Sand und wickelte sich in ihre Schlafdecke.


  Sobald die Helligkeit es erlaubte, ging sie wieder zu der Gruft. Da lag Tau und eine Spur Nebel. Rowan nahm mehrere Steine weg und fand die Knochen sauber aufgestapelt in einer recht eigentümlichen Anordnung: Lange Knochen bildeten ein äußeres Rechteck, in dem die kleineren Knochen lagen, und jedes Rechteck vertrat einen Verstorbenen. Die Schädel lagen für sich aufgereiht entlang der Mauer der Gruft und jeder mit dem Gesicht einem Spalt zugewandt. Insgesamt lagen hier sieben Tote.


  Die Anordnung war unleugbar unter rituellen Gesichtspunkten geschehen, doch das Ritual war der Steuerfrau unbekannt.


  Der Zustand der Knochen gab ihr ein Rätsel auf: Bel einigen Toten waren die Knochen durchgebrochen, besonders Rippen und lange Knochen wie Oberschenkel, Schienbein und Armknochen. Zwei Schädel waren aus Bruchstücken wieder zusammengesetzt und mit Lehm verklebt.


  Bel anderen waren die Knochen sämtlich unbeschädigt, und der atmende, lebende Mensch, dem sie vormals gehört hatten, war gesund und nicht alt gewesen. Die Todesursache der hier Begrabenen war nicht zu erkennen …


  Die Säure eines Dämons schmolz allerdings keine Knochen.


  Die begrabenen Überreste nahe des Eingangs gehörten augenscheinlich einer Frau in Rowans Alter.


  Ihr hatte man besondere Sorgfalt angedeihen lassen, ihre Knochen waren in dem ihr zugeteilten Raum mit fast zwanghafter Sorgfalt angeordnet. Nur ihr war ein Besitz aus ihrem Leben beigegeben: Oben auf dem ineinander greifenden Muster von Rippen lag ein Flechtarmband von schwieriger Machart, wie Matrosen sie sich in müßigen Stunden machen …


  Vor Rowan stieg plötzlich ein Bild auf: ein Schiff, von der Strömung über die Delphintreppe getrieben, durch das schäumende Wasser stürzend, auseinanderbrechend …


  Und die Mannschaft: einige ertrunken, andere durch Verletzungen umgekommen, einige wenige noch am Leben … für eine gewisse Zeit.


  Ein Erinnerungsstück schob sich in ihre Gedanken. In Janus’ Heimat, dem oberen Wulftal, glaubten die Leute, dass die Toten an der lebendigen Welt Anteil nähmen und sie nach ihrem Ableben zu beobachten wünschten.


  Die Steuerfrau legte die Schädel sorgsam wieder an ihren Platz, jeden mit dem Gesicht zu seinem kleinen Fenster, und verschloss die Gruft.


  Janus’ eingezeichnete Route führte unmittelbar am Strand entlang, und zuerst folgte Rowan ihr genau.


  Bald aber änderte sie ihren Plan aus zwei Gründen: Erstens gab der Sand unter jedem Schritt nach und machte das Laufen mühsam, zweitens begann der Strand zu stinken.


  Jede Küste hatte ihren eigenen Geruch. Wer am Meer lebte, beachtete entweder nicht, was andere für Gestank hielten, so wie Rowan, oder er fand allmählich Gefallen daran. Der Geruch weckte in ihr freudige Gedanken, und wann immer sie ans Meer kam, hob sich ihre Stimmung und sie empfand eine glückliche Aufregung, wenn der erste Wind den Geruch zu ihr herantrug.


  Doch dieser Geruch hier war anders.


  Sie roch ihn gleich, wie er von vereinzelten Stückchen eines ihr unbekannten Seetangs aufstieg, der von den Wellen angeschwemmt und nach der Ebbe liegen geblieben war. Bald sah sie dergleichen mehr.


  Fußbreite, schartige schwarze Wedel glänzten von einem sauer riechenden blauen Öl. Gelbe hohle Spiralen dünsteten einen starken Geruch aus, der sie an frisch abgebrochenes Gestein erinnerte. Rote hornartige Fünfecke, seltsam regelmäßig in der Form, daumennagel-bis handtellergroß, die, wenn mit der Stiefelspitze herumgedreht, unvollständige Stummel aneinander sitzender Beine und einen Bauch aus verschiebbaren Platten enthüllten.


  Von diesen Pflanzen und Tieren kannte sie keines vom Ansehen oder Hörensagen.


  Sie ließ sie liegen, doch sie fand noch mehr. Zu den Kadavern gesellten sich verrottende Teile, die, vormals voller Leben, jetzt nur noch dazu dienten, die Luft zu verunreinigen.


  Während die Steuerfrau sich fragte, ob dieses unbekannte Meer immer so große Mengen toter Tiere und Pflanzen anspülte, trat sie unbedacht eine grüne kelchförmige Kugel zur Seite.


  Der Kelch flog fort, sein einstiger Bewohner blieb leider liegen: ein gelbes, nasses, verwesendes Ding.


  Es verströmte einen wahrhaft schrecklichen Geruch, der sich scheinbar absichtsvoll in Rowans Nase festsetzte, um irgendwo hinter ihren Augen ein neues Heim zu gründen und sich dort auszubreiten …


  Sie rannte vom Wasser weg und nahm Zuflucht in einem Strandhaferflecken, dessen milder Duft nach der Gestankwolke des Kelchbewohners geradezu schmerzhaft wohl tat. Rowan wehrte sich, erlag dann aber doch dem Brechreiz.


  Für den Rest des Tages und den nächsten wanderte sie hinter den Dünen entlang. Doch da am darauf folgenden Tag der Wind auffrischte, ging sie vor dem Frühstück wieder zum Strand hinab und fand ihn unverdorben. Die einzigen Spuren waren die far-bigen Wellenlinien des Sandes in Gold und Schwarz, wie die Zeichnung einer getigerten Katze.


  Diese Veränderung war unheimlich, fast unnatürlicher als der angeschwemmte Unrat. Doch bis Mittag, als sie das nächste Versteck erreichte, stieß sie wieder auf Angeschwemmtes, aber in, wie ihr schien, gewöhnlicher Zahl: fremdartige Pflanzenteile dieses fremden Meeres, Zweige einer Korallenart, einen Rückenschild mit Fünfeckmuster, der aber hohl und geruchlos war.
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  Sie kam bei der ersten nummerierten Stelle an, kam an und war vorbeigegangen, ehe sie sie bemerkte. Sie blieb auf einem Feld voller Felsbrocken stehen und zog verwirrt die Karte zu Rate.


  Die Felsblöcke waren ganz eindeutig eingetragen, kurz hinter der Stelle Eins. Rowan schaute zurück und suchte die Landschaft ab. Dort war nichts Bemerkenswertes.


  Die von eins bis drei nummerierten Stellen waren auf der Karte durchgekreuzt. Hier hatte Janus anfänglich, wenn nicht grundsätzlich etwas hingezogen.


  Die Steuerfrau kehrte um, schlug einen Bogen, suchte und endete schließlich auf einem Feld mit Sandhügeln. Sie waren ihr im Vorbeigehen aufgefallen, ohne dass sie sich etwas bei ihrem Anblick gedacht hatte. Doch als sie das Feld jetzt betrat und bis in die Mitte ging, sah sie, was ihr vorher entgangen war.


  Es war ein Dorf-oder war einmal eins gewesen.


  Wo sie stand, liefen erkennbar fünf Wege zusammen. Dazwischen befanden sich jeweils mehrere Sandhaufen, die offensichtlich die Lage einstiger Bauten markierten. Von den Bauten selbst war nichts stehen geblieben.


  Rowan ging auf eine dieser Gruppen zu, stocherte mit dem Fuß in dem Sand. Kein Holz, kein Lehm-ziegel. Keine Scherben. Kein Fetzen Tuch, kein Nagel, kein einziger Glassplitter.


  Viel zu sauber. Unnatürlich. Wäre Rowan ein Jahr später hierher gekommen, oder auch nur sechs Monate, wäre der Sand vom Wind verweht und vom Regen fortgeschwemmt, ohne dass noch eine Spur von den einstigen Bewohnern zu erkennen wäre.


  Ein Weggang, der nicht nur auf ganz unmögliche Weise vollständig war, sondern auch unerklärlich.


  Rowan schloss die Augen und lauschte angestrengt.


  Kein Summen von Dämonen. Die Steuerfrau verließ die stummen Ruinen und kehrte an den Strand zurück.


  Seltsam. Was immer die Bewohner veranlasst hatte fortzugehen und wie kurz sie dort auch gewohnt haben mochten, sie mussten wirklich einfallsreich gewesen sein. Einer so unwirtlichen Gegend das Lebensnotwendige abzuringen …


  Einer außerordentlich unwirtlichen Gegend sogar.


  Rowan blieb abrupt stehen und blickte über die Landschaft.


  Es gab keine Grünpflanzen, überhaupt keine. Das war ihr beim Wandern nicht aufgefallen. Jetzt stellte sie das völlige Fehlen fest.


  Wo Krüppelkiefern und Strandpflaumen stehen sollten, gab es nur Schlingsträucher und einige größere blaublättrige Büsche, die ihr völlig unbekannt waren.


  Kein Strandhafer, aber kastanienbraun blühendes Stachelgras.


  Kein Schneidegras, aber eine neue Schwarzgrasart mit fetten Blättern, die sich in der leichten Brise nicht regten.


  Kein Zeichen von Menschen, kein Zeichen von Leben, wie Menschen es benötigten. Hier schien für Menschen kein Platz zu sein.


  Rowan ging langsam bis ans Wasser, setzte den Rucksack ab, kletterte auf einen Felsblock, der sich aus der seichten Brandung erhob. Sie blickte um sich.


  Kein Seetang, keine Krabben oder Muscheln.


  Stattdessen eine Anzahl geschmeidiger, hellblauer Ruten, die knapp unter der Wasseroberfläche blütenlose Köpfe wiegten, in einem Bewegungsmuster, das von dem der Wellen völlig unabhängig war. Die unteren Rutenhälften standen in klarem Wasser und endeten zwischen eckigen schwarzen Kristallkrusten.


  Rowan fing einen vorbei treibenden Schlingstrauchzweig und stocherte damit in der schwarzen Kruste. Die blauen Ruten zuckten zusammen, dann bogen sie sich gemeinschaftlich um den Zweig und verknoten sich, sodass Rowan gezwungen war, ihn loszulassen.


  Sie blieb stehen und ließ eine Weile einfach ihre Blicke schweifen.


  Selbst das Meer kam ihr fremdartig vor, was es wohl durfte, da es doch ein ganz anderes war. Diese Welle zum Beispiel, die sich weit draußen an einer Sandbank brach: wer wusste, welche Entfernung sie zurückgelegt hatte? Wer wusste, wie weit das andere Ufer dieses Ozeans entfernt war?


  Und in einem einzigen, eleganten Gedankengang, so anmutig, dass sie selbst staunte, schuf die Steuerfrau im Geiste die größte Karte, die sie sich überhaupt vorstellen konnte, und gleichzeitig die kleinste.


  Die größte zeigte die Welt selbst, deren Gestalt und Ausmaß sie durch das geheime und gründliche Zusammenspiel mathematischer Berechnungen


  kannte, die sie nun aber als Ganzes zu sehen meinte, restlos, vollständig – und gewaltig, so gewaltig!


  Die kleinste Karte war, maßstabsgerecht, jener Teil der Welt, der der Menschheit bekannt war.


  Die kleine Karte war dicht gedrängt, die große nahezu leer.


  Und da, knapp außerhalb der kleinen Karte, markierte die Steuerfrau mit zwangloser Genauigkeit ihre Position, wie mit einer leuchtenden Stecknadel.


  Sie sah und fühlte die große Karte wackeln, sich drehen, sich ausrichten, herabsinken (oder ansteigen, das konnte sie nicht unterscheiden), näher kommen, sich zurechtrücken und schließlich passen, Punkt für Punkt auf die fernen Klippen da hinten, die näher gelegenen Hügel dort, auf diese Küstenlinie, diesen felsübersäten Strand, den gischtbespritzten Felsblock, auf dem sie selbst stand, nass bis an die Knie, mit ausgebreiteten Armen, den Kopf im Hacken, den salzigen Geschmack der Luft auf der Zunge und verwundert lachend.


  Zwei Tage später erreichte sie die Stelle Zwei. Sie bewegte sich mit Vorsicht, denn der Küstenstreifen war in eine morastige Bucht übergegangen, und sie hatte im Saumland gewisse Erfahrungen mit solchen Gebieten gemacht. Sie wollte nicht gern einem Sumpflöwen begegnen.


  Janus hatte die beste Route durch das unsichere Gebiet angegeben, und Rowan musste ein wenig nach Norden und dann nach Westen abschwenken.


  Sie näherte sich der Stelle von Osten, sodass die untergehende Sonne sie blendete, während der Himmel über ihr eine rosarote Weite von Federwolken war.


  Vor ihr Silhouetten: rundliche Formen, die ihren Standort überragten, zusammengedrängt. Sie schlängelte sich durch klappernde Schlingsträucher, fand einen Pfad auf trockenerem Grund und betrat das Dorf, ging, wo schon viele Füße vor ihr gegangen waren.


  Verlassen – aber noch nicht so lange wie das vorige. Und jetzt war zu sehen, warum so wenig übrig geblieben war.


  Diese Bauten waren bloße Schlammhütten, die einfachsten, die sie je gesehen hatte. Ohne Beständigkeit, Wind und Regen würden daraus Erdhügel machen.


  Bel den meisten hatte dieser Verfall bereits eingesetzt. Von fünfundzwanzig Hütten hatten nur noch wenige ein schadloses Dach. Rowan ging zu einer Hütte, spähte durch die Tür, die bloß eine ovale Öffnung in der Außenwand war. Licht im Hintergrund, wo eine Reihe schräger, paralleler Schlitze in Hüfthöhe rosa-goldene Sonnenstreifen auf den Boden malten. Als Fenster nutzlos. Wahrscheinlich nur für die Frischluftzufuhr.


  Rowan setzte ihren Rucksack draußen auf den Boden und ging, da der Zustand des Dachgewölbes unsicher war, vorsichtig hinein. Sie blieb stehen, bis sie sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatte.


  Eine zweite Tür, die in eine angrenzende Hütte führte, deren Ausgang ein dunstiges rosa Oval auf den Boden malte. Und gegenüber dieser Hütte eine weitere Innentür, erkennbar nur als dunklerer Fleck auf der dunklen Wand.


  Offenbar ein geselliges Volk. Rowan beschloss, sie zu mögen.


  Sie ging in die zweite Hütte weiter, blieb vor dem Durchgang zur nächsten stehen.


  Finster war es dort. Wände und Dach waren eingestürzt, machten aus dem Raum einen lichüosen Vorplatz aus Schutt. Doch der Besitzer war nicht so pingelig gewesen wie seine Nachbarn. Drinnen, gleich hinter dem Durchgang lag etwas auf dem Boden …


  Sie brauchte nichts zu sehen, um zu erkennen, was es war. Die Berührung verriet es sofort. Sie zog es zu sich heran, setzte sich in das letzte rosa Licht auf den Boden.


  Ein Talisman.


  Doch nicht wie ihr eigener, auch nicht wie die anderen in Janus’ Zimmer. Eine kurze Säule, an den Enden verbreitert. Sie war hell und dunkel gefleckt, in die Oberfläche ein Gitterwerk aus Sechsecken eingekratzt.


  Ihr eigener Talisman besaß Magie, eine Magie, die auf Dämonen wirkte, und mit diesem musste es genauso sein. Hier war jemand gewesen, der sich mit Dämonenmagie auskannte.


  Janus. Oder … einer von Slados Handlangern?


  Oder gar der Magus selbst?


  Draußen in der hereinbrechenden Nacht waren die Geräusche plötzlich schärfer, deutlicher: das Klackklack eines Schleppnetzfischers, ein Chor von Pfeifspinnen, Habichtkäferzirpen, Schlingstrauchklappern, der Wind, das Meer.


  Kein Dämonensummen, keine menschlichen Laute.


  Sie trug den neuen Gegenstand ins Freie und schaute ringsum zu den dunklen Behausungen.


  So sauber, so völlig leer. Es brauchte Zeit, bis man jedes Besitzstück eingesammelt hatte. Wenn es Dämonen gewesen waren, die die Leute aus ihrem Heim getrieben hatten, wären sie doch sicher hastig geflohen, hätten etwas zurückgelassen?


  Und wo waren die Feuerstellen? Wo die Schornsteine? Die Getreidekammern, die Pferche für die Tiere?


  Und hatten die Leute wirklich so wenig besessen, dass auch der letzte Gegenstand bei einer Flucht getragen werden konnte?


  Oder hatten sie überhaupt irgendwelchen Besitz gehabt?


  Rowan wich ohne Hinsehen einen Schritt zurück, dann noch einen.


  Dies war kein Dorf.


  Die Steuerfrau schloss, mehr gehaucht als gesprochen: »Ich bin in einem Dämonenstock.«


  Doch kein Summen war zu hören. Die Pfeifspinnen hatten ihr Abschiedslied an die Sonne beendet, der Schleppnetzfischer hatte sich zur Ruhe begeben.


  Der Habichtkäfer hielt jetzt still Wache an seinen Leinen.


  Nur der Wind. Nur das Meer.


  Und die Nacht brach an.


  Rowan wurde klar, dass ihr sicherster und wehrhaftester Schlafplatz in einer der verlassenen Stockkammern zu finden wäre. Doch sie konnte sich nicht überwinden, dort zu schlafen.


  Sie kehrte an den Strand zurück und verbrachte die Nacht in die Decke gewickelt auf einem trocknen Fleck, betrachtete die Sterne auf ihrem Bogenkurs über dem großen Ozean.


  An Stelle Drei fand sie einen Kadaver.
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  Die Habichtkäfer zogen sie dorthin. Gleich hinter einer grasbewachsenen Erhebung sah Rowan in der Luft ein Dutzend miteinander kämpfen – um ein Gebiet, das jedem begehrenswert erschien, da reichlich mit Futter versehen, was einen Kampf wert war.


  Sie fand den Kadaver oben auf der Erhebung: zuerst einen Fleischtermitenstock, einen langen weißen Hügel von zwei Fuß Höhe, fünf Fuß Länge. Im Saumland hatte sie viele solcher Termitenstöcke gesehen, die auf Koboldkadavern gebaut waren.


  Doch hier war es leicht, in der Form die Winkel der vier Knie und die ausgestreckten Arme auszumachen.


  Sie horchte wieder. Kein Summen.


  Die Späher des Stocks schwärmten rings um den Kadaver. Einer ließ sich auf Rowans Arm nieder, aber sie unterdrückte den Impuls, danach zu schlagen, sondern erduldete den Biss. Der Späher flog eilig davon, um seinem Stock mitzuteilen, dass sie nicht genießbar war.


  Rowan schaute in ein kleines Tal hinab, wo ein glänzender Bach sich zum Meer hinschlängelte. Fast ein Dutzend weiß verhüllter Formen lagen über die Hügelflanke verstreut. Durch ihre gründlichen Kenntnisse über den Lebenszyklus der Fleischtermiten wusste sie, dass diese Dämonen vor weniger als sechs Monaten verendet waren.


  In der Talsohle dicht zusammenstehende Kuppeln.


  Nichts regte sich.


  Die Steuerfrau betrachtete den Anblick in Ruhe, dann stellte sie den Rucksack auf den Boden, fand die Handschuhe zuoberst verstaut und zog sie heraus.


  Mit dem Schwert in der rechten und Janus’ Talisman in der linken Hand stieg sie seitlich den Hang hinab.


  Diese Dämonenkolonie war nicht so verfallen wie die vorige. Auf halbem Weg war schon zu erkennen, dass die gewölbten Dächer unbeschädigt waren.


  Doch nichts bewegte sich und kein Dämon summte, was sie aus dieser Entfernung hätte hören müssen.


  Um das nächste Termitennest schlug sie einen weiten Bogen, wurde aber von zwei Spähern gebissen. Dann hing eine Wolke Insekten über ihr. Zu den Termiten hatten sich die goldenen Mücken gesellt, die ebenfalls für Menschen harmlos waren. Sie wollten nur an die Feuchtigkeit in Rowans Augen heran, und darum hieb die Steuerfrau fortwährend mit dem Schwert durch die Luft.


  Acht Gruppen zu fünf Bauten. Das schien eine unnatürlich große Anzahl zu sein. Nach ihrer Erfahrung neigten nur kleine Lebewesen dazu, in so großen Gruppen zu leben.


  Plötzlich kam sie an einen weiteren Termitenstock. Er war im Schwarzgras verborgen, und sie konnte gerade eben noch verhindern, hineinzustolpern. Sofort wurde sie von fünf Spähern geprüft, und auch die Arbeiterinnen, durch ihre Nähe aufgeschreckt, brauchten keinen Extrabefehl. Sie krabbelten aus den vielen Löchern zu einem gewinnträchtigen Ausflug, bei dem sie die kleinen Bäuche bedrohlich nach vorn schoben.


  Rowan lachte schnaubend, bekam dabei Mücken in den Mund, spuckte und hustete abwechselnd.


  Auf ihren Armen ließen sich noch mehr Späher nieder. Andere Stöcke waren nah genug, um gleichfalls neugierig zu werden. Rowan ließ sich beißen, ging weiter, wurde wieder gebissen, ehe sie fünf Schritte getan hatte, dann beschleunigte sie ihren Lauf.


  Über der Dämonenkolonie war die Luft dunkel von Insektenschwärmen, es summte, klackte und zirpte von der allgemeinen Schlacht. Die Steuerfrau verlangsamte ihren Schritt, glaubte nicht mehr so recht an die Einfachheit einer Untersuchung.


  Zwischen zwei Bauten bewegte sich etwas. Rowan erstarrte, dann beruhigte sie sich, als ein kniehoher Zangenkäfer hervor gelaufen kam. Sofort stürzte ein Habichtkäfer herab. Es folgte ein Kampf, den der Zangenkäfer gewann.


  Von der Stelle aus konnte Rowan weiter in die Kolonie hineinsehen. Da lagen viele weiß bedeckte Dämonenkadaver und ein erstaunliches Gewimmel herrschte ringsherum und in der Luft.


  So viele Termitenstöcke würden Schneckennattern anlocken, und Erntearbeiter und Schleppnetzfischer.


  Schneckennattern zogen Zangenkäfer nach sich, von denen manche eine wahrlich erschreckende Größe erlangen konnten. Erntearbeiter und Schleppnetzfischer wiederum zogen Habichtkäfer nach sich.


  Schnappmichkäfer lockten Habichtkäfer an und überfielen sie hinterrücks. Die Schnipserechse grub sich unter den Schnappmichkäfern ein und griff ihren ungeschützten Bauch an. Kobolde fanden Schnipserechsen sehr schmackhaft und konnten sie auf bemerkenswerte Entfernung im Boden hören.


  Und das waren nur die Geschöpfe, deren Aussehen und Geräusche Rowan kannte. Was mochte noch in dieser Kolonie schmausen? Einige Schwärmerarten vielleicht, oder sogar Sumpflöwen? Weder diesen noch jenen wollte sie begegnen.


  Sie merkte, dass sie angehalten hatte und in kniehohem Schwarzgras stand, in einer Wolke goldener Mücken.


  Eine Untersuchung war unmöglich. Sie würde


  keinesfalls herausfinden, woran diese vielen Dämonen verendet waren.


  Die Steuerfrau machte kehrt und ließ die tote Kolonie hinter sich.


  Das nächste von Janus’ Verstecken war geplündert worden.


  Rowan streifte sich den Rucksack ab und betrachtete die Verwüstung. Weniger als eine Woche alt.


  Nur binnenländische Lebewesen wären auf solche Nahrung aus. Menschen oder die Tiere, die sie mit sich führten: Hunde, Katzen, möglicherweise entlaufene Schweine.


  Sie hob ein Stück Öltuch auf und roch daran: irgendein Dörrfleisch, vermutlich Wildbret. Der Geruch war alt, doch das Öltuch mochte auch aus einer Abfallgrube hervorgeholt worden sein.


  Sie suchte. Die Abfallgrube fand sie unzerstört.


  Tiere wären auch an die Abfälle gegangen.


  Rowan stopfte so viele unverdorbene Nahrungsmittel in den Rucksack, wie hineinpassten, und wollte ein Stück weiter ein neues Vorratsversteck anlegen.


  Es war Zeit, die Wachsamkeit zu erhöhen. Sie gab mehr auf ihre Umgebung Acht, hielt sich nahe bei den Dünen, schaute stets vor sich über den Strand, schnupperte, ob es nach Holzfeuer roch, und lauschte auf menschliche Stimmen und auf Dämonen. Sie musste auf beide gefasst sein.


  Wenigstens würde sich ein Dämon nicht unbemerkt anschleichen. Während sie den abschüssigen Strand entlanglief und ihr der Rucksack schwer wurde, kam ihr der Gedanke, dass Dämonen keinen Fressfeind haben dürften. Sie wären als Beute viel zu leicht aufzuspüren.


  Doch, sie konnte sich des Gedankens nicht erwehren, eigentlich musste es Fressfeinde geben.


  Und sie lächelte in sich hinein, hielt nur in Gedanken plötzlich inne. Die See – Dämonen waren für ein Leben im Meer bestimmt, doch nun liefen sie über Land. Vielleicht flohen sie so weit vor einem räuberischen Meeresbewohner.


  Rowan stellte sich einen Fisch vor, der in finsterer Tiefe lauerte, riesig, lautlos, aufmerksam horchend –


  und hungrig. Sie war überrascht, welches Vergnügen das Bild in ihr weckte.


  Da Rowan die Vorräte nun bei sich hatte, legte sie möglichst viele Meilen zurück, ehe sie für die Nacht Halt machte.


  Von Westen kam Wind auf und jagte hohe Wolken über den Himmel. Zugleich krochen niedrigere Wolken von Süden heran, und der Sonnenuntergang geriet zu einem bloßen Dunkelwerden.


  Rowan verließ den Strand und suchte sich einen Weg durch die Dünen, fand schließlich einen Platz an der Rückseite, von wo aus das Land nach Norden und Osten hin zu überblicken war: ein weites Feld blaublättriger Sträucher, die bald Baumgröße erreichten, flache Hügel, die Kuppen kahl vom Wind, und am Horizont die blassblaue Linie eines Gebirges.


  Das Lager gestaltete die Steuerfrau schlicht, legte nur ihr Bettzeug aus und aß Kaltes zu Abend. So nah an der Festung des Magus wollte sie sich nicht durch Feuerschein ankündigen dagegen würde ihr Vorteil vielleicht taugen, um die Anwesenheit anderer zu verraten. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen den Hang, kaute Käse und Brot, kaute hartnäckig ein Stück Dörrfleisch und sah zu, wie die Welt dunkel wurde.


  Sie wusste, es würde noch vor Sonnenaufgang regnen. Doch sie wartete bis zum letzten Abendschein, ehe sie die Persenning aufspannte, die ihr als Regenplane diente. Dann saß sie noch lange darunter und wachte, ob in den nördlichen Hügeln, der buschigen Steppe, in den Tälern ein Licht aufschien.


  Nichts leuchtete auf.


  Sie wachte lange. Es leuchtete immer noch keins auf.


  Am Ende legte sie sich schlafen.
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  War auf den Talisman Verlass?


  Rowan lag auf dem Kamm einer Düne im


  Schwarzgras und spähte zwischen den Stengeln durch. Unten auf dem Strand überquerten fünf Dämonen den Sand in Richtung Wasser.


  War auf den Talisman Verlass?


  Sie verhielten sich nicht als Gruppe. Keiner schien den anderen zu beachten. Einer ging ins Wasser, legte sich in die Wellen, dann verschwand er außer Sicht.


  War darauf Verlass?


  Einer entfernte sich nach links den Strand entlang.


  Rowan sah ihm nach, bis er nicht mehr zu erkennen war. Drei Dämonen blieben, standen da und fuchtelten unbestimmt mit den Armen.


  Bald darauf ging einer landeinwärts den Weg zurück, den er gekommen war.


  Ja?


  Von dem verbliebenen Paar scharrte einer mit den Füßen, warf Sand auf, ließ sich dann abrupt in die Hocke nieder, indem er die vier Knie ringsherum aufstellte.


  Der andere wanderte ziellos nach der rechten Seite und hob hie und da ein Stück Treibgut auf.


  Auf dieser Route würde er an eine Stelle genau gegenüber von Rowans Versteck gelangen.


  War auf den Talisman Verlass?


  Sie sah ihn den Strand entlangspazieren: eine alptraumhafte Kreatur, ohne Kopf, ohne Gesicht, mit keiner erkennbaren Vorderoder Rückseite und bewehrt mit einem tödlichen Körpersaft. Die Erinnerung an dessen Wirkung spukte ihr gerade im Kopf herum.


  Rowan war mehr als hundert Fuß weit entfernt.


  Vor seinem Saft war sie sicher.


  Sie wünschte, sie könnte ihm den Talisman irgendwo auf den Weg legen und beobachten, wie sich das Ungeheuer verhielt, doch sie konnte das Wagnis nicht eingehen. Es waren weitere Dämonen in der Nähe und viele andere, die nicht zu sehen waren.


  Aber zu hören.


  Stelle Vier hatte sich lange angekündigt, ehe Rowan dort ankam. Leise zuerst, und sie hatte lange gebraucht, um da Geräusch zu erkennen. In Alemeth hatte sie immer nur ein Tier summen hören. Auf das hier war sie nicht vorbereitet.


  Eine Menge tiefer Töne zuerst, doch so überlagert, dass sie wie ein ruhiger, voller Ton erschienen, der mit dem Wind an-und abschwoll. In größerer Nähe wurden die Töne stetiger, dann kamen höhere Töne dazu, die sich über den anderer bewegten – eine Sinnestäuschung aufgrund von Entfernung und Hindernissen vielleicht.


  Und nun, aus dieser Nähe, kam ihr das Geräusch fast wie eine sichtbare Klangwolke vor, die über der noch unsichtbaren Festung in der Luft hing. Fast meinte man, der Klang müsse sich durch Farbe oder Druck äußern, so wuchtig, beharrlich und eigentümlich war er.


  Sie wusste noch nicht, wie viele Dämonen Slado sich hier hielt. Mehr, als an Platz Drei gelebt hatten, dessen war sie sicher. Es brauchte viel mehr als vierzig Dämonen, um eine solche Klangfülle zu erzeugen, die ganze vier Meilen weit wahrzunehmen war.


  Unten auf dem Strand setzte der einzelne Dämon seinen Spaziergang fort. Mit Schwert und Talisman in den Händen stellte sich die Steuerfrau langsam auf die Beine.


  Sie musste näher heran. Sie tat es nicht gern. Sie wünschte sich weit fort von dem Ungeheuer – oder dass es tot wäre.


  Sie zwang sich, einen Schritt über den Kamm zu machen –und die Entscheidung wurde ihr abgenommen, denn der steile Hang gab unter ihr nach, halb lief, halb rutschte sie bis zum Spülsaum hinunter.


  Der einsame Dämon war weitergelaufen, spazierte gemächlich am Rand des Wassers entlang. Rowan ging parallel, dicht am Dünenrand. Indem sie ein wenig schneller lief als das Biest, verringerte sie allmählich den Abstand.


  Als sie noch sechzig Fuß weit weg war, blieb der Dämon stehen. Rowan tat es ihm gleich, mit klopfendem Herzen, abwartend.


  Der Dämon hob ein wenig die Arme. Rowan


  schloss fest die Faust um den Schwertgriff.


  Das Tier schwenkte sanft die Arme, reihum einen nach dem anderen.


  Rowan schoss ein panischer Gedanke in den Kopf: Sie würde dichter herangehen müssen, damit der Dämon den Talisman besser erkennen konnte. Doch das brachte sie nicht über sich. So standen sie, gute vierzig Fuß voneinander entfernt, und Rowan kam es wie eine Ewigkeit vor. Dann setzte sich das Tier in Bewegung.


  Von Rowan weg den Strand hinunter, in die Richtung, aus der es gekommen war. Der Talisman nützte.


  Rowan stieß heftig den Atem aus, den sie unbemerkt angehalten hatte. Noch zweimal holte sie tief und schnell Atem.


  Dann folgte sie dem Ungeheuer in seinen flachen, breiten Fußstapfen. Unwillkürlich biss sie die Zähne zusammen, ihr Magen wand sich wie ein eigenständiges Lebewesen, trotzdem folgte sie dem Dämon.


  Zusammen gingen sie den Strand hinunter, in sechzig Fuß Entfernung, dann in fünfzig.


  Der Dämon, der zuvor im Sand gesessen hatte, war fort. Als sie an der Stelle vorbeikamen, wandte sich das Tier nach links und ging bergan auf eine Gruppe kleiner sandiger Hügel zu.


  Die Steuerfrau hielt an. Sie blieb, wo sie war, und sah zu, wie der Dämon zwischen zwei Hügeln verschwand.


  Sie war allein auf dem schwarz-gold gestreiften Strand.


  Sie stieß das Schwert mit der Spitze in den Sand, wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel, zwang sich tief und langsam zu atmen, spürte ihre Ruhe wiederkehren. Sie schaute auf das Ding in ihrer Hand.


  Magie.


  Keine Änderung an dem Talisman, keine sichtbare Wandlung, keine spürbare Kraft oder Wirkung. Doch sie war geschützt gewesen.


  Und irgendwo hinter den Hügeln, noch nicht zu sehen, die Stelle, die Janus mit VIER bezeichnet hatte.


  Rowan schauderte. Sie hatte ihren Mantel im Lager gelassen, da er sie schon von weitem als Steuerfrau erkennbar machte. Sie hatte angenommen, dass Slados menschlichen Dienern einige Bewegungsfreiheit gestattet war, und hatte gehofft, dass beiläufige Blicke sie für einen solchen halten mochten, wenn sie müßig über den Strand wanderte.


  Doch die Augen, die sie streiften, so überlegte Rowan jetzt, wären beim Anblick eines Spaziergängers mit gezogenem Schwert wohl reichlich gewarnt.


  Sie zog die Klinge aus dem Sand, schob sie in die Scheide und ging nach Osten weiter. Den Talisman behielt sie in der Hand und trug ihn so natürlich wie möglich.


  Bislang war sie keiner Menschenseele begegnet.


  Kaum überraschend, da Slados Schoßtiere sich so frei bewegen durften. Wahrscheinlich blieben die Leute ganz allgemein im Bereich der Festung, und das erklärte das Fehlen außerhalb liegender Häuser.


  Und das Fehlen von Straßen. Sie stieß nur auf eine, die von einem Hafen bergan führte.


  Sie war seit der Gruft das erste von Menschenhand gefertigte Bauwerk, und ein grobes noch dazu: ein Wellenbrecher, nur zwei Reihen Steine, die bis ans Wasser reichten, mit Erdreich dazwischen. Genau östlich davon hatten Wellen und Strömung den Grund bis zu einer Tiefe abgetragen, die für ein kleines bis mittelgroßes Segelschiff genügte. Es gab weder Kaimauern noch Anlegestege, doch ein kleineres Schiff könnte man hier nah ans Ufer heranziehen.


  Kein Schiff lag da. Mit welchem Schiff Janus und seine Entführer auch angekommen waren, es war wieder fort.


  Die Straße am Hafen war morastig und führte hinein in die hohen blaublättrigen Büsche, die oberhalb des Hafens wuchsen. Rowan wartete, mit dem Rücken gegen den ersten Stein des Wellenbrechers gelehnt, beobachtete eine Zeit lang argwöhnisch die Lücke im Laubwerk. Gerade als sie entschied, die Straße sei verlassen, sah sie eine Bewegung, drehte sich um und flitzte wie eine Krabbe geduckt hinter einen Felsbrocken.


  Ein Dämon. Er ging ein paar Schritte zum Hafen hinunter, dann blieb er stehen. Rowan sah nicht, was ihn fesselte. Hoffentlich nicht sie selbst. Sollte er näher kommen, würde sie sich aufrichten und den Talisman vorzeigen.


  Der Dämon kam nicht näher. Er blieb eine Weile ganz ärgerlich still stehen, dann machte er kehrt und verschwand wieder zwischen den blauen Büschen.


  Es war später Nachmittag. Rowan wollte bis zum Abend versuchen, die Festung wenigstens ausfindig zu machen. Sie wünschte, die Gegebenheiten wären anders. Sie hätte gern einen Hügel mit Gebüsch gehabt, wo sie von oben geschützt über die Umgebung schauen, die Festung von weitem sehen und beobachten konnte, ehe sie sich ihr näherte. Doch der Strand stieg sanft an, und die Dünen waren nicht hoch genug für einen brauchbaren Überblick.


  Sie nahm die Straße.


  Diese zog einen weiten Bogen zwischen Blausträuchern und Schlingsträuchern. Man konnte durch die Sträucher hindurch nichts erkennen und nicht sehen, was hinter der Kurve lag.


  Doch Rowan konnte horchen, und der Dämon, der vom Hafen weggegangen war, befand sich ein Stück vor ihr. Rowan ging langsamer, um aus der unmittelbaren Hörweite zu bleiben.


  Kurz darauf hörte sie, dass das Tier Halt gemacht hatte. Um weiterzukommen, müsste sie an ihm vorbeigehen, und sie wusste von keinem anderen Weg, zumal man durch Schlingsträucher nicht querfeldein laufen konnte. Rowan zog das Schwert, hielt den Talisman vor sich und ging innerlich gewappnet weiter.


  Zuerst sah sie den Dämon gar nicht, obwohl sein Summen klar und erschreckend nahe war. Dann entdeckte sie ihn: halb untergetaucht am anderen Ende eines Wasserbeckens gleich neben der Straße. Die Arme waren ausgebreitet, die Ellbogen eingetaucht, die Finger knapp über der Wasserlinie. Rowan kämpfte den Drang nieder, zurückzuweichen, die Straße entlang zu flüchten. Stattdessen blieb sie stehen.


  Reglos erschien der Dämon noch absonderlicher.


  Ja, er sah nicht einmal wie ein Tier aus. Eher wie eine fremdartige Pflanze, fand Rowan, wie ein verwachsener Baum mit vier Ästen, der aus dem Wasser wuchs.


  Als dann die nächste Bewegung geschah, war sie ein Schrecken für alle Sinne: Ein Arm fuhr ins Wasser und wieder empor und hielt ein nasses, schwarzes, vielbeiniges Tier in den Klauen.


  Ob Krustentier oder Insekt, war nicht zu erkennen.


  Der Dämon hob es in die Höhe und riss mit seinen langen Fingern nacheinander die Beine ab, während der verbleibende Rumpf mit seinen drei Segmenten zappelte. Der Dämon stopfte sich das Tier ins Maul, dass es hörbar knackte und knirschte, und die ausgerissenen Beine seiner Beute zuckten auf den Steinen am Wasserrand stur weiter.


  Die Steuerfrau überkam eine kurze Übelkeit.


  Wenngleich das Verhalten des Dämons ebenso natürlich sein musste wie das einer Fangschrecke oder einer Spinne, verstörte es sie doch sehr. Binnenländische Tiere und selbst die Insekten zeigten etwas im Wesen ihrer Bewegungen und der Anordnungen ihres Körpers, das ihr sagte, sie seien mit ihr verwandt.


  Diese Kreatur jedoch blieb fremd, verkehrt, verschieden bis ins Innerste.


  Der Dämon nahm wieder seine Jagdpose ein und verharrte. Um an ihm vorbeizugelangen, würde sich die Steuerfrau auf dreißig Fuß nähern müssen. Viel näher als bei dem auf dem Strand.


  War auf den Talisman Verlass?


  Ja, aber in welchem Grade?


  Aus der Notwendigkeit eine Tugend machen. Prüfen, wie weit der Talisman sie beschützte.


  Sie hatte einen Fluchtweg, der Dämon wenig Platz zum manövrieren. Sie meinte, das Ungeheuer töten zu können, wenn es erforderlich würde. Wie ihr jetzt zumute war, wäre das sogar eine beträchtliche Erleichterung.


  Sie näherte sich dem Wasserbecken.


  Es war mit Steinen eingefasst, wie sie jetzt sah, keine feine Arbeit, lediglich genügend Steine grob aneinander gesetzt, um den Teich zu halten, der von einem Rinnsal gespeist wurde und gegenüber durch einen Spalt wieder abfloss. Geschickt. Und es schien ganz Slados Art zu sein, Rowan machte sich tatsächlich Gedanken darüber, dass er seine Ungeheuer von der Notwendigkeit der Nahrungssuche entlastete.


  Der Dämon befand sich am gegenüberliegenden Beckenrand. Rowan trat auf den nahen Rand zu, hielt inne, ging ein Stück weiter, bis sie auf der groben Steineinfassung stand. Den Talisman hielt sie dicht vor den Körper. Sie war etwa zwanzig Fuß weit weg, überragte alle Gegenstände ringsum. Es war unmöglich, sie nicht wahrzunehmen.


  Der Dämon kaute weiter, gleichgültig oder unachtsam. Gut.


  Rowan ging nach rechts, umrundete ein Viertel des Beckens. Keine Reaktion. Noch ein Schritt.


  Der Dämon hatte zu Ende gekaut und nahm mit den Fingern über Wasser wieder seine Lauerhaltung ein. Rowan wartete, bis es platschte, und machte den nächsten Schritt, als der Dämon seine Beute über das Maul hob.


  Rowan war kaum fünfzehn Fuß von ihm entfernt.


  Das Tier wiederholte sein Tun mit keiner Änderung, außer dass die ausgerissenen Beine diesmal anderswohin fielen.


  Noch einen Schritt …


  Der Dämon hielt inne. Rowan erstarrte.


  Der Dämon fuhr mit dem Kauen fort. Rowan tat noch einen Schritt.


  Während sich sein Abendessen noch im Maul


  wand, hatte er die Arme frei und streckte sie weit aus, hob sie aber nicht zum Spritzen. Er schwenkte, hob und senkte sie abwechselnd.


  Mensch und Ungeheuer verharrten für einige Augenblicke, während derer das Abendessen, indem es seinen mehrteiligen Körper hin und her bog, dem Maul entkam und auf die Steine fiel. Dort versuchte es, beinlos wie es war, sich nach Raupenart in aller Ruhe zum Wasser zu schleppen.


  Der Dämon schnappte es sich erneut, hob es übers Maul und fuhr fort zu speisen, nur ein wenig langsamer.


  Rowan ging einen weiteren Schritt, ohne dass die Gummisohlen auf den Steinen einen Laut machten.


  Der Dämon erhob sich aus dem Wasser. Sein


  Summen wurde lauter, die Arme winkten. Mit zusammengebissenen Zähnen hielt Rowan ihre Stellung, wartete auf die Armbewegung, die dem Sprühangriff vorausging.


  Der Dämon hielt inne, senkte die Stimme, machte einen Schritt von Rowan fort, zögerte erneut, dann stieg er aus dem Becken.


  Rowan beobachtete, wie er sich entfernte. Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn und war doch überrascht, wie nass er dann war.


  In gemächlichem Schritt lief der Dämon nun die Straße entlang. Rowan reckte alle Glieder und atmete tief durch, dann folgte sie ihm in einiger Entfernung.


  Irgendwo weiter vorn hielt sich ein zweites Ungeheuer auf. Sein Summen war kaum zu überhören.


  Dann kam es in Sicht. Das Summen entwickelte hohe Töne, sowie das Tier in die Kurve einbog.


  Es war ein kleineres, etwa halb so großes Exemplar wie das andere. Sein Leib war glatter, die Färbung einheitlicher und von einem matten Blaugrau, während das größere hellgrau war und ein paar braune Streifen hatte. Die beiden gingen aufeinander zu und gaben einander nicht mehr Erkennungszeichen als etwa zwei Schlangen, die über denselben Felsen kriechen.


  Das kleinere Tier mochte ein Junges sein. Rowan überlegte, wie man es bezeichnen könnte: nicht Welpe, Kitz oder Küken. Sie entschied sich für Kalb.


  Als die Dämonen auf gleicher Höhe waren, hielt der größere an und griff plötzlich nach dem anderen.


  Wegen der Plötzlichkeit der Bewegung nahm Rowan an, dass sie Zeuge eines Angriffs wurde, und machte sich bereit zu verschwinden, falls die Tiere zu spritzen begannen.


  Dann aber befassten sie sich dergestalt miteinander, dass das kleinere Tier offenkundig als Männchen erkennbar wurde.


  Der Akt geschah flüchtig. Keines der Tiere zeigte Gemütserregung, nicht einmal eine irgendwie erkennbare Gespanntheit. Die Paarung wurde viermal, mit allen vier Organpaaren vollzogen, wonach das Weibchen das Männchen grob wegstieß und seinen Weg fortsetzte.


  Das Männchen blieb zurück, hockte mit hoch gestellten Knien auf dem Boden, die Arme zu einem Knäuel über dem Leib verschränkt, während das vierte Geschlechtsorgan noch halb vergrößert war.


  Um an ihm vorbeizugelangen, müsste Rowan den Weg verlassen und einen Bogen durch die Büsche schlagen, was ihr einen ungünstigeren Fluchtweg bescherte. Stattdessen wartete sie ab.


  Das Männchen hatte sein Organ wieder eingezogen und ging nun mit weiterhin verschränkten Armen dazu über, alle Knie gleichzeitig zu beugen, was dazu führte, dass sein ganzer glatter, säulenartiger Leib in einem fort auf und nieder stieß, was Rowan zutiefst abstoßend fand, ohne dass sie erklären konnte, warum.


  Ohne sich umzudrehen, wich sie zurück, bis sie die Kurve hinter sich gebracht hatte. Sobald das Tier nicht mehr zu sehen war, hielt sie an und lauschte, ob sich andere näherten.


  Da war nur das kräftige Summen der großen


  Schar, die sich irgendwo weiter von ihr entfernt befand. Ein einzelner Dämon war nicht in der Nähe.


  Rowan überwand ihren Abscheu und ging vorsichtig wieder in die Kurve hinein, den Talisman vor sich her tragend.


  Das Männchen hatte sein Tun inzwischen verlangsamt.


  Vielleicht litt es nur an einem Krampf in den Knien. Warum nicht.


  Und Männchen waren vielleicht nicht so empfindlich gegen Rowans Anwesenheit. Oder vielleicht doch. Vielleicht wirkte der Talisman auf sie anders.


  Das musste überprüft werden.


  Rowan ging näher heran und blieb stehen.


  Das einzige Ergebnis war, dass das Männchen mit seinen Kniebeugen aufhörte, was es vielleicht ohnehin hatte tun wollen. Versuchsweise machte Rowan zwei weitere Schritte, dann noch einen, womit sie so nah an es heranging wie vorher an das Weibchen.


  Das Männchen erhob sich ein wenig, breitete die Arme aus, begann zu winken, summte lauter.


  Bel dem Weibchen war auf dieses Verhalten kein Angriff gefolgt. Rowan schloss, dass es Verwirrung ausdrückte. Das Männchen war stutzig geworden, konnte aber keine Bedrohung erkennen.


  Es hörte zu winken auf und fing stattdessen an, sich leicht hin und her zu wiegen. Es stapfte auf die Seite, blieb stehen, stapfte auf die andere Seite des Weges, wiederholte die Handlungen.


  Hinter Rowan führte der Weg zu dem Futterbecken. Möglicherweise war das Männchen nach seinen ungezwungenen sexuellen Taten hungrig und wollte fressen. Die Steuerfrau begab sich auf die linke Wegseite.


  Der Dämon ging sofort nach rechts und trat sogar vom Weg herunter, um den geschützten Kreis um Rowan zu meiden, ganz als ob ein gegenständliches Hindernis nun weggeräumt sei. Rowan nickte begreifend.


  Als er ihr gegenüber war, wurde er langsamer, hielt dann an.


  Er tat einen Schritt auf sie zu. Entsetzt wich Rowan einen Schritt zurück.


  Das Männchen ging langsam noch einen Schritt und noch einen.


  Hinter Rowan wuchsen dichte Schlingsträucher.


  Sie konnte nicht weiter zurückweichen, ohne dass die Zweige rasselten. Das Geräusch wäre ein Wagnis, und so sah sie zu, wie das Männchen zwei zögerliche Schritte auf sie zu machte. Als es nur noch sechs Fuß entfernt war, blieb es stehen.


  Sie konnte es riechen. Sie schmeckte seine fremden Ausdünstungen. Wenn sie beide die Hand ausstreckten, würden sie sich an den Fingern berühren können. Bel dem Gedanken spannte sich jeder Muskel ihres Körpers mit dem Wunsch, sich von dem Ungeheuer zu entfernen.


  Einige lange Augenblicke verstrichen, während sich keiner bewegte. Dann spannte Rowan die Faust um das Heft und die Klingenspitze hob sich. Sie trat vorwärts.


  Das Männchen wich zurück.


  Sie wagte noch einen Schritt, das Männchen zog sich zurück.


  Es würde nicht angreifen, es konnte nicht.


  Sie besaß Magie. Sie war unbesiegbar.


  Rowan ging noch zwei Schritte, hob das Schwert zum Schlag.


  Das Männchen machte zwei schnelle Schritte


  rückwärts, dann einen dritten – dann flüchtete es. Mit finsterer, grimmiger Befriedigung sah Rowan ihm nach.


  Sie ließ es leben. Sie würde es später noch töten können, jederzeit, wenn sie wollte.


  Sie besaß Magie.


  Durch die spärlicher werdenden Büsche war das Weibchen noch zu sehen, wie es den Weg entlang trottete. Das Männchen holte es in schwankendem Lauf ein. Mit plötzlicher Bestürzung erkannte Rowan, wie dumm sie gehandelt hatte.


  Ein Hund bellte anderen Hunden seine Warnung zu. Ein Wolf rannte zum Anführer seines Rudels.


  Selbst eine Krähe würde ihresgleichen die Gefahr zukreischen, wenn sie eine Katze erblickte.


  Das Männchen wusste, dass jemand Fremdes, jemand Furchteinflößendes in der Nähe war.


  Bel dem Weibchen machte es Halt. Es griff nach seinen Händen. Das Weibchen stieß es weg und lief weiter. Das Männchen holte es erneut ein, um nach seinen Händen zu greifen.


  Rowan merkte, dass sie den Weg ein Stück zurückgewichen war, hielt das Schwert gesenkt, den Talisman vor sich.


  Das Weibchen blieb stehen. Rowan machte sich bereit zu flüchten.


  Das Weibchen verharrte eine Weile, dann ging es leicht in die Hocke und spreizte zwei Knie zur Begattung.


  Das Männchen ließ die Hände los und wich ein paar Schritte zurück.


  Das Weibchen erhob sich, dann setzte es seinen Weg fort. Nach kurzem Warten folgte ihr das Männchen langsam.


  Rowan sah den beiden nach, bis sie verschwunden waren und ihr Summen in den fernen Dämonengesang übergegangen war.


  In der folgenden Stille rückten der Himmel, die Luft, sie selbst scharf in ihr Bewusstsein: Mit angespannten Muskeln und überreizten Nerven lauschte sie so aufmerksam, dass jedes Blätterrascheln und Insektensummen ihre Ohren entsetzte.


  Sie könnte einen Dämon töten, sie könnte zwei Dämonen töten. Aber wenn drei, fünf, neun sie umringten und in Panik gerieten?


  Doch die Warnung des Männchens war nicht verstanden worden. Welch ein Glück für Rowan, dass diese Tiere so dumm waren!


  Sie lief den Weg gut zwanzig Fuß zurück, ehe sie merkte, dass es nicht nötig war, rückwärts zu laufen, da die Dämonen sich entfernt hatten. Sie drehte sich um und konnte sich bezwingen, nicht den Rest des Weges bis zu ihrem Lager zu rennen.


  Sie hatte sich in den Dünen niedergelassen.


  Sie wusste nicht, ob Dämonen schliefen, aber sie selbst brauchte Schlaf. Sie hatte einen Platz gebraucht, der von drei Seiten geschützt war, sodass sie den Talisman an die offene Seite stellen konnte, wo er einen vorbeikommenden Dämon abschrecken


  würde, sich zu nähern, während sie schlief. Solch ein Platz war schwer zu finden. Sie hatte auf eine Höhle mit nur einem Ausgang gehofft, doch es gab keine Felsen, kein auskragendes Gestein war zu entdecken.


  Eigentlich war ihr Lager bequem, in einer kleinen Sackgasse im Labyrinth der grasbewachsenen Dünen, doch es kam ihr vor wie eine Falle.


  Sie saß in den Mantel gehüllt auf ihrem Bettzeug, musterte mit argwöhnischem Blick den Talisman, über den der Schein des Lagerfeuers flackerte.


  Haben Dämonen einen Geruchssinn?, fragte sie sich. Könnte das Männchen sie hier aufspüren? Würden ihm andere folgen, vielleicht aus Neugier? Würde sie sich einer Rotte gegenübersehen?


  Oder würde das Männchen so verschreckt bleiben, dass sein Herr es bemerkte, diesem ein Verdacht kam, sodass er nachforschte?


  Wie dumm, wie entsetzlich dumm, dass sie Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte und das Tier dann hatte laufen lassen. Sie hätte das Männchen sofort töten müssen.


  Vielleicht wirkte die Magie des Talismans in zwei Richtungen. Vielleicht war sie selbst auch unter einem Zauber gestanden.


  Mit beinahe körperlichem Widerwillen gegen diese verstandesmäßige Rechtfertigung wies sie den Gedanken zurück. Es war Macht gewesen, bloßes Machtempfinden. Es hatte sie berauscht.


  Das war vielleicht auch Janus’ Fehler gewesen.


  Vielleicht hatte er sich dadurch dem Magus ausgeliefert.


  Vielleicht hatte sie es ja auch längst getan.


  Wenn sie doch nur jemanden bei sich hätte, um sich beim Wachen abzuwechseln! Wenn doch Bel jetzt hier wäre!


  Rowan richtete sich auf, rückte den Rucksack hinter sich zurecht, um sich aufrecht dagegen lehnen zu können, und saß dann mit dem Talisman zu Füßen da.


  Saumländer konnten auch im Sitzen tief und fest schlafen. Sie nicht.


  Die Nacht wurde lang.
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  Keine Dämonenrotte kam zu ihrem Lager. Der Morgen dämmert langsam herauf, in einem weißen Dunst, bis dann der erste Streifen Sonnenschein sich in den Tautropfen fing und das Schwarzgras, die Schlingsträucher, den braunen Sand mit blinkenden Sternen in Rosa und Gold bestreute.


  Eine einzelne Pfeifspinne begann ihr Lied, setzte aus, um auf Antwort zu warten, vergeblich. Ein Habichtkäfer hatte die Nacht auf Rowans Rucksack verbracht. Sie scheuchte ihn weg. Linkisch krabbelte er davon, da die Flügel zum Fliegen noch zu nass waren.


  Die Straße am Hafen war bisher der einzige Hinweis auf Slados Festung. Rowan frühstückte, füllte ihren Wassersack, schlang ihn über die eine Schulter, das Schwert über die andere, dann zog sie die Handschuhe über, nahm den Talisman und verließ das Lager.


  Der Strand lag verlassen da, weder Menschen noch Ungeheuer waren zu sehen, auch nicht auf der Straße, als die Steuerfrau dort ankam. Sie ließ das Wasserbecken links liegen und fragte sich gerade, welchem natürlichen Plan Dämonen folgten, wenn sie nicht unter magischem Einfluss standen, als sie Dämonen hörte und dann sechs von ihnen vor sich auf der Straße versammelt sah.


  Mit gezogenem Schwert wartete sie ab, den Talisman auffällig vor sich her tragend. Den Fehler von gestern wollte sie nicht wiederholen.


  Die Dämonen taten nichts Erkennbares. Schließlich verließen sie nacheinander die Straße, bogen in einen Weg ein, der ins Gebüsch führte, und verschwanden.


  Rowan fragte sich, mit welchem Auftrag sie unterwegs waren. Verfolgten sie eigene Zwecke oder die des Magus? Vielleicht sollte sie ihnen folgen.


  Doch sicherlich war das die Straße, die zur Festung führte. Also ging Rowan weiter. Die Straße verlief weiter in einem glatten, gleich bleibenden Bogen. Wenn sie die Richtung nicht ändert, dachte Rowan, wird sich irgendwann der Kreis schließen.


  Gelegentliche Blicke links durch die Blaublätter verrieten der Steuerfrau, was innerhalb dieses Kreises lag: Die Kuppeldächer der Dämonenbauten schienen durch, ab und zu die braunschwarze Erde dieser Gegend. Die Dämonenstimmen waren jetzt lauter, näher, ein unsichtbares Lärmgefüge direkt an ihrem linken Ohr. Dass es rechts vergleichsweise still war, machte sie ein wenig schwindlig.


  Von den Kuppelbauten führten Wege zur Straße, und Rowan musste häufig anhalten, wenn Dämonen die Straße überquerten, um ins offene Gelände zu wechseln. Auf diese Weise gingen sechsundzwanzig an ihr vorbei, einzeln und in kleinen Gruppen.


  Der Dämonengesang verringerte sich dadurch jedoch nicht. Rowan schätzte die Zahl der Dämonen nun doch noch höher ein.


  Und noch immer keine Spur von Menschen.


  Sie ging weiter. Sie kam an einem zweiten Wasserbecken vorbei, dann an einem dritten. Sie schätzte die Entfernungen, mutmaßte eine gewisse Regelmäßigkeit und fand sich sogleich bestätigt. Im nächsten Becken saßen zwei Männchen und frühstückten mit Muße. Rowan behielt ihren Abstand bei.


  Am anderen Ende des Beckens war das Gebüsch jedoch nicht so dicht und kürzer, und die Steuerfrau erhielt eine gute Sicht über das Gelände nach Norden hin.


  Ein sanft gewellter Hang mit Schwarzgras, Blaublatt und Schlingsträuchern, geteilt von einem Bach und durchzogen von vage erkennbaren Pfaden. Dahinter eine ebene Wiese mit den höckerigen Formen kleiner und großer Säulenflechten. Dann wieder eine Reihe niedriger, buschbestandener Hügel und weiter fern höhere Hügel. Darüber weißer, dunstiger Himmel.


  Keine Festung weit und breit. Überhaupt keine Häuser. Und keine Wege, die eine starke Benutzung und damit ein wichtiges Ziel verrieten.


  Doch nicht jeder Magus besaß eine Festung. Und nun, wo Rowan darüber nachdachte, regte sich der Einwand, zu welchem Zweck Slado etwas so Großes wie eine Festung brauchen sollte, wenn die Dämonen


  – und schon die feindselige Landschaft – seine Abgeschiedenheit sicherten.


  Also gut, ihr Ziel war kleiner als angenommen.


  Ein niedriges Haus vielleicht, mit Anbauten für Dienerschaft und Vieh. Gut möglich, dass es sich mitten zwischen den Bauten von Slados Schoßtieren befand und aufgrund seiner Magie von diesen beschützt wurde.


  Rowan kehrte auf die Straße zurück.


  Doch sie durfte nicht ziellos umherlaufen, bis sie zufällig über Slados Türschwelle stolperte. Sie brauchte Anhaltspunkte.


  Magie. Magie war angeblich unerklärlich. Also nach Unerklärlichem suchen.


  Sie fand es beinahe sofort.


  Talismane. Dutzendweise.


  An dieser Stelle hatte sie mit einem weiteren Wasserbecken gerechnet. Stattdessen ein weiter Platz von mehr als fünfzig Fuß im Durchmesser, eben und völlig frei von Büschen und Gras, über den die Talismane kreuz und quer, einzeln und zu mehreren verteilt lagen.


  Allein fürs Auge war deutlich, dass diese aus dem gleichen Material bestanden wie ihr eigener Talisman. Keines dieser Zauberdinge glich in der Form dem ihren.


  Einige waren klein, flach und standen einzeln, andere standen in dichten Gruppen, wieder andere waren erstaunlich groß, zu absonderlichen Formen gezogen, mit Rillen, Geflechten und Bändern versehen.


  Die Steuerfrau ließ das Schwert sinken und schaute wie gebannt. Eine Windbö zauste ihr beiläufig durch die Haare. Das milchige Sonnenlicht warf undeutliche Schatten.


  Da lagen sie einfach, die Talismane, nüchtern und seltsam unschuldig. Fast erwartete Rowan, dass sie ein Geräusch machten; doch außer dem unaufhörlichen Summen der Kolonie war der einzige Laut eine einzelne Dämonenstimme in der Nähe.


  Dann bewegte sich etwas auf der anderen Seite des Platzes: Ein Weibchen kam hinter einem höheren Bau hervor. Rowan beobachtete es unruhig.


  Es ging in gemächlichem Schritt, ging zwischen den Zauberdingen hindurch, blieb ab und zu stehen und tat augenscheinlich weiter nichts.


  Rowan schlich am Rand des Platzes entlang, während sie jede Bewegung des Tieres angespannt beobachtete – aber nichts daraus folgern konnte. Es ging umher und blieb stehen, ging weiter und blieb wieder stehen. Mehr nicht.


  Rowan hatte auf etwas offensichtlich Zweckgerichtetes gehofft, doch sie konnte an der Szene nichts Unerklärliches bemängeln.


  Ein lauter werdendes Summen kündigte an, dass sich ein weiterer Dämon näherte. Bald darauf kam er in Sicht, ein Männchen diesmal. Er hielt auf der Straße inne, änderte die Richtung und betrat den Platz.


  Und verfuhr genau wie das Weibchen. Während er dieses und Rowan unbeachtet ließ, bewegte er sich zwischen den Talismanen und blieb ab und zu stehen.


  Rowan trank einen Schluck aus ihrem Wassersack, hielt inne, ohne ihn abzusetzen, und beobachtete. Das Weibchen fuhr fort, umherzuspazieren, das Männchen tat dasselbe.


  Genau dasselbe.


  Rowan schluckte, wanderte vorsichtig weiter, um einen besseren Blickwinkel zu erlangen.


  Das Weibchen ging auf eine Gruppe flacher, eckiger Talismane zu und blieb stehen. Nach einem Augenblick ging es weiter. Kurz darauf machte das Männchen vor denselben Halt und ging dann weiter.


  Die kurvige Route durch die Talismane brachte das Weibchen schließlich zu einem großen verzweigten Bau. Dort stand es und schwenkte die Arme auf jene Weise, die Rowan mit Verwirrung oder Ratlosigkeit verband. Dann hörte das Weibchen auf zu winken, stand eine Weile still und ging weiter.


  Das Männchen schritt denselben Weg ab, kam bei demselben Bau aus und zeigte dasselbe Verhalten.


  Hätte das Männchen früher bei dem Bau ankommen wollen, hätte es nur vier Schritte weiter westlich zu laufen brauchen. Doch es schlug exakt den Weg ein, den das Weibchen zuvor entlanggegangen war.


  Die Steuerfrau sah verblüfft zu, wie die beiden Dämonen Schritt für Schritt ein unsichtbares Labyrinth abschritten.


  Am Ende gelangte das Weibchen wieder auf die Straße, wo es reglos verharrte. Bald erreichte das Männchen dieselbe Stelle, blieb ebenso ohne erkennbaren Sinn stehen, und das Weibchen entfernte sich.


  Folge dem Unerklärlichen!


  Rowan umrundete das Talismanfeld und sorgte, als sie an dem Männchen vorbeimusste, für beruhigenden Abstand. Doch das Männchen setzte sich plötzlich in Bewegung. Rowan erstarrte.


  Der Dämon betrat erneut das Talismanfeld und lief mit verwunderlicher Schnelligkeit über die soeben gegangene Route zurück – rückwärts. Rowan sah mit völligem Unverständnis zu.


  Diesmal machte er nicht an jeder Stelle Halt; aber jedes Mal, wenn er stehen blieb, ganz gleich wie kurz, hob er einen kleinen Talisman auf und fraß ihn.


  Als er auf die Straße zurückkehrte, hatte Rowan sich schon in einiger Entfernung aufgestellt, und nachdem er seine augenscheinlich zwingende Pause eingelegt hatte und weiterging, hatte er plötzlich eine stille Begleiterin.


  Der Dämon führte die Steuerfrau mitten in die Kolonie.
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  Rowan huschte durch die Straßen wie eine Ratte.


  Sie schlich an den Bauten entlang, stahl sich von einem zum nächsten, hastete plötzlich auf die gegenüberliegende Seite, wenn Dämonen aus Eingängen kamen oder auf den Weg einbogen, schob sich mit dem Rücken an Wänden, Büschen oder Felsen entlang.


  Auf eine Entfernung von fünfzehn Fuß blieb sie von den Weibchen, auf zwölf Fuß von den Männchen unbeachtet. Bel zwölf Fuß wichen die Weibchen zurück, die Männchen bei sechs Fuß.


  Sie durfte diese Tiere nicht aufschrecken. War eine Schar erst einmal in Aufregung, würde ganz sicher eines hinter sie geraten, wo es ihren Talisman nicht sehen konnte.


  Wo sie ungeschützt war und nicht richtig Acht geben konnte.


  Und zudem war sie gewissermaßen taub.


  Das Summen war überall: tiefe Töne, die in Brust und Hals vibrierten, hohe Töne, die benommen machten. Rowan meinte, wegen des Klangs nicht atmen zu können, er war wie ein Ozean, an deren Grund sie saß. Sie hatte die absonderliche Vorstellung, dass der Klang in ihren Mund schwappte, sobald sie ihn öffnete, in die Kehle, in die Lungen eindränge und sie ertränkte.


  Und das, wo die Straße fast leer war – zwei Weibchen liefen weit vorn und das Männchen, dem Rowan auf zwanzig Fuß folgte. Der ganze Lärm, der zwischen den Bauten herabfloss, ja vom Himmel zu strömen schien, stammte von Dämonen, die nicht zu sehen waren.


  Rowans Führer war auf halber Strecke des Weges stehen geblieben und setzte sich soeben mit aufgerichteten Knien vor einem Dämonenbau auf den Boden. Die Steuerfrau wich zurück, lehnte sich an den gegenüberliegenden Bau, atmete flach und versuchte, inmitten des Getöses ihre Gedanken zu sammeln, was ihr nicht gelang. Sie gab sich noch einmal beträchtliche Mühe und kam nur zu einer makaberen geistigen Gleichgültigkeit, bei der alle sensorische Wahrnehmung fern und unbedeutend erschien – ein für sich genommen so gefährlicher Zustand, dass eine plötzlich aufwallende Furcht sie in die Wirklichkeit zurückbrachte.


  Neben ihr ein Durchgang zwischen zwei Bauten.


  Am Ende ein freier, sumpfiger Flecken mit Schwarzgras und ohne Dämonen. Hinter dem Schild ihres Talismans stand Rowan auf, schlich sich rückwärts in die Lücke und weiter ins offene Sumpfland, wo sie stolpernd über Grasbuckel stieg.


  Dort machte sie Halt, ringsum Dämonenbauten und Bäume und das allgegenwärtige Summen, das nur wenig leiser geworden war.


  »Ich kann das nicht«, brach es aus ihr heraus. Sie sagte es laut, erschrak darüber und fuhr herum, um zu sehen, ob eines der Ungeheuer sie gehört hatte.


  Keines war zu sehen.


  Es musste etwas geschehen. Sie blickte auf ihren Talisman.


  Dann, während sie sich umsah, setzte sie ihn auf den Boden, kniete sich daneben in den Morast und zog den rechten Handschuh aus. Die flache Klinge gegen ein Knie gestützt, nahm sie die Schneide und schnitt sich auf linkische Weise die äußeren zwei Fingerkuppen des Handschuhs ab. In die Kuppen schmierte sie Schlamm, faltete sie an den Rändern fest zusammen und stopfte sie sich in die Ohren.


  Welche Erleichterung!


  Nicht still, aber beinahe. Nur vertraute Geräusche: der eigene Atem, ihr Herzschlag, der schon langsamer ging, das Rascheln, als sie sich mit den Händen durch die Haare fuhr.


  Es wehte ein leichter Wind, den sie soeben erst bemerkte, er kam von Süden, und er war kalt und trug den inzwischen vertrauten Geruch der fremdartigen Algen und Seetange des großen Ozeans heran.


  Sie saugte ihn ein und fühlte sich besser, reiner, gesünder. Sie meinte sogar, einen klareren Blick zu haben.


  Sie tunkte den Handschuh in das schmutzige Pfützenwasser und kühlte sich Stirn und Nacken. Dann zog sie den Handschuh wieder über und nahm Talisman und Schwert.


  Einen Schild und eine Waffe. Mehr konnte kein Reisender und kein Krieger verlangen.


  Und das Ziel war nah, ach so nah!


  Als sie in die Gasse wieder einbog, fand sie ihren Führer noch vor dem Bau sitzen, mit über dem Maul verschränkten Armen. Aus dieser Nähe konnte sie sein Summen hören, doch nur die tieferen Töne drangen durch die Ohrenstopfen. Ausreichend genau, um nützlich zu sein. Das Schwert auf den Oberschenkeln, hockte sie sich ihm gegenüber hin.


  Doch leise Geräusche konnte sie nun überhaupt nicht mehr hören: ferne menschliche Stimmen zum Beispiel oder Schritte. Und Menschen waren gegen den Talisman unempfänglich.


  Jede Person, ob Magus oder Diener, würde gleichfalls einen Talisman bei sich tragen, vermutete Rowan. Die konnte Slado leicht beschaffen. Allerdings hatte sie noch keinen einzigen Menschen gesehen.


  Auf dem Weg in die Kolonie war sie häufig abgebogen. Jede Straße hatte Kreuzungen in größeren Abständen. Ihr Führer war um viele Ecken gebogen und hatte dabei nie gezögert, bis er sich hier hingehockt hatte.


  Die Steuerfrau versuchte, sich den Weg ins Gedächtnis zu rufen – und war erschrocken, dass ihr das nicht gelang. Der Lärm hatte sie zu sehr verwirrt. Sie war zu eifrig bedacht gewesen, vor jedem Dämon einen sicheren Abstand zu wahren. Sie wusste nicht im Mindesten, wo sie war. Dieser Zustand war ihr fremd, und sie fand ihn zutiefst beunruhigend.


  Ihr Führer hatte sich noch immer nicht bewegt.


  Rowan begann sich zu fragen, ob das Tier wohl eingeschlafen sei. Wenn ja, dann summte es im Traum.


  Rowan zog sich dichter an die Wand zurück, als zwei Weibchen vorbeigingen. Rowans Gegenwart bewirkte nichts weiter, als dass die beiden einen möglichst weiten Bogen um sie machten, sodass sie das Männchen auf der anderen Seiten anrempelten.


  Ansonsten beachteten sie weder Rowan noch das Männchen und, so weit die Steuerfrau das erkennen konnte, nicht einmal einander.


  Die Zeit verging. Dämonen kamen und gingen und benahmen sich alle gleich. Rowan wurde unruhig.


  Ihr Führer regte sich. Rowan beobachtete ihn gespannt. Er schied seinen Kot ab, verschaffte sich ein wenig Abstand davon und verfiel wieder in Reglosigkeit. Rowan unterdrückte ein ärgerliches Schnauben.


  Etwas später machte ein Dämon drüben Halt, hob den Kot auf, steckte ihn sich ins Maul und ging weiter.


  Säuberung der Straßen. Insekten, Vögel und sogar einige Säugetiere hielten ihr Nest auf diese Art sauber. Hier war nichts Unerklärliches zu sehen. Nur ihr Führer tat die ganze Zeit über unerklärlicherweise gar nichts.


  Sicherlich schlief er. Rowan widerstand dem Drang, hinüberzugehen und ihn mit dem Fuß anzustoßen.


  Da die Straße ansonsten verlassen war, beschloss die Steuerfrau soeben, allein weiterzugehen, als ein neuer Dämon in die Straße einbog.


  Ein Männchen. Männchen waren gegenüber dem


  Zauber ein bisschen weniger empfindlich. Am besten warten.


  Der Dämon stapfte die Straße entlang bis zur nächsten Kreuzung, wo er stehen blieb und plötzlich diesen unheimlichen, einzigartigen Richtungswechsel der Dämonen vollzog. Er näherte sich. Mit dem Gedanken, ob er durch irgendetwas auf sie aufmerksam geworden war, stand Rowan langsam auf und hielt das Schwert schlagbereit.


  Der Dämon kam bei Rowans schlummerndem


  Führer an. Dieser regte sich, nahm die Arme herunter und erhob sich.


  Sie streckten jeder einen Arm aus, berührten sich mit den Fingern, dann verschränkten sie sie. Rowans Führer langte sich mit einem anderen Arm ins Maul, zog etwas heraus und übergab es in die ausgestreckte Hand des anderen.


  Ein Zauberding. Rowan war restlos verblüfft.


  Der Dämon fraß es auf.


  Das wiederholten die beiden dreimal. Dann trennten sie sich unverzüglich und gingen in verschiedener Richtung davon.


  Rowan schwankte kurz. Welcher Dämon war unbegreiflicher? Welche Handlung absonderlicher?


  Der Vertrautheit wegen folgte sie ihrem Führer, nahm rasch eine sichere Entfernung ein und schlich dann seitwärts hinter ihm her.


  Der Dämon hatte die Zauberdinge augenscheinlich nicht verdaut, die er zuvor verschluckt hatte, sondern hatte sie bequem im Maul getragen wie die Eichhörnchen Nüsse in ihren Backentaschen.


  Dieses Wesen teilte sein Futter. Eine völlig natürliche Handlung, die nicht von Magie gelenkt …


  Das Männchen würde sie nicht zu dem Magus führen.


  Rowan blieb stehen und ließ das Männchen allein weitergehen. Es lief an drei herankommenden Weibchen vorbei, nahm die nächste Abzweigung und war verschwunden.


  Rowan würde Slados Wohnung allein finden müssen, und um ihrer Sicherheit willen so rasch wie möglich. Sie trank einen Schluck aus dem Wassersack und kniff nachdenklich die Augen zusammen.


  Also gut. Wenn sie selbst ein mächtiger Magus wäre, mit der Fähigkeit, die Handlungen dieser Ungeheuer völlig zu bestimmen, wo würde sie ihren Aufenthaltsort wählen?


  Wenn nicht in der Nähe der Dämonen, dann unter ihnen, und wenn unter ihnen, wo sonst als genau in der Mitte?


  Sie zog eine Grimasse. Ein unerfreulicher Gedanke, sich so tief in die Kolonie zu begeben. Und wie sollte sie überhaupt die Mitte finden, wenn sie gar nicht wusste, wo sie selbst sich befand?


  Am Stand der Sonne las sie die Himmelsrichtungen ab, und sie hatte die Kolonie von Norden her betreten. Sie beschloss, es südwärts zu versuchen.


  Leichter gesagt als getan. Die Straßen schienen eigens so angelegt, dass kein geradliniges Fortkommen möglich war. Rowan bog ein ums andere Mal ab, folgte einem Zickzackkurs, der mehr oder weniger in südliche Richtung führte.


  Die Steuerfrau ging an Dämonen vorbei, Dämonen gingen an ihr vorbei, einzeln, paarweise, zu mehreren. Rowan merkte, dass sie ein Bewegungsmuster annahm: an die Seite treten, wenn einer sich näherte, den Rücken zur Wand drehen, warten, bis der Dämon abgebogen war. In einem fort. Es wurde zu einem unwillkürlichen Vorgehen.


  Gefährlich. Sie durfte sich das nicht zu sehr angewöhnen.


  Wenn die Dämonen zahlreich wurden, lief sie seitwärts an den Bauten entlang, den Talisman vor dem Bauch. Das war noch viel lästiger, taugte aber, um wachsam zu bleiben.


  Dann an der nächsten Kreuzung eine Schar Dämonen, sieben an der Zahl. Rowan blieb stehen, überlegte, wie sie am besten an diesem neuen Hindernis vorbeikäme.


  In der Mitte der Schar stand ein einzelnes Zauberding, das Rowan bis an die Hüfte reichte. Es war kompliziert in der Form, stand auf vielen Beinen, die wie Baumwurzeln aussahen, sich vereinten und zu einem gefurchten Rohr aufstiegen. Rowan fiel auf, dass die Tiere sich so aufgestellt hatten, dass keinem die Sicht versperrt war.


  Jedes stand völlig reglos da. Vielleicht hatte das Zauberding sie in Trance versetzt.


  Rowan kehrte zu der vorigen Kreuzung um, bog um eine andere Ecke, dann um die nächste und setzte ihren Weg nach Süden fort.


  Sie traf auf ihren einstigen Führer, den sie an seinem getüpfelten Rumpf erkannte, und daran, dass er in einer einsamen Straße ein Nickerchen hielt. Fast war sie froh, sozusagen ein bekanntes Gesicht zu sehen. Als sie an ihm vorüber war, bog ein Männchen in die Straße ein, und als sie kurz darauf zurückschaute, empfing es gerade ein Zauberding aus dem Maul des Ersteren. Die Steuerfrau ging weiter. Die Kreuzungen folgten nun in kürzeren Abständen. Ein gutes Zeichen. Rowan führte sich die Ringstraße als einen weiten Kreis vor Augen, in dessen Innern der Dämonenstock lag; sie führte die Straßen, die sie sehen konnte, weiter, indem sie eine Wiederholung des Musters mutmaßte.


  Vor ihrem geistigen Auge entstand eine Art Gitter, das zum Rand hin weiter, zur Mitte hin enger wurde.


  Doch die Straßen waren gebogen. Sie versah sie im Geiste mit Biegungen. Und die jeweils nächste Straße bog sich nach der entgegengesetzten Seite …


  Das Muster entfaltete sich in ihrem Kopf, hübsch und makellos. Die Zickzack-Straßen waren die Abschnitte einer Spirale. Jede Straße endete in der Mitte des Gitters.


  Alle Straßen führten zu Slado.


  Sie machte sich keine Gedanken mehr ums Abbiegen, wurde aber nur noch vorsichtiger, noch angespannter und wachsamer. Hier zwischen den dicht aufeinander folgenden Kreuzungen und so nah bei Slados Wohnhaus, wäre der schlechteste Platz, um von seinen Leuten überrascht zu werden, bei all den Ungeheuern ringsumher und wo sie selbst so unerwartet aufkreuzte.


  Doch noch immer sah sie niemanden.


  Slado musste doch aber Dienerschaft haben. Ein Dämon konnte keine Mahlzeit kochen, keine Wäsche waschen, und war er noch so genau beherrschbar.


  Das Fortkommen wurde schwieriger. Die Straßen schmaler, die Abzweigungen dichter und spitzwinkliger. Rein aus Erschöpfung lehnte sich Rowan mit dem Rücken gegen einen Bau und ließ den Verkehr selbst einen Weg um sie herum finden.


  Wie von weit her drang ihr ein Gedanke ins Bewusstsein: Wenn nun die Zählung der links gebogenen und der nach rechts gebogenen Straßen an die Fibonacci-Folge angrenzte?


  Sie stutzte.


  Was dann?


  In ihrem zweiten Ausbildungsjahr war sie in die eigentümliche Zahlenfolge, die den geheimnisvollen Namen Fibonacci trug, eingeführt worden. Jedes Glied bildete die Summe seiner beiden Vorgänger: 1,1, 2, 3,5,8,13 … und setzte sich unendlich fort.


  Berückend, aber nutzlos, etwas, worüber der Verstand sich wundern konnte, dachte sie damals, bis Arian und Edith, ihre Lehrer, unabhängig voneinander Beispiele nannten, wo diese Zahlen in der Natur vorkamen.


  Bel den Blütenblättern des Gänseblümchens. Bel dem Spiralwuchs von Schneckenhäusern und Widderhörnern. Beim Blattstand an Grashalmen, den Samen der Kiefernzapfen, der Blütenblattanordnung der Sonnenblume. Die Folge schien überall aufzu-tauchen, entweder als einfache ganze Zahlen oder als Quotienten.


  Sogar in der Natur des Saumlands: die Anzahl der äußeren Zweige des Schlingstrauchs war immer eine Fibonacci-Zahl, und die Anzahl der Verzweigungen vom ursprünglichen Stamm war 1, 2, 3, 5 und so fort in ungebrochener Folge. Beim Schwarzgras waren die Blätter durch fünf Achtel eines Halmumfangs spiralförmig voneinander abgesetzt.


  Die Menschen legten gewöhnlich nichts spiralförmig an, auch keine Straßen. Menschen mochten gerade Linien, eckige Häuser und gerade Zahlen –


  und gerade Verbindungen zu wichtigen Plätzen.


  Die Dämonen hatten diese Straßen selbst angelegt, durch ein natürliches Verfahren. Aus eigenem Willen, ohne Anleitung.


  Was alltägliche Dinge betraf, herrschte der Magus augenscheinlich mit leichter Hand …


  Sofern er überhaupt hier war.


  Doch. Das waren Slados Geschöpfe. Er war hier.


  Er musste hier sein.


  Janus war aus Alemeth entführt worden, und dies war die letzt verzeichnete Stelle auf seiner Karte.


  Und Janus hatte ein Zauberding besessen. Wie es sie hier gab. Hier war Magie, hier war ein Magus, oder sollte zumindest einer sein …


  Die Mitte. Dort würde es sich erweisen.


  Sie kam schneller dort an, als die Mathematik vorhersagte, einfach weil es kein abstrakter Punkt war.


  Die Steuerfrau stand am Rand und schaute hinunter.


  Eine Vertiefung von ungefähr hundert Fuß im Durchmesser fiel in einem Zwanzig-Grad-Winkel zu einer Ebene ab, die gute dreißig Fuß durchmaß.


  Überall festgestampfter Boden.


  Über den Hang verstreut einige Dämonen.


  Auf der Ebene wenige Dämonen versammelt.


  Bel diesen eine Anzahl Zauberdinge.


  Sonst nichts.


  Und rings um den Kessel die Bauten der Dämonen und Straßenmündungen – nichts weiter.


  Über allem der weite weiße Himmel mit perlweißer Bewölkung, im Westen eine grell-dunstige Sonne.


  Sonst nichts.


  Unten in der Ebene setzte sich einer der reglosen Dämonen in Gang, stieg den Hang hinauf, wo Rowan stand. Ohne einen besonderen Gedanken im Kopf sah Rowan ihn langsam näher kommen.


  Er blieb vor ihr stehen. Mensch und Dämon standen ein Weilchen, ohne dass sich einer bewegte.


  Schließlich ging Rowan sechs Schritte nach links.


  Der Dämon ging die Straße hinunter, deren Eingang Rowan versperrt hatte, und bog um eine Ecke.


  Rowan sah ihm nach, bis er verschwunden war.


  Sie drehte sich um und betrachtete eine Zeit lang die große, leere Mitte.


  Dann wanderte die Steuerfrau langsam nach unten, über die Ebene, den Hang hinauf und zu der Straße, die sie, wie die Geometrie der Anlage ihr mitteilte, in die Nähe ihres Lagerplatzes bringen würde. So ließ sie den Dämonenstock hinter sich.


  Auf dem Strand machte sie Halt, stand auf dem schwarz-goldenen spiralförmig gemusterten Sand, sah der Brandung des fremden und vielleicht endlosen Ozeans zu, spähte zum Himmel, wo keine Vögel flogen und meinte, die ganze Szene sei nur ein Traum – oder sie selbst sei ein Traum.


  Sie verzog spöttisch den Mund, während sie das Schwert in den Sand stach und sich die Stopfen aus den Ohren zog. Mit den Geräuschen flutete die Wirklichkeit zurück: das Rauschen und Brechen der Wogen, Insektensummen, Blätterrasseln und das leise Rieseln des vom Wind getriebenen Sandes. Rowan nahm ihr Schwert und lief kräftig ausschreitend den Strand entlang.


  Keine Spur von Menschen fand sich, als sie sich von Westen näherte, keine Straßen, Häuser und nicht einmal Rauch in der ganzen weiten Landschaft, ob Norden, Osten oder Westen.


  In dieser ganzen Wildnis kein Anzeichen für menschliche Besiedlung. Die Stelle Vier war bloß eine bemerkenswert große Dämonenkolonie.


  Hier war Slado nicht.


  Und darum auch Janus nicht.


  Rowan merkte, dass sie ans Wasser gegangen und stehen geblieben war. Sie starrte blind aufs Meer. Sie drehte sich um und schaute nicht ganz so blind über den Strand auf die Dünen.


  »Aber er war hier«, sagte sie, und es klang beinahe wehleidig.


  Und vielleicht erst kürzlich, wie die Zauberdinge bezeugten. An diesem Ort hatte sich Magie abgespielt und war zurückgelassen worden. Und sie war wichtig, so wichtig, dass Janus sich restlos verwandelte, so wichtig, dass Slado seine Entführung aus Alemeth veranlasste …


  Ihn aber nicht hierher bringen ließ.


  Janus war vermutlich tot. Wenn nicht tot, dann so gut wie tot, denn es gab für Rowan kein Mittel, um ihn aufzuspüren.


  Sie ging den Strand wieder hinauf, aber langsam.


  Er hätte wirklich reden sollen. Er hätte um Hilfe bitten sollen, längst. Nun war er verloren.


  Also gut. Wenn sie Janus nicht retten und Slado nicht finden konnte, würde sie wenigstens in Erfahrung bringen, was Janus hier entdeckt hatte, das kostbare Geheimnis, das der Magus so eifrig verbarg.


  Sie könnte durch dieses fremde, gefährliche Land den Spuren ihres verschollenen Kameraden folgen, und ihr einziger Schutz wäre ein magischer Gegenstand, der sie so gut wie unsichtbar machte.


  Sie blieb abrupt stehen, während ihr der kalte Wind durch das Haar zauste. Ein kurzes Schweigen im Bewegungsablauf der Wellen war, als hielte der Ozean einen Moment lang den Atem an.


  Unsichtbar. Was für eine packende Vorstellung.


  War es durch Magie möglich, eine ganze Festung zu verbergen? Alle Hinweise auszulöschen, die Straßen zu tarnen, um den Verstand zu verwirren, sodass man in Blickweite einer kleinen Stadt stehen und sie einfach nicht sehen konnte?


  Ihre Hände schlössen sich fester um Talisman und Schwert. »Parameter«, meinte sie mit unterdrückter Wut.


  Aber wer konnte wissen, wozu der mächtigste Magus der Welt fähig war?


  Janus hatte etwas entdeckt. Vielleicht die Festung.


  Vielleicht hatte er Slados Magie irgendwie umgangen.


  Indem er … seinerseits Magie benutzte?


  Sie schaute auf den Talisman. Das war die einzige Magie, die sie hatte.


  Sie stieß das Schwert wieder in den Sand, ließ die Hand auf dem Heft ruhen. Sie atmete tief durch, als könnte sie ihren Kopf dadurch von Ratlosigkeit und Missverstehen befreien, hielt den Talisman vor sich und musterte diesen wie ihre Umgebung.


  Langsam. In einem Kreis. Schritt für Schritt um ihr aufrecht steckendes Schwert.


  Der Strand im Westen. Im Süden das Meer. Im Osten wieder Strand und der Wellenbrecher. Die Dünen. Die sandigen Hügel mit der Dämonenkolonie dahinter und den Hügeln in der Ferne. Wieder Dünen und der streifige Strand unter ihren Füßen …


  Sie stutzte.


  Ein Zauber.


  Ein Talisman. Wie ihr eigener.


  Lag da einfach verlassen auf dem Strand.


  Sie nahm ihr Schwert und ging langsam darauf zu.


  Er war größer als ihrer, fast dreimal so groß, doch


  – sie legte die Waffe hin, kniete sich in den Sand, streckte die Hand danach aus – der Gleiche: die abgeflachte Pyramide, die spiralförmigen Rillen und, für die zwei nackten Fingerspitzen, die gleiche Gummi-und-Sand-Oberfläche.


  Die Färbung war anders: zwar Schwarz und Gold, aber in Flecken, die überhaupt nicht mit Rowans Exemplar übereinstimmten.


  Natürlich. Farbe war für Dämonen unbedeutend.


  Sie setzte ihren ab, und wollte den fremden hochnehmen. Es gelang ihr nicht, ihn anzuheben. Sie fuhr mit den Fingern unter den Kanten entlang. Er schien im Sand angewachsen. Sie grub eifriger, drückte nach innen, spürte, wie etwas nachgab, und plötzlich waren die nackten Fingerspitzen kalt und nass.


  Sofort fingen sie an zu brennen, zuerst milde, dann schlimm. Sie riss die Hände zurück, haspelte ihren Wassersack von der Schulter, goss sich Wasser über die Finger, stieß sie in den Sand, machte sie von Neuem nass und stieß sie in den Sand. Das Brennen ließ nach. Nachdem sie sich die Finger an der Hose abgewischt hatte, setzte sie sich und betrachtete das Ding.


  Dann nahm sie das Schwert, stach in eine der schrägen Seiten. Die Oberfläche bekam eine Kerbe.


  Rowan stieß fester zu und machte ein Loch.


  Eine klare Flüssigkeit ergoss sich über die Klinge.


  Rowan stieß weiter hinein, ohne auf Widerstand zu treffen. Sie schnitt das Ding vollständig durch und hebelte es auseinander.


  Darinnen durchsichtige Kugeln von einem Zoll Durchmesser, an die Hundert Stück. Groß und klar genug, dass man die kleinen gekrümmten Gestalten, die graue Linie des Rückgrats, die bleichen nach vorn gestreckten Arme, die winzigen eingerollten Flossen erkennen konnte.


  Rowan verspürte den plötzlichen Drang, ihren Talisman wegzuschleudern, aus Angst, er könnte aufbrechen und eine Horde kleiner Dämonen ausschlüpfen.


  Unmöglich.


  Unmöglich. Das war ein angefertigter Gegenstand, musste einer sein. Sie konnte keinen Sinn darin erkennen, überhaupt nicht.


  »Er wirkt«, hielte sie sich selbst langsam und laut entgegen. »Er schützt mich.«


  Wie?


  Auf magische Weise. Ein Magus hat ihn gemacht.


  Janus hatte überhaupt keine Magie erlangt, bloß eine ausgedörrte, geschrumpfte Eierkapsel.


  Er hatte Slados Aufmerksamkeit mit etwas anderem auf sich gelenkt.


  »Du Narr!«, beschimpfte die Steuerfrau ihn laut.


  Nein – es gab überhaupt keinen Grund anzunehmen, dass es Slado war, der Janus von Alemeth fortgeschafft hatte. Rowan hatte das bloß vermutet wegen der scheinbar magischen Unzugänglichkeit dieser Gegend.


  Doch selbst für die gab es eine natürliche Erklärung: die kleinen Schnecken.


  Auf ihrem Blechtopf klapperte der Deckel, der Sud lief zischend über und ins Feuer. Sie beachtete es nicht.


  Genauso leicht hätte ein anderer Magus Janus entführen können jeder, der Macht über Tiere hatte.


  Jannik zum Beispiel: der befahl den Drachen. Warum nicht auch den Dämonen?


  Ach, und was für eine leichte Sache wäre es gewesen, von Alemeth nach Donner zu segeln! Sie hätte Janus schon vor Wochen retten können!


  Die Steuerfrau fuhr sich heftig durch die Haare, ließ die Hände in den Schoß fallen, starrte sie an, ballte die Fäuste.


  Sie hatte gewollt, dass es Slado war. Sie hatte gewollt, dass ihre Suche zu Ende ging.


  »Ich selbst«, sagte sie laut, »habe mich an jeder Ecke in die Irre geführt!«


  Dass sie laut war, war ihr gleichgültig. Sollte sich ein Dämon nähern, brauchte sie nur still zu sein und die Eierkapsel vorzuzeigen. Dann würde er sich entfernen.


  Aus demselben Zeug, mit dem die Dämonen ihre Eier schützen?


  Augenscheinlich … Augenscheinlich, und warum nicht? Wer wusste schon, welche Eigenheiten ein Magus an diesem Stoff nützlich fand?


  Und macht ihn äußerlich genau gleich?


  »Aber erwirkt!«


  Wie?


  »Durch Magie …«


  Und seit wann glaubst du so einfach an Magie?


  Doch so einfach war sie nicht dazu gekommen, es war überhaupt nicht einfach gewesen. Dazu war ein Juwel unmöglichen Ursprungs nötig gewesen, eine leblose Figur, die sich bewegte, ein Pulver, das eine ganze Festung vernichtete, unsichtbare Hitze vom Himmel, die alles Leben tötete …


  Doch davor – und war das denn so lange her? Als sie an Deck eines Schiffes zu Bel sagte: Die wenigen Male, wo ich Dingen gegenüberstand, die mir als magisch bezeichnet wurden, schien es mir, als …


  nun, als wären sie lediglich rätselhaft. Als fehlten mir nur ein paar Kenntnisse darüber.


  Was wusste sie jetzt und hier?


  So gut wie nichts.


  Manchmal meine ich, die Leute nennen es Magie, weil sie sich Magie wünschen, hatte sie gesagt.


  Was wünschte sie sich?


  »Nein.« Sie sprach laut. »Was ich mir wünsche, ist unerheblich. Eine Steuerfrau sieht, was ist.«


  Dann sieh hin!


  Ein Gelege mit Dämoneneiern im Sand, umgeben von einer schützenden Hülle. Ein Gegenstand, der diesem glich und ein wenig kleiner war.


  »Doch warum kann mich das schützen?«


  Warum sich selbst hier Wichtigkeit beimessen?


  Nimm dich aus der Gleichung!


  Von dem so genannten Talisman hielt ein Dämon Abstand und fügte ihm keinen Schaden zu.


  Demnach hielt ein Dämon Abstand von einem Gelege und fügte ihm keinen Schaden zu. Die nächste Generation erhalten, die einfache Logik des Überlebens.


  Sieh hin, was da ist!


  Sie tat es. Sie schaute auf. Sie sah ringsum in die Landschaft, doch nunmehr mit nahezu leerem Kopf, als wäre sie selbst gar nicht anwesend. Abwesend.


  Und abwesend auch jeder Wunsch, jedes Wollen, jedes Hoffen. Nur das Sehen blieb, völlig unbeseelt.


  Das war es, was sie sich gewünscht hatte, seit sie in Alemeth war. In dem Durcheinander des Annex, wo sie in Büchern und den Banalitäten städtischen Lebens versank, da hatte sie sich danach gesehnt.


  Sie blickte sich um.


  Rucksack, Bettzeug, Schmortopf, Feder, Tinte, Logbuch ihr Lager, in der Wildnis ein kleines Wunder an Behaglichkeit. Der Feuerschein fing sich in dem gelben Schimmer der fremden schwarzen Dünen, die sich rings erhoben. Darüber ein klarer, weiter Himmel.


  Insekten verrieten sich durch Laut und Bewegung.


  Einige kannte sie, anderen durfte sie nach Belieben Namen geben. Das sanfte Rollen und Zischen eines, neuen, unerforschten Ozeans. Und der Laut des Fremdartigen schlechthin: das unaufhörliche Summen von Dämonen, das über die sandigen Hügel zu ihr her drang.


  In den Binnenländern würde es eines Tages Krieg geben.


  Das Saumland würde eines Tages seine Stämme nicht mehr ernähren können. Dann würden diese nach Westen ziehen.


  Rowans Volk und Bels Volk würden eines Tages eine Schlacht schlagen müssen, entweder gegeneinander oder Seite an Seite gegen eine Macht, deren Ausmaß Rowan sich nicht einmal vorstellen konnte.


  Und bis dahin gab es so vieles zu tun, um sich vorzubereiten oder einigem zuvorzukommen oder um wenigstens zu begreifen, was das Wesen dieses Krieges sein würde.


  Aber hier und jetzt gab es nur das weite, wilde, unbekannte Land – und einen Menschen, den es im Innersten nach Staunen hungerte.


  Langsam stieg der Gedanke in ihr auf, dass bei all den Kämpfen und Pflichten, die vor ihr lagen, dies das letzte Mal in ihrem Leben sein mochte, wo sie, die Steuerfrau, auf Forschungsreise sein konnte.


  Einen Tag konnte sie noch erübrigen.


  Eilig beendete sie ihr Mahl, reinigte ihre Gerätschaften, verstaute sie, räumte den Lagerplatz um, stellte den Talisman auf und kroch mit dem gefalteten Mantel als Kopfkissen in ihr Bettzeug.


  Sie schlief tief und fest. In aller Frühe stand sie auf.
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  Rowan nahm eine neue Route in die Kolonie: vom Lagerplatz aus nach Norden, dann nordöstlich über eine weite Wiese mit marinem Schwarzgras und zu einer Straße, von der sie wusste, dass sie in das Ostviertel führte. Sie hatte es am Vortag eilig durchquert, während ihr Verstand von dem Gesumme benebelt war. Eine nähere Untersuchung würde sich hier lohnen.


  Auf der Wiese schlug sie einen weiten Bogen um eine Schar Weibchen, die nach Nordwesten zog, auf die Jagd vielleicht. Sie trabten, was Rowan mit Belustigung beobachtete. Diese Tiere waren eigentlich nicht dazu geschaffen. Der säulenartige Rumpf schaukelte wild nach vorn und hinten, die Arme schlenkerten planlos. Auf holprigem Boden würden sie bei dieser Geschwindigkeit umkippen. Trotzdem trabten sie.


  Rowan machte neuerlich bei dem Steinbecken


  Halt und dachte angesichts ihrer neuen Erkenntnisse über seine Bauweise nach. Einfach, zweckmäßig, aber nicht erstaunlicher als ein Biberdamm. Und der Wellenbrecher in dem so genannten Hafen – nur ein weiteres Beispiel für derartige Bauten. Rowan folgte der Straße, die elegant geschwungen und erwartetermaßen von der Ringstraße zum Mittelpunkt verlief –


  und tadelte sich, weil sie diese weiterhin als Straße bezeichnete. Sie brauchte einen angemesseneren Ausdruck, doch es fiel ihr keiner ein.


  Ohne die Furcht, von Menschen entdeckt zu werden, konnte sie ihren Verstand aufs Beobachten richten – und darauf, keinen Angriff von Dämonen auszulösen. Das war eine ganz eigene Art Können, befand sie, das große Umsicht verlangte, aber zu leisten war – wenn auch den Umständen angepasst mit Ohrstopfen.


  Vorsichtig und unbehelligt gelangte sie an den Dämonen vorbei. Diese kreuzten ihre Wege mit einem ihr unbekannten Ziel. Neugierig wählte sie ein Weibchen aus und folgte ihm, um festzustellen, dass es fleißig fremden Kot aufsammelte und verschluckte.


  Eigenartig. Die Arbeitsteilung legte den Gesellschaftsaufbau eines Stockes nahe, wie bei den Bienen. Dennoch eine unerfreuliche Pflicht. An einer Kreuzung ließ Rowan die Straßenputzerin allein weitergehen und schaute sich um, um einen Überblick zu erhalten.


  Die Geschäftigkeit dieses Morgens unterschied sich nicht von der des vorigen Nachmittags. Möglicherweise hatten Tag und Nacht keine Bedeutung für die Tiere, bis auf den Temperaturunterschied. Sie fragte sich, wie sie mit dem Jahreszeitenwechsel umgingen, und bedauerte, dass ihr die Zeit fehlte, um das zu erleben. Sie trat an einen Bau heran, um die Wand genauer zu betrachten, und kam zu dem


  Schluss, dass sie zumindest einen Winter lang dem Schnee standhalten würde.


  Sie trat zur Seite, um ein unruhiges, verwirrtes Weibchen in den Eingang zu lassen, und wollte sich beinahe entschuldigen.


  Das waren erstaunliche Tiere, fand sie.


  Gefährlich, ja, und sie, der Eindringling in ihrer Welt, musste vorsichtig bleiben. Doch wenn sie ihnen zu nahe kam, verhielten sich die Tiere ganz, als wäre sie unsichtbar. Sie wünschte, sie könnte sich auch unter anderen Geschöpfen mit dieser Freiheit bewegen. Was könnte man nicht von Wölfen, Vögeln, ja von Fischen alles lernen, wäre man für sie unsichtbar? Die Erfahrungen würden Bände füllen!


  Rowan entschied sich für eine Straße und folgte ihr bis zur Mitte.


  Das so genannte Zauberding blieb ihr ein Rätsel –


  und sie brauchte einen anderen Namen dafür. Eierkapsel war nicht das Richtige. Von denen in der Kolonie sah keines wie eine Eierkap sei aus, noch hatten sie auf die Dämonen die gleiche Wirkung.


  Ein wenig später bot sich die Gelegenheit zu beobachten, wie ein Weibchen eine dieser Kapseln hervorbrachte. Der Vorgang war schlicht: Das Tier langte lediglich hinab und zog sie aus einer unteren Körperöffnung. Rowan nickte begreifend: Dies war der Zweck der inwendigen Ausbuchtungen, die sie beim Sezieren gefunden hatte.


  Doch der Zweck der Handlung selbst war nicht offensichtlich. Drei andere Dämonen in der Nähe wurden plötzlich still. Obwohl es keinen verlässlichen Hinweis gab, worauf sich ihre Aufmerksamkeit richtete, kam Rowan doch nicht umhin anzunehmen, dass die drei die Kapsel bemerkt hatten. Wenn, so hielt ihre Beachtung nur kurz an, denn alle vier Dämonen gingen einfach ihrer Wege.


  Da sich nur ein Dämon weiter unten auf der Straße aufhielt, ging Rowan zu dem Gegenstand und bückte sich, um ihn zu untersuchen, gewann aber keine neuen Erkenntnisse. Doch als sie sich erhob, bemerkte sie, dass der Dämon, ein Männchen, in einem fort von einer Straßenseite zur anderen wechselte.


  Seltsam. Er befand sich weit außerhalb der Talismanreichweite.


  Dann erkannte sie das Tupfenmuster seiner Haut.


  Das Männchen aus dem Labyrinth, der Futterverteiler! Neugierig entfernte sie sich ein Stück. Kaum dass sich die Eierkapsel wieder außerhalb des Schutzkreises von Rowans Talisman befand, blieb das Männchen stehen, hob plötzlich die Arme, aber nicht in die Angriffshaltung, und ließ sie sofort wieder sinken. Dann blieb es reglos stehen. Rowan wich weiter zurück.


  Unvermittelt rannte der Dämon los. Rowan drückte sich erschrocken gegen einen Bau und hob das Schwert.


  Ohne anzuhalten, schnappte das Männchen sich den Gegenstand, steckte ihn sich ins Maul, lief an Rowan vorbei, bog an der nächsten Ecke mit kratzenden Krallen ab und war fort.


  Rowan stand nachdenklich da. Diese Kapseln waren essbar, ganz offensichtlich, und frische schmeckten vielleicht besser.


  Doch das Tier hatte große Dringlichkeit an den Tag gelegt –Futterneid in einem Stock? Ihr fiel keine Insektenart ein, wo dies der Fall war.


  Während Rowan weiter in die Kolonie hineinging, wurde ihr klar, dass es wohl nicht nützlich war, bei anderen Tierarten nach Parallelen zu suchen und das Dämonenverhalten daraus zu erklären. Dämonen waren keine Insekten, noch waren sie Vögel oder Reptilien oder Fische, und Säuger schienen sie auch nicht zu sein. Ihre Lebensordnung war vielleicht einzigartig, oder sie glichen im Verhalten anderen unbekannten Tieren, die in Dämonengebieten lebten. Eines Tages, wenn sie oder eine andere Steuerfrau diese fremden Arten erforschte, würde sie vielleicht sagen: Schau, wie ähnlich sie den Dämonen sind!


  Der Gedanke freute sie.


  Endlich stieß Rowan auf zwei Kälber dieser Tiere.


  Sie kamen ihr beide weiblich vor. Obwohl eines fast die Größe der Männchen erreicht hatte, war es doch weniger stämmig, sondern besaß die geschmeidigere Muskulatur der Weibchen. Das andere Kalb war noch kleiner, aber von gleicher Erscheinung, und seine Haut war heller, fast durchscheinend. Rowan konnte die Hörorgane als kleine, blasse Blasen unter der Haut ernennen.


  Die Kälber wanderten die Straße entlang, scheinbar ziellos. Die vorbeiziehenden Großen schienen sie nicht zu beachten. Allerdings gab es auch kein Mittel, um zu erkennen, worauf ein Dämon seine Aufmerksamkeit soeben lenkte, sofern er dies im Wir-kungskreis seiner sehenden Hörorgane überhaupt tat.


  Doch der Haltung und den Bewegungen nach zu urteilen, waren ihnen die Kälber gleichgültig, wie sie auch untereinander gleichgültig waren.


  Ein vorbeilaufender Dämon widerlegte sofort Rowans Annähme, indem er stehen blieb und jedem Kalb eine Klaue voll schwarzer glänzender Beine gab, die er auf dem Maul trug. Die Beine stammten von keinem Tier, das Rowan kannte.


  Die Kälber stopften sich die Gabe ins Maul, das kleinere etwas unbeholfener als das große. Die Beine schauten noch hervor und zappelten mit jeder Bewegung der inneren Mahlwerkzeuge, als müssten sie sich hastig eine drollige Nachricht zuwinken.


  Das ältere Kalb hatte als Erstes zu Ende gekaut, zögerte, dann schnappte es dem anderen das Stück Bein weg, das ihm noch aus dem Maul schaute. Das Opfer dieses Mundraubs riss kurz die Arme hoch –


  Verblüffung, entschied Rowan. Es schien den Verlust nicht mit der Anwesenheit seines Gefährten zu verbinden, denn es kaute sogleich weiter. Nachdem es eine Weile sinnlos gekaut hatte, begann es ziellos umherzustreunen und war nur noch sechs Fuß von Rowan entfernt, ehe diese bemerkte, dass das kleine Tier für den Talisman völlig unempfänglich war. Eilig wich die Steuerfrau zurück. Ein Fehler. Das Kalb nahm die Flucht wahr und wurde neugierig. Es folgte ihr. Rowan wandte sich nach links, doch diese Bewegung erschreckte das Kalb. Es riss erstaunt die Arme hoch, dann nahm es Angriffshaltung ein.


  Rowan wartete nicht ab, ob sein Saft so tödlich war wie bei den Erwachsenen. Sie stieß dem Tier das Schwert in den Leib, zerschnitt das Rückgrat in der Mitte. Es hörte auf zu summen und brach zusammen.


  Die Steuerfrau zog sich weiter zurück.


  Sowie sie weit genug von dem toten Kalb entfernt war, machte das andere diese überraschte Armbewegung und ging zu der noch zuckenden Gestalt, stieß sie neugierig an, dann hob es sie ohne weitere Umstände vom Boden auf und versuchte, sie sich ins Maul zu stopfen.


  Der Kadaver war zu groß. Er hing zur Hälfte aus dem Maul heraus, die schlaffen Arme baumelten nach einer Seite und zappelten abscheulich, weil die Mahlwerkzeuge an der unteren Hälfte malmten.


  Mit Übelkeit im Magen schob sich Rowan still und eilig seitlich an den Bauten entlang.


  Immerhin hatte sie Wertvolles erfahren. Der Vermeidungsinstinkt war nicht von klein auf gegeben.


  Rowan würde auf die jüngeren Kälber ein scharfes Auge halten müssen.


  Nach zwei Dritteln des Weges zur Mitte der Kolonie bemerkte Rowan eine unerwartete Lücke im Muster der Dächer. Ein Stück voraus gab es auf einem beträchtlichen Fleck keine Bauten. Was noch viel mehr zu denken gab, war der Himmel über diesem Fleck.


  Von Norden her kam ein Schwärm kleiner Lebewesen geflogen und ließ sich jenseits der Dächer nieder. Während Rowan dorthin schaute, kamen zuerst wenige in ungeordneten Reihen, dann flatterte eine einzige große Schar über ihren Kopf hinweg und flog eine scharfe Kehre abwärts.


  Rowan lief Straße um Straße ab, bis sie die Lücke erreichte und vor dem felsigen Rand einer kleinen Schlucht stand. Dämonen waren nicht in der Nähe.


  Sie ging seitlich an der Kante entlang zur Nordseite und stand just unter dem Schwärm und schaute hinauf. Insekten augenscheinlich. Sie ließen sich nicht stören. Rowan fing eines aus der Luft.


  Ein Falter.


  Dieselbe Art wie in Alemeth und auf der Spinneninsel: vier Beine, vier Flügel, gestreifter Leib in Hellgrün, der, wie Rowan wusste, im Dunkeln leuchtete. Während sie den einen festhielt, schwirrten die Übrigen über sie hinweg wie Fledermäuse und senkten sich vor ihr ab. Rowan beugte sich über die Felskante und schaute nach unten .Der schräge Hang stand voller Schwarzgras und Blaublatt, alles durchsetzt mit den gelben Zweigen einer Pflanze, die wie eine stachlige Korallenart aussah.


  Die Falter strömten in die Tiefe, machten kehrt und verschwanden irgendwo unterhalb von Rowans Standort. Es waren Tausende, und ihr Zufluchtsort musste groß sein.


  Hier war also die Höhle, auf die sie zuvor gehofft hatte, mitten in der Kolonie. Es war nicht mehr wichtig, ihr Lagerplatz in den Dünen hatte gut getaugt, und am Morgen würde sie aufbrechen.


  Sie überlegte, was die Tiere anregte, sich dort zu versammeln. Wenn sie Nachtjäger waren, die ins Nest zurückkehrten, dann waren sie reichlich spät dran. Es war mitten am Vormittag.


  Sie ließ ihren Gefangenen frei. Er zog zwei rasche, enge Kreise, orientierte sich und flog auf die Höhle zu. Wie auf ein Zeichen ließ sich der ganze Schwärm aus der Höhe auf dem Boden nieder. Die Steuerfrau fand sich plötzlich mitten in einem lebendigen Strom wieder, dessen kleine Leiber sie leise, fast stumm streiften. Durch die Ohrenstopfen hörte sie sie nur, wenn sie ihr gegen den Kopf stießen und die Haare raschelten. Den Tierchen geschah dabei nichts und ihr selbst auch nicht. Rowan lachte entzückt auf und konnte diesen gefährlichen Lärm nur mit Mühe unterdrücken.


  Sie kam am Rand der Senke im Zentrum der Kolonie an und starrte eine Weile darüber hin. Dann ließ sie sich mit dem Rücken gegen einen Bau gelehnt auf dem Boden nieder, der Talisman stand zu ihren Füßen Wache.


  Es waren mehr Dämonen da als am vorigen Tag.


  Etwa dreißig waren über den Hang verteilt, während sich drei Gruppen in der Ebene zusammengefunden hatten, rings um die Sammlung der Kapseln. Rowan beobachtete sie eine Zeit lang, doch das einzige Treiben, das sogleich erkennbar war, waren die zahlreichen periodischen Paarungsakte.


  Das mochte der Zweck dieser Senke sein, wenngleich Rowan auch am Rand der Kolonie eine Paarung beobachtet hatte. Doch wirkte hier die Umgebung viel feierlicher. Tatsächlich erinnerte die Szene in etwa an ein Freilichttheater – waren die Dämonen auf dem Hang die Zuschauer? Und schon geriet sie in eine Reihe übermütiger Spekulationen, die abzubrechen sie sich zwingen musste, um nicht laut herauszulachen.


  Doch vielleicht war sie von der Wahrheit nicht weit entfernt. In den Binnenländern führten viele Tiere komplizierte Paarungsrituale durch. Und häufig waren Geschenke inbegriffen –ein Gedanke, der die Steuerfrau in ihr sogleich fesselte.


  Und die Kapseln waren essbar. Natürlich.


  Sofern man überhaupt von dem Verhalten binnenländischer Tiere auf die Dämonen schließen konnte, würde man bei der Betrachtung zwei so unterschiedlicher Arten wohl doch eine Gruppe von Verhaltensweisen heraussondern können, die allen Tieren


  .gemein waren. Eine aufregende Aussicht! Die Steuerfrau beugte sich ein wenig vor, umschlang die Knie und beobachtete schmunzelnd die Vorgänge.


  Hier und da gab es ein paar Kapseln, die viel größer waren, und offensichtlich, wie sie jetzt erkannte, aus mehreren kleineren zusammengesetzt. Nicht so leicht zu fressen, aber als Einleitung zur Paarung ein rechter Blickfänger. Bestimmte Vögel der Binnenländer bauten große, fein gearbeitete, schmückende Lauben zu dem einzigen Zweck, den Blick des Weibchens auf sich zu ziehen.


  Offenbar kehrten die Dämonen diese Zeremonie um, denn nur die Weibchen konnten die Kapseln hervorbringen.


  Und Zuschauer waren fraglos eine fesselnde Neuerung. Rowan rief sich ihre Beurteilung der Bewohner von Stelle Zwei ins Gedächtnis: ein geselliges Volk offenbar.


  Zwanzig Fuß von Rowan entfernt hockten zwei Weibchen bei einem Picknick ganz eigener Art. Den halben Kadaver eines Sumpflöwen zwischen sich, rissen sie abwechselnd triefende Fleischstücke ab und stopften sie sich ins Maul.


  Mittagszeit im Dämonenland. Eine gute Anregung eigentlich. Rowan legte sich das Schwert über die Knie und nahm aus einem Tuch, das sie sich an den Gürtel gebunden hatte, eine kalte, gebratene Kartoffel. Die gehörte zu mehreren Kleinigkeiten, die sie als besonders leise Mahlzeit ausgewählt hatte.


  In eine der Gruppen unten kam Bewegung, als ein Dämon eine große Kapsel betastete. Während Rowan sich den letzten Bissen in den Mund steckte, musterte sie die Verteilung der Dämonen auf dem Hang und entschied, dass sie mit genügend Umsicht näher herangelangen könnte.


  Es ließ sich nicht vermeiden, dass sie recht nah an den fressenden Weibchen vorbei musste. Als sie noch zwölf Fuß von ihnen entfernt war, ließen die beiden von ihrer Mahlzeit ab und entfernten sich ohne erkennbaren Unmut und ohne Eile.


  Nachdem sie an dem Kadaver vorbei und zehn


  Schritte weitergegangen war, machte ein in der Nähe hockendes Männchen eine überraschte Armbewegung, erhob sich, eilte zu dem Sumpflöwen und riss sich hastig Fleischstücke ab, um sie sich in den Schlund zu schieben. Rowan ging weiter, und kurz darauf machten die beiden Weibchen die bekannte ruckartige Armbewegung und liefen zurück, um das Männchen von ihrer Mahlzeit zu verjagen.


  Die Männchen standen am unteren Ende der Dämonenhackordnung, befand Rowan. Schon die Körpergröße mochte dazu den Ausschlag geben.


  Doch als die Steuerfrau sich dem Fuß des Hanges näherte, befiel sie mehr und mehr Unruhe. Im Augenblick konnte sie ihren Weg noch so wählen, dass sie den Talisman vor keinem Dämon verdeckte, doch das würde bald knifflig werden.


  Und dafür gab es am Grund dieses Theaters doch wenig zu sehen. Die Dämonen standen zumeist nur da und bewunderten anscheinend ihre Gebilde. Gelegentlich paarten sich welche – und nicht immer nur zu zweit, wie Rowan feststellte. In langen Abständen brachte das eine oder andere Weibchen eine Kapsel hervor und setzte sie auf den Boden oder heftete sie an eine der größeren Gebilde. Die übrigen Dämonen in der Gruppe wurden dann still, nahmen schließlich wieder eine ihrer normalen Haltungen ein, bei der sie die Arme sachte hoben und senkten.


  Auch einige Kälber wanderten wahllos umher oder saßen auf dem Boden mit angezogenen Knien, die Arme über dem Maul. Rowan ließ sich von dem Wunsch ablenken, deren Tun näher zu verfolgen, ohne den jüngsten zu nahe zu kommen.


  Ein Kalb, das beträchtlich größer war als die Übrigen, blieb lange bei einer bestimmten Gruppe, schien an der Pause teilzunehmen, die die anderen gegenwärtig genossen. Schließlich fing es, möglicherweise doch aus Langeweile, an, sich zu kratzen. Ein leichtes Heben der Arme bei den Erwachsenen zeigte an, dass dieses Tun nicht an ihnen vorüberging. Das Kalb beschränkte das Kratzen auf seine unteren Körperöffnungen. Vielleicht wollte es auch einmal eine Kapsel hervorbringen oder es war womöglich so weit ausgewachsen, dass es von den Großen als neuer Rivale angesehen werden konnte. Das mochte aufschlussreich werden.


  Ein ausgewachsener Dämon, der nahe bei dem


  Kalb stand, langte nun selbst mit den Händen nach unten, und Rowan’ stellte fest, dass sie anhand von Rumpf-und Armhaltung der Übrigen erkennen


  konnte, wie gespannt sie auf das Tun Acht gaben.


  Der Dämon griff in seine Kapselöffnung und zog etwas heraus: eine sechs Zoll hohe Säule mit vier Spiralarmen und vier flachen Fußstützen.


  Rowans erster verblüffter Gedanke war, das Tier habe befremdlicherweise ein Kalb geboren – doch nein, Dämonen legten Eier. Dennoch sah sie, und aus irgendeinem Grund verdrehte ihr das den Magen, dass das Ding einem kleinen Dämon glich.


  Rowan fand keine Erklärung, nicht die geringste.


  Sie ging näher heran, doch überall auf dem Hang wechselten die Dämonen ihren Platz, und die Steuerfrau stellte plötzlich fest, dass sie um ihres ungeschützten Rückens willen ausweichen musste. Sie begab sich in eine freiere Zone.


  In der Gruppe um das Kalb herrschte Bewegung.


  Es musste eine Kapsel hervorgebracht haben. Rowan konnte das Ergebnis nicht sehen, doch gingen die ausgewachsenen Dämonen sofort darauf ein.


  Sie warfen die Arme hoch – und zwar sämtlich.


  Rowan sah sich erschrocken nach allen Seiten um, fand eine Lücke und floh den Hang hinauf.


  Sie war aus dem Theater heraus und halb auf der Straße, ehe sie merkte, dass sie weder verfolgt noch angespritzt worden war. Sie blieb stehen und wartete mit klopfendem Herzen. Das war knapp gewesen.


  Nicht sie war das Ziel gewesen.


  Schließlich wagte sie sich äußerst vorsichtig bis an den Rand zurück und schaute hinab.


  Unten auf dem Platz und ringsum auf dem Hang standen die Dämonen mit hoch erhobenen Armen, schwenkten und verdrehten sie, rollten die langen Finger ein und aus. Sie schüttelten ihre Leiber und wiegten sich. Die Tiere glichen Bäumen im Sturm, und nur das Kalb stand gänzlich unbeschadet still da und hob und senkte langsam die Arme, einen nach dem anderen reihum.


  Die Steuerfrau versuchte sich das zu erklären, aber vergeblich. Sie erging sich in Hypothesen und wilden Vermutungen, keine war befriedigend.


  Doch als sie sich umdrehte und wegging, schloss sie, dass es zumindest klug war, sich sehr weit von der Mitte einer Dämonenkolonie fernzuhalten.


  Während des Vormittags hatte sich am Himmel ein hoher, feiner Dunst gebildet. Jetzt verdichtete er sich und sank tiefer. Die Sonne, ein bleiches Zitronengelb, bekam schwache Halos auf beiden Seiten.


  Es ist kurz nach Mittag, und erst am Abend wird es regnen, dachte Rowan. Ihr blieb also noch ein guter Teil des Tages. Doch nachdem sie sich nur knapp dem sicheren Tod entronnen fühlte, war sie schreckhaft und völlig unentschlossen.


  An der nächsten Straßenbiegung Bewegung: Rowan wich gegen einen Bau zurück. Zwei Weibchen näherten sich, die etwas hinter sich herzogen, etwas, das sich wehrte.


  Rowan glaubte für einen aufgewühlten Augenblick, es sei ein Kind – dann beruhigte sie sich, denn es war ein junger Kobold von vielleicht zwölf Monaten.


  Eines der Weibchen trug auch über dem Maul etwas Rundes. Es war der abgetrennte Kopf des Kobolds.


  Rowan verhielt sich still, ließ die Dämonen vorüberziehen. Sie zerrten die zappelnde Leiche in einen nahen Bau, und einen Augenblick später flog der Kopf auf die Straße.


  Ein Kalb, das an der nächsten Straßenkreuzung stand, reckte überrascht die Arme, dann schlenderte es zu dem Kopf, hob ihn auf und drehte ihn mit geschickten Fingern nach allen Seiten, wobei es mit den Krallen daran hebelte. Bel einem Koboldkopf gab es keinen bequemen Zugang zum Inneren, wie Rowan sehr gut wusste. Doch das Kalb, nachdem es hartnäckig geprüft und gestochert hatte, schaffte es schließlich, eine Fingerkuppe voll blau-weißen Breis aus dem offenen Hals zu holen.


  Rowan schlich an dem Tier vorbei und dachte, sie sollte sich den Kopf vielleicht aneignen und eine Mandoline daraus machen, wie es die Saumländer taten. Der Gedanke erheiterte sie.


  Und augenblicklich war ihr, als müssten sie in der Nähe sein, nicht nur Bel, sondern das ganze, wundervolle wandernde Dorf, welches Kammeryns Stamm war.


  Doch dann war Rowan an der Ecke vorbei, wo der Wind in der Querstraße nach Schwarzgras, Blaublatt und dem fremden Ozean roch, dem ein seltsamer Moschusgeruch anhaftete –und jeder Gedanke an Menschen verflüchtigte sich. Hinter dieser Kreuzung zwischen all den Bauten roch es nur noch nach dem sandigen Staub und Fett der Bauten, dem Salz und Moschus unzähliger Dämonen.


  Rowan verlangsamte ihren Schritt, dann blieb sie stutzig geworden stehen. Sie schaute zurück.


  Dawar nur das Kalb, das den Kopf nun zu spalten versuchte, indem es darauf trat.


  Rowan machte kehrt, ging ein Stück.


  Und blieb stehen.


  Saumländer. Warum waren ihr die Saumländer in den Sinn gekommen?


  Und was für ein Geruch war das?


  Sie rief sich das Bild dieser Landschaft ins Gedächtnis, das wogende, rasselnde rote und braune …


  Geistergras. Nein, nicht ganz – es gab hier kein Rotgras, das durch die Nähe eines verwesenden Kadavers oder menschlichen Kots zu Geistergras verfallen konnte. Doch etwas, das mit dem Geistergras verbunden war …


  Abtrittstellen! Saumländer waren mit ihren Abfällen verschwenderisch, und nicht nur Rotgras ging daran ein. Schwarzgras, Schlingsträucher, Mooswurz, Säulenflechten, jede heimische Pflanze starb im Umkreis einer Abtrittstelle ab und roch dann genau so …


  Doch nur unter eben diesen Umständen.


  Da war eine Gasse zwischen zwei Bauten. Nach einem raschen Blick zu dem Kalb überquerte Rowan die Straße und betrat die Gasse. Sie bog hinter den Bauten ab. Ein paar Schritt nur nach links, dann nach rechts und sie stand vor einem kleinen eingeschlossenen Garten.


  Blaublatt, Schlingstrauch, Fettblatt, Schwarzgras.


  Doch das Blaublatt hatte ein staubiges Orange angenommen, die Zweige am Boden zerkrümelten zwischen braun gewordenen Blättern.


  Das Schwarzgras war steif und schrumpelig geworden, die Schlingsträucher hatten die Hälfte des Laubes abgeworfen und standen als wirre Skelette da.


  Saumländische Pflanzen in Verwesung: ein strenger Geruch. Rowan war auf eine Stelle gestoßen, wo die Straßenputzer ihre Ladung abwarfen. Exkremente lagen über den gesamten Boden verteilt, aber in einer seltsam sauberen Anordnung, als richteten sie sich nach einer dunklen mathematischen Formel.


  Der Dämonenkot war nahezu geruchlos, der


  menschliche dagegen nicht. Er war nicht schwer zu unterscheiden.


  Er war drei Tage alt. Und Rowan war erst gestern bei der Kolonie angekommen.


  Die Steuerfrau richtete sich auf. Umgeben von den Rückseiten der Dämonenbauten, inmitten absterbender Pflanzen unter dem dämmrigen Himmel geriet sie in einen Strudel von Theorien, Hypothesen, wilden Spekulationen – und Hoffnungen.


  Nein! Sieh, was da ist!


  Sie drängte alle vorgefassten Meinungen beiseite.


  Das Ergebnis ließ sie seltsam leer und unberührt.


  Und sie verlegte sich am Ende aufs rein Handwerkliche.


  Sie suchte die Kolonie ab. Sie ging systematisch vor.


  In kurzer Folge drei weitere Abtrittgärten. Und anhand der Hinterlassenschaften wusste Rowan, dass noch ein Mensch in der Kolonie war und dass er gestern noch gelebt haben musste. Und das war alles, was sie schließen konnte.


  Wie spürt man einen Mann auf?


  Tiere lebten nach einem Muster. Die Anwesenheit eines Menschen würde dieses Muster stören. Suche nach der Störung, dem Unerwarteten, dem Unnatürlichen.


  Sie fand sie. Es war ein Gedränge.


  Vierundzwanzig Weibchen und halb so viele


  Männchen waren versammelt und füllten die Straße zwischen zwei Kreuzungen.


  Auf halber Höhe der Straße waren Kapseln wahllos um den Eingang eines Baus aufgestellt. Keine war groß, und manche sahen bemerkenswert gleich aus. Das erste Mal, dass Rowan eine so große Ähnlichkeit sah. Während sie aus sicherer Entfernung beobachtete, brachte ein Dämon eine neue Kapsel aus seinen unteren Körperöffnungen zum Vorschein, stellte sie zwischen die anderen. Die übrigen Dämonen waren dabei still geworden, dann regten sie sich wieder, indem sie langsam die Arme hoben und senkten.


  Rowan konnte nicht zwischen so vielen Dämonen durchgehen. Sie wäre nur an einer Seite geschützt.


  Die Männchen schienen sich alle am Rand aufzuhalten, doch eines, das sich vom anderen Straßenende her näherte, stapfte in gerader Linie mitten durch die Menge. Dort regten sich die Umstehenden, zuckten mit den Armen, spreizten die Finger. Aufregung?


  Ärger? Als das Männchen beim Eingang des Baus und der dichtesten Stelle unter den Kapseln ankam, blieb es stehen. Alle übrigen Dämonen befiel eine zittrige Anspannung.


  Das Männchen streckte die vier Arme weit von sich, dann nach oben und stand in dieser Pose ein, zwei Augenblicke lang da. Dann griff es sich ruckartig ins Maul und zog ein, zwei, drei kleine Kapseln heraus. Diese stellte es auf den Boden, dann trat es zwei Schritte zurück.


  Die übrigen Dämonen töteten es.


  Die Tat ging scheinbar leidenschaftslos vonstatten.


  Die Tiere umringten es und rissen dem Männchen die Arme und die Beine aus, stießen ihm die Krallen in den Leib und rissen ihm die Eingeweide heraus.


  Das Opfer wehrte sich nicht, sondern fuchtelte nur einmal und brach zusammen, als eine Klaue tief in es hineinfuhr und ein lebenswichtiges Organ herausriss.


  Der Tote wurde in maulgerechte Stücke zerteilt und aufgefressen. Wer an der Tötung teilgenommen hatte, rangelte um die besten Stücke, trat aber großzügig zur Seite, sobald er gesättigt war, um andere speisen zu lassen. Ein Männchen nahm drei Stücke und schleppte sie an den Rand der Menge unweit von Rowan. Dort teilte er sie mit einem Männchen und einem Weibchen. Alle drei hockten sich auf die Erde und schoben sich die Stücke ins Maul, saßen bequem da und kauten.


  Die Steuerfrau beobachtete, ohne etwas zu begreifen, und wusste nur eins: Sie musste in diesen Bau gelangen.


  Alle Bauten hatten Belüftungsschlitze. Einige hatten an der Rückseite einen Garten.


  Behutsam zog sie sich zurück. Doch die Dämonen wurden neuerlich angespannt. Sogar das zufriedene Trio am Rand stellte das Kauen ein und stand auf, wedelte beim Schauen mit den Armen.


  Jemand war aus dem Eingang getreten. Rowan


  blieb stehen, dann schlich sie nach rechts, um mehr sehen zu können.


  Nur ein einzelnes Dämonenweibchen. Rowan war enttäuscht.


  Das Weibchen stand reglos im Eingang, während die Übrigen allmählich auch still wurden, und Rowan hatte plötzlich die verrückte Vorstellung, das Tier könne Atem holen und eine große Rede halten, auf die die Menge nur wartete.


  Natürlich geschah nichts dergleichen. Das Weibchen trat von dem Eingang weg, wandte sich nach links, bahnte sich einen Weg durch die Menge und verschwand schließlich hinter der Straßenbiegung.


  Hinter der nächsten Straßenecke gab es keinen Zugang z einem Abtrittgarten, auch nicht hinter der übernächsten und nicht hinter der darauf folgenden –


  und dann fand sich Rowan bei der Dämonenmenge wieder, nur auf der anderen Seite.


  In dem ganzen Block waren die Bauten ohne Lücke aneinander gesetzt. Es gab keinen Zugang von hinten.


  Doch waren aneinander gesetzte Bauten, das


  wusste die Steuerfrau bereits von Stelle Zwei, untereinander zugänglich. Betrat man einen, betrat man alle.


  Rowan entfernte sich rückwärts von der Menge und bog um die Ecke.


  Diese Straße war verlassen. Rowan drückte das Ohr gegen die Wand eines Baus.


  Ein Summen drang ihr in die Schädelknochen. In dem Bau befand sich ein Dämon.


  Sie prüfte den nächsten und den übernächsten.


  Der vierte ohne Summen.


  Rowan wartete, bis zwei Dämonen vorbeigegangen waren, die einen Sumpflöwen mit herausgerissenem Gedärm hinter sich herzogen, wartete noch eine Weile, da das Kalb, das hinter ihnen hertrottete, sich eine Schlinge Darm schnappte, was in ein kurzes Tauziehen mündete, wartete wieder, bis das Kalb, nachdem es seine Beute losgerissen hatte, sich langsam die gesamte Länge auf den Rumpf und in den Rachen geschoben hatte, wartete eine Ewigkeit, während der das Kalb sich einer dieser unbegreiflichen Pausen hingab, und wartete wiederum, bis es in seiner langsamen Gangart die Straße hinunter gelaufen war, wartete, bis es außer Sicht war, und wartete, bis sie überzeugt war, es käme nicht zurück. Dann betrat sie den Bau.
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  Und wartete, bis sie etwas erkennen konnte.


  Durch den Eingang drang ein dunstiges Licht und malte ein undeutliches Oval auf den Boden. An der Rückwand waren schräge Schlitze zu sehen.


  Es gab keine Durchgänge zu den Nachbarbauten.


  Rowan setzte ihren Talisman auf den Boden, nicht ganz in die Mitte. Der Schutz erstreckte sich unsichtbar zur Tür hinaus und bewachte Rowans Rücken.


  Der oberste Schlitz in der Rückwand befand sich in Augenhöhe, war aber zu schmal, als dass man dahinter hätte wirklich etwas erkennen können. Dennoch, wo Licht war, war auch freier Himmel! Ein freier Platz, vielleicht so etwas wie ein Luftschacht oder Hinterhof zwischen den angrenzenden Bauten.


  Weiter unten noch mehr Schlitze und dichter beieinander. Indem sich Rowan gebückt von einer Seite zur anderen bewegte, erlangte sie ein zusammengesetztes Bild des rückwärtigen Platzes.


  Flacher Erdboden, die Rückwände der anderen Bauten, eine Anzahl von Gegenständen, die nach derselben Methode wie die Bauten errichtet, aber vielleicht drei Fuß hoch waren und keine Öffnung zu haben schienen.


  Dämonen waren nicht zu sehen.


  Rowan schob die Schwertspitze in einen der


  Schlitze, übte leichten Druck aus, prüfte das Ergebnis.


  Eine kleine Kerbe. Es mochte eine Stunde oder mehr dauern, um eine Öffnung zu schaffen, durch die sie sich zwängen könnte und sei es auf Händen und Knien. Und leise würde das sicherlich nicht vonstatten gehen. Sie hatte das Kratzen gehört, als die Klinge in den sandigen Baustoff schnitt.


  Der Talisman würde sie durch keine Wand hindurch schützen können. Jeder Dämon, der den freien Platz zwischen den Bauten betrat, würde das Kratzen hören. Es war unmöglich, von einem Tier übersehen zu werden, bei dem es kein Vorn und Hinten gab und das am ganzen Leib ›Augen‹ hatte.


  Außer oben drauf.


  Wie wunderbar!


  Auf dem Weg nach draußen hob sie den Talisman auf, überquerte die Straße und musterte die Dächer.


  Irgendein Seil wäre hier nötig. Leider hatte sie keins mitgenommen.


  Allerdings war der Bau, vor dem sie stand, bis zum Scheitel der Kuppel nur sieben Fuß hoch. Ein Halt für Hände oder Füße würde genügen.


  Mit dem Schwert kratzte sie eine Kerbe in die Außenwand und hatte schnell in Kopfhöhe eine zwei Zoll tiefe Furche gelegt. Sie zog sich zurück und stellte sich in einiger Entfernung auf, um zu beobachten, ob die vorbeikommenden Dämonen auf diese böswillige Zerstörung eingingen.


  Vier einzelne Tiere liefen die Straße hinunter, ohne die Änderung zu beachten. Ein fünftes zeigte Überraschung, dann ging es die Furche untersuchen, polkte mit den Krallen, hielt ein paar Augenblicke inne und ging dann weiter.


  Das Tier wurde offenbar von keinem Instinkt geleitet, den Schaden sofort zu beheben.


  Rowan wartete danach mit großer Ungeduld, bis ein natürlicher Verkehrsfluss nicht weniger als zwölf Dämonen durch die Straße leitete. Endlich entstand eine Lücke. Rowan durfte keine Zeit verlieren. Sie steckte das Schwert in die Scheide, wich bis auf die andere Straßenseite zurück, um einen möglichst großen Anlauf nehmen zu können, und rannte los.


  Ein Satz und hinauf und die Stiefelspitze stak in der Furche und drückte sie höher, und so kletterte sie die Schräge hinauf. Nachdem sie eine standfeste Stelle erlangt hatte, drehte sie sich und kam knapp unterhalb der Kuppelmitte zu sitzen.


  Sie wartete ab, ob irgendein Tier sie bemerkt hätte.


  Sie meinte, sehr leise gewesen zu sein.


  So weit oberhalb der Sichthöhe dieser Geschöpfe war es ihr vielleicht möglich, den Talisman in seinen Beutel zu stecken und die zweite Hand frei zu haben


  – und gleich fand sie ein Dutzend Gründe, um dieses Wagnis nicht einzugehen. Wie eine dreibeinige, auf dem Rücken krabbelnde Spinne legte Rowan ihren Weg über die Kuppel zu dem hinteren Hof zurück.


  Sie hielt inne, spähte hinab. Kein lebendes Wesen war zu sehen.


  Jedoch drei tote: ein vollständiges Koboldmännchen, der Kopf eines Sumpflöwen, und ein Arm oder Bein eines ihr unbekannten Tieres. Alle stanken.


  Hinunterzuspringen würde leicht sein – auf demselben Weg zu entkommen, wo sie geringeren Anlauf hatte und Gegenständen ausweichen musste, würde viel schwieriger werden.


  Wenigstens ein Bau musste doch von dem Hof aus zugänglich sein. Andererseits würde sie sich den Weg nach draußen vielleicht erkämpfen müssen. Sie brauchte Gewissheit, ob es das wert war.


  Schon einmal hatte ihr Geruchssinn ihr geholfen.


  Sie widerstand dem Impuls, die Augen zu schließen, atmete langsam durch die Nase, öffnete den Mund und kostete schnüffelnd die Luft.


  Da, vermengt mit anderen Gerüchen: Urin. Eines Menschen. Eines Mannes.


  Sie sprang – und rollte sich ab, zog das Schwert und wich gegen eine Wand zurück …


  Und drehte sich weg, während sie das Schwert gegen die Gestalt führte, die hinter ihr stand, zog sich zurück, um Raum zu gewinnen …


  Die Gestalt, ein Kobold, verfolgte sie weder, noch fiel er. Rowan wartete, dass er sich bewegte. Er blieb stehen. Sie senkte das Schwert und ging auf ihn zu.


  Der Kobold war bereits tot, und zwar seit Monaten. Er stand aufrecht an der Wand, in seltsam natürlicher Haltung, wurde an fraglichen Stellen von dicken Polstern aus Sand und Gummi gestützt. Rowan beäugte ihn misstrauisch, dann durchquerte sie behutsam den Hof. Dieser maß ungefähr dreißig Fuß im Durchmesser, und es standen drei kniehohe Gebilde darin verteilt, die jedes etwa fünf Fuß lang und vier Fuß breit waren. Beim Anfassen bestätigte sich, dass sie aus dem gleichen Stoff wie die Dämonenbauten gemacht waren, doch schienen diese hier massiv zu sein.


  Auf einem davon der tote Kobold, den sie von oben gesehen hatte. Sie hatte ihn für vollständig gehalten, doch jetzt sah sie, dass sämtliche Gelenke gebrochen oder durchtrennt waren, und die einzelnen Glieder lagen in ursprünglicher Anordnung auf der Erhebung. Sie stieß den Kopf mit der Schwertspitze an. Er rollte weg, fiel auf den Boden und warf dort die kleinen Kapseln durcheinander.


  Der einzelne Arm auf dem anderen Podest schien einem hünenhaften Verwandten des Zangenkäfers zu gehören. Neben ihm standen einige Kapseln. Der Kopf des Sumpflöwen war nur noch schwarze Knochen, die riesigen Kiefer lagen abgetrennt da und enthüllten drei Furcht erregende Reihen nadelspitzer Zähne. In dem gesplitterten Hohlraum, wo das Gehirn des Tieres gewesen war, stand eine einzelne Kapsel.


  Ringsum die mit Schlitzen versehenen Rückwände der Dämonenbauten. Nur einer hatte einen Eingang.


  Rowan schlich rückwärts von der Mitte fort, dann seitlich an der Wand entlang, musste die stehende Koboldleiche umgehen, deren Arme ausgestreckt waren, als wollte sie die Steuerfrau umarmen.


  Die Sonne wurde von einer Wolke verdunkelt, der Hof wurde grau.


  Gut. Ihre Augen brauchten Zeit, um sich umzustellen.


  Am Eingang blieb sie stehen und horchte: kein Summen. Sie streckte die linke Hand mit dem Talisman durch die Öffnung, dann blickte sie vorsichtig hinein.


  Eine Kammer nur, leer bis auf fünf gesonderte Gruppen von Kapseln auf dem Boden. Kein Ausgang zur Straße, aber jeweils ein Durchgang nach rechts und links. Rowan betrat die Kammer, prüfte den linken Durchgang: eine Kammer mit einer weiteren Tür und Kapseln, aber keine Dämonen. Die rechte Öffnung: eine Kammer ähnlicher Gestaltung, ebenfalls verlassen.


  Wo entlang?


  Sie folgte ihrer Nase. Das war nicht schwierig.


  Nach links.


  Drei, vier, fünf Kammern, die einseitig aneinander grenzten, aber nicht mit der Straße verbunden waren.


  An manchen Wänden standen Kapseln in ordentlicher Reihe. Mitunter lagen Abfälle umher: leere Muschelschalen, kleine chitinöse Gelenkknochen, einzelne Zweige von Schlingsträuchern oder Blaublattbüschen.


  Auch hier keine Dämonen zu hören oder zu sehen.


  Sie schätzte die Größe jedes Raumes, durch den sie ging, vermerkte im Geiste die Türen, setzte alles in eine langsam wachsende gedachte Karte. Sie merkte sich, wo sie wie abbog, erkannte, dass sie in eine parallele Bautenreihe gelangt war, wo es viel dunkler war. Die Luft war schal und übel riechend, die Lüftungsschlitze ließen kaum Licht herein.


  Schließlich sagte ihr Geruchssinn, dass sie zu weit gelaufen war. Sie kehrte auf demselben Weg um.


  Die Kammer, wo sie Halt machte, schien leer zu sein. Der Geruch aber war durchdringend und frisch, und wenn er jetzt nicht hier war, so war er doch vor kurzem und längere Zeit hier gewesen.


  Es roch auch nach altem Blut.


  Überall Abfälle, die in dem doppelt düsteren Licht schwer zu erkennen waren. Kein Dämonensummen.


  An der entfernten Wand war schwach ein Haufen von uneinheitlichem, hellem Grün zu erkennen. Rowan ging näher, streckte die Schwerthand aus, wobei sie die Klinge nach hinten wegstreckte, und tastete mit den Fingern, die sie beim Halten entbehren konnte.


  Dem Handschuh dieser Hand fehlten zwei Fingerkuppen. Sie ertastete abgewetzte Seide.


  Keine Regung, und dann unvermittelt Bewegung voller Heftigkeit. Rowan stolperte rückwärts gegen die Wand neben einen der Durchgänge.


  Er war eine verschwommene Gestalt, und ihre Sinne waren so eifrig auf Gestalt und Bewegung von Dämonen eingestimmt, dass ihr die Logik menschlicher Körperhaltung nun brennend vor Augen stand.


  Halb sah sie, halb schloss sie, dass er an der Wand kauerte, sich mit dem linken Arm daran abstützte, den rechten zur Abwehr nach vorn streckte, den Kopf gesenkt hielt, um sein Gesicht zu schützen.


  Dämonensummen, aber fern. Trotzdem musste sie still bleiben.


  Sie näherte sich. Er schreckte vor ihr zurück.


  Weil sie Gestalt und Bewegung trotz des Dunkels erkannte hatte, meinte sie, er müsste es ebenfalls –


  sie stellte sich aufrecht, spreizte die Arme ab, um sich eine möglichst menschliche Silhouette zu geben.


  Der abwehrende Arm sank langsam herab, der


  Kopf war erhoben. Sie konnte seine Augen erkennen, die ihre Gestalt, dann ihr Schwert, zuletzt ihr Gesicht nachzeichneten.


  Sie ging näher. Er ließ es zu. Aus der Nähe betrachtet, war zu erkennen: seine Augen waren weit aufgerissen, verstört. Sein grünes Seidenhemd trug dunkle Flecke. Rowan hielt inne, um auf den fernen Dämonengesang zu lauschen, der noch immer nicht näher kam, dann wagte sie seinen Namen zu hauchen: »Janus.«


  Sie fürchtete, er würde in Ohnmacht fallen. Das tat er dann auch.


  Sie legte das Schwert ab, setzte den Talisman hinter sich auf den Boden, suchte hastig nach seinem Herzschlag, fühlte sein Herz allzu schnell und allzu dicht unter den hervorstehenden Rippen pochen. Sie betastete sein Gesicht, seinen Kopf: alte, verschorfte Kratzer auf Stirn und Wange, Haare verklebt, an manchen Stellen feucht, an anderen verkrustet. Das Hemd klebte ihm hier und da am Leib. Sie meinte, er habe die rechte Hand zur Faust geballt, doch die Berührung verriet ihr, dass unter dem verkrusteten Behelfsverband die Finger fehlten. Sie riss die Hand zurück.


  Wenigstens war er am Leben. Rowan hockte sich auf die Fersen, beruhigte sich, dachte nach. Selbst im halb verhungerten Zustand war Janus zu schwer, als dass sie ihn tragen könnte.


  Sie knotete das Tuch an ihrem Gürtel auf, nässte es mit dem Wassersack, legte es ihm in den Nacken, benetzte sich die nackten Finger und ließ ihm Wasser auf die Lippen tropfen.


  Sie wartete, sah sich unterdessen in der schmutzigen Kammer um: zwei Durchgänge zu angrenzenden Kammern. Sie rief sich den Rückweg zum Innenhof ins Gedächtnis.


  Selbst bei Bewusstsein wäre Janus nicht fähig, die Wand hinaufzuklettern, um zu fliehen. Sie würden einen Ausgang zur Straße finden müssen.


  Der einzige Ausgang zur Straße, von dem sie wusste, führte zu der zusammengerotteten Dämonenschar.


  Und mindestens ein Dämon befand sich irgendwo innerhalb der Bauten. Wenn er sich durch die Kammern bewegte, hörte sie sein Summen schwächer werden, dann lauter, dann wieder schwächer.


  Sonst war keiner in der Nähe. Mit diesem einen würde sie fertig werden, falls er käme.


  Eine Bewegung am Blickfeldrand: Janus regte sich. Sie ging zu ihm, benetzte seine Lippen, half ihm sich aufzusetzen, dann hielt sie den Wassersack, solange er trank.


  Neue Bewegung. Sie drehte sich um.


  Nichts zu sehen, und das Summen war fern.


  Und wieder Bewegung: an dem entfernteren


  Durchgang. Rowan ließ Janus den Wassersack und auch den Talisman, um ihn zu schützen, nahm das Schwert und richtete sich auf.


  Drüben wurde langsam etwas erkennbar.


  Ein Laut hinter ihr. Sie fuhr herum.


  Janus schreckte vor ihrer Klinge zurück, dann taumelte er ein wenig nach vorn, griff nach ihr, und der Laut war seine Stimme, er redete. Nicht – er würde die Dämonen anlocken, er musste still sein!


  Sie legte ihm die Hand auf den Mund, doch er ließ sich gegen die Wand fallen, kam frei.


  Und dann hob er die Stimme zum Schrei, und sie konnte ihn deutlich verstehen. » Töte ihn!«


  Sie drehte sich um. Draußen kam die Sonne durch die Wolken, die Düsternis des Raumes wurde lichter.


  Das Wesen bei ihnen war ein Dämon.


  Doch still war er, stumm.


  Dann sah sie die Flecke auf seiner Haut, die regelmäßig angeordnet waren, genau da, wo die Flüssigkeitskammern, sein Seh-und Hörorgan, saßen.


  Es waren keine Flecke, sondern Wunden. Dieser Dämon war geblendet worden.


  Janus packte mit plötzlich kräftigen Fingern ihre rechte Hand, entwand ihr das Schwert, stieß sich von ihr weg und auf das Tier zu.


  Doch wieder taumelte er, stolperte, schlug lang hin, und Rowan spürte die Erschütterung in den Sohlen. Der blinde Dämon erschrak, warf die Arme hoch. Rowan riet ins Blaue, wohin er sprühen würde, und warf sich zu Boden.


  Des Dämons Körper war geschädigt, sein Strahl schwach, er konnte nicht zielen. Er verfehlte sie.


  Außerhalb der Kammer und nicht mehr fern: das Summen eines zweiten Dämons.


  Der Talisman – wo war er?


  Sie tastete in den Abfällen auf dem Boden umher, fand ihn, kroch hastig zu Janus, der mühsam auf die Knie kam, und nahm ihm das Schwert aus der Hand.


  Der blinde Dämon schwankte, ihm zitterten die Knie. Dann fuchtelte er mit den Armen, schnitt mit den Krallen durch die Luft, machte einen taumelnden Schritt vorwärts.


  Der zweite Dämon betrat die Kammer.


  Janus kam auf die Füße, fiel nach hinten mit dem Rücken gegen Rowan. Sie fing ihn mit den Armen auf, hielt ihn halb aufrecht gegen sich gestützt. Er wehrte sie schwach ab.


  Der Blinde traf fuchtelnd den Hereingekommenen, der die ausschlagende Hand zu fassen bekam. Der Blinde erschrak, fasste nach den fremden Klauen, wollte sich losmachen.


  Janus rang um sein Gleichgewicht. Rowan fasste ihn anders um die Taille, zog ihn zurück …


  …und hielt inne.


  Der Talisman war in ihrer linken Hand gegen Janus gedrückt. Verdeckt.


  Sie waren beide zu sehen.


  Der zweite Dämon wurde lauter, seine Arme hoben und senkten sich. Janus stieß einen wortlosen Schrei aus.


  Und Rowan hob unwillkürlich, ohne Nachdenken das Schwert anstelle des Talismans. Reuig dachte sie: Zu spät.


  Rowan und die Ungeheuer verharrten. Die Pause dehnte sich, während der Rowans Verstand stillstand.


  Dann schritt der zweite Dämon zur Tat.


  Mit einer schnellen Bewegung fing er die Arme des Blinden, drückte sie an dessen Körper, während er ihn an sich zog, einen Schritt zurückwich – und stehen blieb.


  Neuerliche Pause. Rowans Last wehrte sich


  schwach in der halben Umarmung. Bel den Gegnern geschah dasselbe.


  Langsam stieg ein Gedanke in ihr auf und verweilte eine lange Zeit und ganz für sich.


  Der Gedanke war: Worauf blicke ich?


  Dann gab Janus nach, sackte zitternd in ihren Arm zusammen. Und mit der sparsamsten Bewegung, nur einer Auswärtsdrehung des Handgelenks, zeigte Rowan den Talisman vor.


  Und der Dämon wich zurück, zwangsläufig, und zog den Blinden mit sich, bis er an die entfernte Wand stieß. Dort hörte der Blinde auf sich zu wehren und fing an zu schlottern. Das Schlottern verringerte sich zu einem Zittern, das Zittern hörte auf. Der andere Dämon ließ die erschlaffte Gestalt langsam zu Boden sinken.


  Rowan gebrauchte den Schwertarm, um Janus zu stützen, und hielt mit der linken Hand den Talisman vor sich. Gemeinsam verließen sie die Kammer.


  Sie gelangten weiter ins Helle und waren durch fünf Kammern gekommen, ehe es Rowan einfiel, sich zu fragen, warum sie die beiden Dämonen nicht erst noch erschlagen hatte.


  Rowan und Janus kamen in graues Licht mit dicker, feuchter Luft.


  Kapseln, Dutzende davon, alle im weiten Bogen vor ihnen auf der Erde. Dahinter vierundzwanzig Dämonen, die gegenüber dem Ausgang und bis zur rechten und linken Kreuzung saßen oder standen.


  Und hinter ihnen im Bau näherte sich summend ein Dämon.


  Halb schob, halb zog sie Janus nach links. Dabei stießen sie mit den Füßen die kleinen Kapseln durcheinander. Sie stützte ihn gegen den Bau, hielt den Talisman vor sie beide, schob Janus mit der Schulter weiter. So zogen sie langsam, Schritt für Schritt an den Bauten entlang, während die Dämonen, denen sie sich näherten, langsam zurückwichen.


  Auf diese Weise waren sie zehn Schritte weit gekommen, da gaben Janus’ Knie nach. Er sackte wieder zusammen, saß. Rowan trat vor ihn, ging in die Knie, das Schwert nach rechts gestreckt, den Talisman vor sich.


  Hinter ihr war Janus sicher. Sie warf einen Blick über die Schulter, in welchem Zustand er war.


  Was sie nun, hier an der kalten Luft, sah, war das genaue Ausmaß seiner Verletzungen und seine körperliche Verfassung.


  Er würde es bis zum Lager in den Dünen nicht schaffen.


  Sie wartete. Die Tiere ringsum passten sich langsam an die genaue Reichweite der Talismanwirkung an, die sich schließlich scharf abzeichnete, so klar wie in einem Diagramm.


  In dem Ausgang des fraglichen Baus erschien ein Dämon derselbe, den sie drinnen gesehen hatte, und derselbe, den sie vorher einmal hatte davor stehen sehen, wie ihr jetzt klar wurde. Er blieb stehen, machte eine Bewegung – sie konnte es durch die Menge der anderen Dämonen hindurch nicht genau erkennen, dann ging er nach rechts und bahnte sich einen Weg durch die Versammelten, bis er nicht mehr zu sehen war. Rowan gab wieder auf die Schar Ungeheuer Acht.


  Sie bewegten sich.


  Zuerst langsam, nur einige wenige. Die klare Linie brach auf, wurde verschwommener, schien sich nach außen zu öffnen, als mehr und mehr Dämonen sich entfernten.


  Und dann war die Straße verblüffenderweise frei.


  Ein leichter Regen setzte ein.


  Rowan trat auf die Straße und sah Janus an, löste ein paar Finger vom Schwertheft, um ihn an der Schulter zu fassen und leicht zu schütteln. Der starke Schmerz, den diese Bewegung ihm bereitete, war bestürzend. Sie hoffte verzweifelt, er werde nicht laut aufschreien. Immerhin bekam sie seine Aufmerksamkeit. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, aber wenigstens sah er sie an.


  Ihr kam der Gedanke, dass er glauben könnte, sie sei bloß eine Vision. Seiner Verfassung nach zu urteilen, hatte er gute Gründe, das anzunehmen.


  Noch immer keine Dämonen in der Nähe. Rowan legte das Schwert Janus über den Schoß, setzte die freie Hand mit gespreizten Fingern mitten auf seine Brust. Er zuckte vor der Berührung zurück, sah sie aber unverwandt an.


  Mit den Lippen formte sie langsam und so deutlich wie möglich die Wort: Ich bin ‘s wirklich. Komm mit mir.


  Er schaute nach links und rechts und zu ihr auf, verzog das Gesicht und stieß hilflos ein gehauchtes Lachen aus, von dem Rowan hoffte, dass es lautlos bleiben würde.


  Sie nahm seine linke Hand, legte sie sich auf die rechte Schulter, nahm das Schwert wieder an sich und schaute sich nach der Straße um.


  Schließlich spürte Rowan, wie die Hand sich aufstützte und die zweite Hand dazukam. Janus stemmte sich hoch und kam auf die Beine. Rowan stand mit ihm auf. Mit Janus hinter sich schlich sie seitwärts weiter, und er folgte ihr.


  An der nächsten Straße liefen Dämonen in schwerfällig stapfender Gangart. Rowan beobachtete ihre Bewegungen mit nachdenklichem Blick.


  Suchen. Sie suchten untereinander nach etwas.


  Nur die Weibchen.


  Doch auch dabei drang keiner der Dämonen in den Schutzkreis des Talismans ein, und die in seine Nähe kamen, änderten die Richtung und wichen unwillkürlich aus. Und so suchten die Weibchen weiter, gerade als ob sie ihren Kurswechsel nicht wahrnähmen, als bliebe ihnen die Anwesenheit zweier Menschen gänzlich unbekannt, als wären Janus und Rowan unsichtbar.


  Doch es waren so viele. Und Janus würde sich nicht mehr lange aufrecht halten können.


  Sie kamen drei Kreuzungen weiter, ehe er zu Boden sank. Rowan konnte nicht mehr tun, als warten.


  So blieben sie eine halbe Stunde auf der Stelle, während die Dämonen zu beschäftigt waren, um zu merken, dass der Eingang eines Baus versperrt war, weil Janus zusammengesackt davor lag. Als Rowan bemerkte, dass er sich wieder regte, streifte sie sich den Wassersack von der Schulter und schob ihn mit dem Fuß zu Janus hin. Sie wagte nicht, die Waffe aus der Hand zu legen. Sie saß mit dem Rücken zu ihm, um den für den Talisman besten Platz beizubehalten.


  Kurze Zeit später fühlte sie Janus’ Hand auf der Schulter.


  Sie erhoben sich und gingen weiter. Er hatte einen Arm über ihre Schultern gelegt und lehnte sich beim Gehen an sie. Sie spürte den Wassersack zwischen ihnen. Janus hatte es geschafft, ihn sich umzuschlingen.


  Ihr Lagerplatz war noch eine halbe Weltreise entfernt.


  Vielleicht könnten sie einen Bau oder einen Abtrittgarten besetzen, irgendwo eine Ecke als Versteck finden, damit sie ihm geben konnte, was sie an Essen bei sich hatte, damit er mehr trinken und ruhen konnte. Ein Platz mit einer einzelnen Öffnung, die gut zu verteidigen wäre …


  Janus stolperte, als sie unangekündigt die Richtung änderte, lastete mit dem ganzen Gewicht auf ihr.


  Sie wartete, bis er sich gefangen hatte. Dann gingen sie weiter.


  Viermal machten sie Rast. Jedes Mal wirkte Janus sonderbarer und bewegte sich schließlich wie blind und als nähme er Rowan nur verschwommen wahr.


  Als sie endlich bei der kleinen Schlucht ankamen, überlegte Rowan, wie sie Janus dorthinunter bekommen sollte, ohne dass er stürzte. Sie konnte es nicht verhindern, er fiel. Sie kletterte hinter ihm her, schleuderte Staub auf, dann stand sie über ihm, atmete mit zusammengebissenen Zähnen, den Talisman vor sich, das Schwert schlagbereit erhoben, um jedes Geschöpf niederzuhauen, das sich von ihrem Gepolter angelockt fühlte.


  Am Ende der Schlucht erschien ein Männchen, blieb stehen, zog wieder ab. Ein zweites erschien am oberen Rand des Abhangs und noch eines. Rowan hob den Talisman in die Höhe, die beiden verschwanden.


  Ein Weibchen kam an den Rand. Es stand eine lange Weile da, bis ein Männchen dazukam, das es drängend an den Fingern zog. Sie entfernten sich gemeinsam.


  Es mochte keine zweite Gelegenheit kommen.


  Rowan musste sich sputen.


  Mit verzweifelter Hast steckte sie das Schwert in die Scheide, steckte sich den Talisman hinten ins Hemd, schlang die Arme unter Janus’ Armen durch und zog ihn hinauf. Er schien zu Bewusstsein zu kommen und nicht zu begreifen, wer sie war, denn er fing an, sich zu wehren. Sie zog ihn halb zu sich herauf und legte ihm die Hand auf den Mund, schüttelte ihn. Sie hoffte, seinen Schrei zu ersticken, dann erkannte er sie zumindest als Menschen, wenn nicht als sie selbst, und ließ sich aufhelfen. Sie stiegen mühevoll durch die Büsche bis zu der schroffen Öffnung der Höhle.


  In der Höhle erglühte ein grünes Licht, als Janus auf die Knie fiel, Licht, das schwirrte und kreiste, während kleine, weiche Körper sie anstießen. Rowan spürte winzige Füße im Gesicht und auf den Armen landen und wieder wegspringen, die Stäubchen kalter Helligkeit mit sich nahmen, auf einem Umweg zurückkehrten, dann verschwanden.


  Rowan zog den Talisman aus ihrem Hemd und


  setzte ihn in den Höhleneingang. Sie ließ sich auf dem Boden nieder, stützte Janus im Rücken, solange er keuchte und hustete.


  Die Falter trugen ihr Licht weiter nach hinten, die Höhle verbreiterte sich dort zu einem kurzen Gang, dessen hinteres Ende genauso gut zu verteidigen war wie der Eingang, aber versteckter lag. Rowan holte den Talisman vom Eingang weg und zog Janus in den hinteren Teil der Höhle.


  Bis sie dort anlangten, hatten sich die Falter wieder niedergelassen. In Ruhehaltung leuchteten sie nicht so hell. Rowan griff an die niedrige Decke, störte sie ein wenig auf, um Licht zu bekommen, und nahm ihren Zufluchtsort in Augenschein.


  »Oh nein!«, hauchte sie.


  Die Kammer war breit, tief und niedrig und senkte sich sanft ab. Über den ganzen Boden verteilt in kleinen Gruppen, großen Gruppen, in immenser Anhäufung bis in die Tiefen der Höhle: Kapseln.


  Rowan richtete sich halb gebückt auf. Wenn jetzt ein Dämon hier wäre, müsste sie ihn töten. Doch sie hörte nichts, gar nichts.


  Aber sie würden noch kommen.


  Was würden sie tun, wenn sie nicht hereinkommen konnten? Für immer vor dem Eingang stehen bleiben? Sich sammeln und warten? Zu Dutzenden, zu Hunderten?


  Wenn sie Janus jetzt zurückließe, könnte sie fliehen. Sie drehte sich zu ihm um.


  Er war auf den Knien, stützte sich auf eine Hand und hielt die verletzte Rechte vor sich, als sähe er sie zum ersten Mal. »Ich hoffe, du bist es wert«, meinte Rowan und war entsetzt über den Klang ihrer Stimme.


  Janus schaute auf, sah sich um, begriff nichts. Er bewegte die Lippen, doch was er sagte, war nicht zu verstehen.


  Die Dämonen würden kommen. Sie könnte jeden einzelnen am Eingang niedermachen, doch sie und Janus würden verhungern, ehe sie damit fertig war.


  Noch einmal streifte sie die Decke mit dem Arm und sah sich um.


  Sollten sie kommen!


  Geh nach hinten, weit nach hinten, an die Wand: Benutze den Talisman! Sei unsichtbar!


  Lass die Dämonen nur kommen und lass sie unbehelligt; versteck dich! Warte: lass Janus Kräfte sammeln; flieh, sobald es geht!


  Sie steckte das Schwert in die Scheide, steckte den Talisman weg, ging zu Janus, nahm ihn bei der gesunden Hand. »Noch nicht«, sagte sie zu ihm. »Du kannst dich gleich ausruhen. Nur noch ein Stückchen weiter.«


  Sie sah ihren Namen auf seinen Lippen. Er folgte ihr.


  Rowan durchlebte einen Albtraum, in dem sie von Dämonen umringt war. Jeder trug ein Banner, und jedes Banner hatte eine andere Farbe. Die Hände an den Stangen waren Menschenhände am Ende von Dämonenarmen. Sie schwenkten die Banner, dass sie im Wind knallten und die Farben durcheinander wirbelten. Das Summen der Tiere füllte den Raum und auch ihren Kopf. Doch waren es menschliche Stimmen, die Menschenworte sprachen, nur dass Rowan sie nicht verstehen konnte, und sie empfand ein gänzlich unbegreifliches Entsetzen.


  Sie erwachte, und der Gegensatz zwischen dem durchdringenden Gelärme ihres Traums und der Stille der Welt, in die sie erwachte, traf sie wie ein Schlag und verwirrte sie, sodass sie zuerst nicht wusste, wo sie sich befand. Sie warf die Arme zur Seite und traf Janus’ reglosen Körper auf der einen Seite, kalten Stein und glatte, kleine Gegenstände auf der anderen. Sie schreckte ein paar Falter auf. Das schwirrende Licht zeigte ihr, wo sie war.


  Unter der Erde. In der Höhle.


  Janus hatte sich nicht gerührt. Rowan fand seinen Puls, konnte ihn aber nicht atmen hören.


  Sie nahm sich die Stopfen aus den Ohren. Da waren seine langsamen, rauen Atemzüge, ihre eigenen leichten, das stotternde Rascheln der Falter, und irgendwo hinten rechts das Klopfen von Wassertropfen. Kein Dämon in der Nähe.


  Das düster grüne Licht bewegte sich flatternd, die Falter schwärmten als lichte Säule über ihrem Kopf.


  Sie blickte nach oben. Es schien, als würden manchen Falter aufsteigen und nicht mehr herabkommen.


  Ein enger Kamin vielleicht, vermutete sie, mit einer kleinen Öffnung am Ende.


  Sie fand den Wassersack, prüfte sein Gewicht, mit dem sie sehr unzufrieden war, und benetzte Janus die Lippen. Er rührte sich, wachte aber nicht auf.


  Sie hockte sich auf die Fersen und betrachtete ihn.


  Irgendwann würde er wach werden müssen, um zu essen und zu trinken. Er musste zu Kräften kommen.


  Sie konnte ihn nicht bis zum Lager tragen.


  Nach der Stille, die die Ohrstopfen gewährten, war Rowan nun gegen alle Geräusche schmerzhaft empfindlich. Selbst das falsche Rauschen, das die Ohren in der Stille erzeugten, fehlte. Sie hörte jedes Rascheln der Flügel, ihrer Kleider, sogar das leiseste Knacken und Knirschen im Gestein.


  Und draußen das ferne Summen der Kolonie.


  Rowan wählte eine hintere, niedrige Ecke der Höhle, um sich zu erleichtern, und da es nichts anderes zu tun gab, legte sie sich wieder schlafen.


  Sie erwachte mit dem Gefühl, dass jemand sie betrachtete. Das stellte sich als wahr heraus.


  Janus war wach und beugte sich sitzend über sie.


  Nur sein Kopf war aufgerichtet, die weißen Augäpfel hellgrün beschienen, von dem übrigen Gesicht war nur der Widerschein auf Stirn und Wangenknochen erkennbar. Rowan meinte eine Maske vor sich zu sehen.


  Sie rieb sich die Augen, als brächte das mehr Licht oder andersfarbiges Licht. Sie ertastete den Wassersack, richtete sich auf, um ihn Janus anzureichen.


  Er trank gierig, wischte sich dann den Mund. »Wie weit sind wir von der Stadt weg?« Seine Stimme klang heiser und brüchig, kaum noch wie früher.


  Rowan nahm den Wassersack an sich und legte ihn hinter sich.


  »Rowan?«


  Sie blickte ihn an.


  »Ich glaubte, ich sei verrückt geworden, als ich dich sah.« Er schloss die Augen und ließ den Kopf sinken, wodurch er nicht mehr zu sehen war. »Wo sind wir hier?«


  Rowan wandte den Blick ab und schaute hinauf in die Dunkelheit, wo keine Falter schwirrten. »Es muss Nacht sein. Da oben gibt es eine Öffnung. Wenn es Tag wäre, würden wir bestimmt etwas Licht sehen.«


  Er antwortete nicht. Sie wandte sich ihm wieder zu und fand seine geweiteten Augen auf sich gerichtet.


  »Ich träume«, flüsterte er.


  »Wenn das wahr ist«, meinte sie, »dann würdest du uns beiden einen Gefallen tun, wenn du aufwachtest.«


  Er schauderte und kroch von ihr fort. Er bewegte die Arme, stützte die Ellbogen auf die Knie, versuchte vermutlich eine Haltung zu finden, die ihm keine Schmerzen bereitete. Er fand keine. Mit flachen Atemstößen warf er den Kopf in den Nacken. »Warum bist du hier?« Er wollte die Frage herausschreien, doch seine Stimme war zu schwach. Halb wimmerte, halb krächzte er.


  Rowan hatte noch Reste des Mittagessens in dem Beutel an ihrem Gürtel. Sie holte ein Stück Dörrfleisch heraus und brachte es ihm, hielt es ihm hin, während sie in die Hocke ging. »Bringst du das hinunter? Du musst essen, wenn du kannst.« Er starrte sie an, als wäre sie ein Gegenstand, der fremd und Furcht erregend war.


  Er wusste nicht, was um ihn her geschah, konnte das Erlebte nicht deuten, und sie gewährte ihm keine Hilfe.


  Sie seufzte. Dann sagte sie: »Ich darf deine Fragen nicht beantworten.«


  Auf sein Gesicht malte sich langsam eine Empfindung: Unglaube. Er stieß einen kleinen Laut aus und noch einen; vielleicht war es ein Lachen. »Meinst du denn, ich schere mich gerade jetzt um deine albernen kleinen Regeln?«


  Sie brauchte einen Augenblick, um den aufkeimenden Ärger zu beherrschen, und noch einen, um eine Erwiderung zu finden, die keine Antwort auf seine Frage hergab. »Janus, ich habe dich nur aufspüren können, weil ich wie eine Steuerfrau denke«, erklärte sie mit fester Stimme. »Und da wir das Schlimmste noch nicht hinter uns haben, gedenke ich, auch weiterhin wie eine Steuerfrau vorzugehen.


  Und nun iss!« Sie drückte ihm das Dörrfleisch in die Hand und schloss seine Finger darum, und merkte, dass ihre Bewegungen grob und eckig waren. Sie zwang sich zur Gelassenheit. »Und ruhe dich aus!«, fügte sie freundlicher hinzu. »Kann sein, dass wir bald aufbrechen müssen und vielleicht hastig. Und wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«


  Er schaute auf seine Faust mit dem Stück Fleisch.


  »Wie viel weißt du?« Die Worte kamen wie gegen seinen Willen.


  »Wie viel weißt du?« Es schimmerte weiß, als er kurz aufblickte. »Es ist nicht wichtig«, fuhr Rowan fort. »Du brauchst mir gar nichts zu sagen. Was immer du hier entdeckt haben magst, ich kann es auch selbst herausfinden. Und besser.«


  Es folgte ein langes Schweigen. Dann: »Aber noch hast du es nicht, nicht wahr? Nein.«


  Er schloss die Augen. Wenn er flüsterte, war seine Stimme wieder die alte, klang vertraut. »Hast du dir je gewünscht, du könntest in die Zukunft blicken?«, fragte er. »Hast du dir je gewünscht, auf magische Weise durch die Zeit zu reisen oder in einen magischen Schlaf versetzt zu werden, um zwanzig, fünfzig oder hundert Jahre später aufzuwachen und zu sehen, wie wir dann sind, was wir wissen, wie die Welt aussieht? Ich schon immer.« Er öffnete die Augen und starrte über sie hinweg ins Dunkle. »Aber jetzt nicht mehr. Jetzt wünschte ich, ach, ich wünschte«, und seine brüchige Stimme hörte sich an wie Mühlsteine,


  »ich wünschte, die Zeit würde stehen bleiben und uns für immer einschließen. Ich wünschte, die Sonne würde immer wieder am selben Tag aufgehen, ewig.


  Ich wünschte, wir könnten immerzu alles wiederholen und die Menschen würden unwissend bleiben und nie wieder etwas Neues dazulernen, und nichts, gar nichts sollte sich je ändern …« Er warf den Kopf in den Nacken, die Arme in die Luft, als müsste er das Gesicht gegen eine plötzliche unerträgliche Helligkeit schützen. Doch da war nur die Steuerfrau, die ihn von ihrem dunklen Platz aus betrachtete.


  Dann drehte er sich weg, warf sich auf den Boden und barg das Gesicht in den Armen.


  Kurz darauf stand Rowan auf und legte ihm den Rest Essen neben den Kopf. Janus rührte sich nicht.


  Ob er eingeschlafen oder bewusstlos war, konnte sie nicht unterscheiden.


  »Eines weiß ich jedoch«, bemerkte sie und erwartete keine Antwort. »Sie wollen uns entkommen lassen.«
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  Darum hatte sie die beiden Dämonen in dem Bau nicht getötet.


  Der zweite hatte den Blinden festgehalten, hatte verhindert, dass er ihr und Janus etwas antat. Das hatte ihre Flucht ermöglicht.


  Das Tier hatte mit kluger Überlegung gehandelt.


  Irgendwo hatte irgendjemand das Handeln dieses Dämons gelenkt, und zu jenem Menschen war der Dämon Rowans einzige Verbindung.


  Sie wartete.


  Irgendwann drang es in die flimmernde Dunkelheit: das Summen.


  Zuerst von einem, dann von zwei weiteren Tieren, und Furcht erregend klar. Rowan horchte genau hin, wie das Summen langsam den Raum füllte, sich ausdehnte, auf sich selbst zurückfiel, bis es beinahe greifbare Gestalt bekam, bis sie meinte, sie könne allein daran die Größe und Form der Höhle und aller Gegenstände darin genau bestimmen.


  Es waren nur drei. Sie schob sich zwischen Janus und die Stimmen, das Schwert im Schoß, den Talisman vor sich auf den Boden gestellt.


  Rowan durfte sie nicht töten, wenn es sich vermeiden ließ, nicht hier. Die Tiere kamen regelmäßig hierher, so viel war klar. Kadaver zu finden würde sie zweifellos in Unruhe versetzen.


  Am Eingang verharrten die Dämonen, gönnten


  sich offenbar eine ihrer unerklärlichen Pausen, dann teilte sich das Summen in zwei Quellen. Zwei Dämonen entfernten sich, einer kam tiefer in die Höhle.


  Die Steuerfrau nahm Schwert und Talisman in die Hand, erhob sich leise. Sie wünschte, sie könnte die Falter aufschrecken und mehr Licht erzeugen. Doch wenn die Falter aufflogen, könnte die Ursache bemerkt werden. Es wurde trotzdem heller, und zwar dort, wo sich das Summen gerade befand. Vielleicht genügte dieser Laut, um die Falter aufzustören.


  Und nun konnte Rowan es erkennen, wie es von oben düster beleuchtet wurde. Nicht das Weibchen aus dem Bau, sondern ein Männchen bewegte sich zwischen den Kapseln und hielt etwas in der Pfote.


  Rowan wartete vollkommen still. Der Dämon kam näher. Er gelangte zu dem nahen Kapselhaufen und legte etwas oben drauf. Dann verharrte er.


  Rowan atmete flacher. Zögernd tat das Männchen einen Schritt in ihre Richtung. Rowan fühlte sich, als ob ihr ein beißender Saft durch die Adern schoss, und nur durch scharfes Nachdenken begriff sie die Empfindung als Furcht. Der Dämon kam noch einen Schritt näher. Stand sie ihm im Weg? Verdeckte sie etwas, das er zu sehen erwartete? Doch hinter ihr war weiter nichts als die nach oben verjüngte Säule der Falter und Janus.


  Noch einen Schritt. Der Dämon gab grelle Töne von sich. Rowan konnte nicht zurückweichen und zur Seite durfte sie nicht. Janus durfte nicht gesehen werden.


  Sie wagte sich nach vorn, um einen geduckten Schritt. Das Männchen trat zurück. Es ging rückwärts. Es rannte weg.


  Rowan hastete gebückt wegen der unebenen Höhlendecke hinterher. Das Männchen, das kleiner war, konnte ungehindert laufen, bei seinen wild schaukelnden Bewegungen schlug es mit den Armen zwischen die schlafenden Falter, und dann war die Luft voller grün leuchtender Stäubchen, und weiche Leiber schlugen Rowan ins Gesicht. Sie machte die Augen zu und folgte nur dem Klang, sodass sie stolpernd gegen die Kapselhäufen stieß und sie durcheinander warf. Dann sagten ihr ihre Ohren, dass das Tier den Ausgang gefunden hatte und fort war.


  Der Dämon wusste nun, dass jemand in der Höhle war. Doch sie hatte schon einmal erlebt, dass die Warnung eines Männchens unbeachtet geblieben war.


  Nein. Das Wagnis durfte sie nicht eingehen. Sie könnte es draußen fangen, dessen war sie sicher.


  Es stolperte den Abhang hinunter, dass die


  Schlingsträucher rasselten, und hielt sich an den Blaublattzweigen fest.


  Menschen sind gewandter als Dämonen, haben für einen Landbewohner den besseren Körperbau, dachte Rowan mit grimmiger Freude. Sie kletterte die Felswand entlang, sodass sie das Männchen überholte und vor ihm am Ausgang der Schlucht ankam. Dort hielt sie den Talisman vor sich.


  Das Männchen wurde langsamer und blieb stehen.


  Es ging nach links, nach rechts, als suchte es einen Ausgang, der jetzt unsichtbar war.


  Das Summen der Kolonie strömte in die Schlucht wie Wasser, doch kein einziges Tier schien in der Nähe zu sein.


  Rowan hatte das Männchen in ihrer Gewalt. Sie könnte es jederzeit töten. Sie war unbesiegbar, da unsichtbar.


  Unsichtbar?


  In dem Bau zusammen mit Janus hatte der Dämon seinen blinden Artgenossen erst zurückgehalten, als Rowans Talisman verdeckt gewesen war. Erst dann, begriff sie, hatte er sie deutlich gesehen.


  Welche Macht diesen Dämon auch geführt hatte, diese hatte sie, die Steuerfrau, den Eindringling in diese Welt, nur mit den Sinnesorganen des Dämons gesehen.


  Würde diese Macht auch durch andere Dämonen wirken?


  Wenn dieser, der vor ihr stand, sie nicht sehen konnte, so konnte er immerhin hören.


  Nach sorgfältiger Überlegung und da kein anderer in der Nähe war, beschloss sie es zu wagen. »Ich weiß nicht, wer du bist«, sagte sie und kam sich albern vor, dass sie ein Tier ansprach, »wenn du aber hören kannst, was ich sage«, und bei diesem Satz dachte sie unwillkürlich an Gebete, was sie sogleich beiseite schob, »so gib mir bitte ein Zeichen!«


  Beim ersten Klang ihrer Stimme hatte das Tier innegehalten, dann aber sofort und umso dringlicher nach einem Fluchtweg gesucht. »Irgendein Zeichen«, sprach Rowan weiter, »irgendeines. Durch etwas, was das Tier für gewöhnlich nicht tut.« Doch das Männchen gab lediglich auf, den Ausgang zu finden und entfernte sich von ihr.


  Vielleicht konnte die unsichtbare Macht ihre Worte durch das Summen des Tieres nicht verstehen.


  Rowan erkannte, dass es eine Handlung gab, durch die sie sofort den notwendigen Beweis erlangte.


  Langsam zog sie die linke Hand an sich und verbarg den Talisman an ihrem Hemd.


  Der Dämon riss erschrocken die Arme hoch, immer wieder. Er blieb stehen. Dann stand er mit schlotternden Knien da, seine Arme hoben und senkten sich langsam reihum.


  Er spritzte nicht.


  Rowan blies langsam den angehaltenen Atem aus.


  »Das kann ich wohl als Zeichen ansehen«, sagte sie kaum hörbar zu sich selbst.


  Es fing an zu regnen. Den Dämon schien es nicht zu stören, dass ihm fette Tropfen auf die Arme und den getüpfelten …


  Verwundert meinte Rowan: »Ich kenne dich.« Es war das Männchen, das sie in dem Labyrinth von Kapseln gesehen hatte, das Kapseln von der Straße aufsammelte und an andere Männchen verteilte.


  Vielleicht hätte sie ihrer ersten Eingebung folgen und diesem Tier die ganze Zeit über nachgehen sollen.


  Wer diesen Dämon lenkte, wusste nun, wo die Steuerfrau sich versteckte. Wer einmal geholfen hatte, mochte wieder helfen.


  Es begann heftig zu regnen, und das konnte der Dämon eindeutig nicht leiden. Er brachte hastig die Arme in eine eigentümliche Haltung: mit den Händen über dem Maul und nach außen gerichteten Ellbogen baute er sich eine Art Skelettschirm. Rowan verschluckte ein Lachen.


  Bel dem prasselnden Regen war nicht zu hören, ob sich noch andere Dämonen näherten, und die wären vielleicht nicht so wohlwollend. Die Steuerfrau ging zur Seite. Das getüpfelte Männchen zögerte, dann rannte es zum Ende der Schlucht und an ihr vorbei.


  Zurück in der Höhle zog Rowan sich das Hemd aus, das von innen nicht so nass zu sein schien. Sie trocknete sich Gesicht und Hände daran ab, schüttelte es aus und, weil es kein besseres Mittel gab, um es zu trocknen, zog sie es wieder an.


  Janus hatte sich derweil nicht bewegt. Rowan beunruhigte es, dass er so lange schlief. Sie schüttelte ihn beharrlich, bis er zu kraftloser Benommenheit erwachte, und brachte ihn mehr tatkräftig als redegewandt zum Trinken. Gleich darauf wand er sich mühsam aus ihren stützenden Armen und rollte sich ein, tief durch die Zähne atmend, die er im Schlaf zusammenbiss.


  Die Steuerfrau saß zitternd bei ihm, rieb sich die Arme, während die Falter ringsum wieder still und dunkel wurden. Gelegentlich hob sie den Kopf, um in den Schacht zu spähen, wo sie schließlich einen kleinen Spalt mit weißem Himmel ausmachte. Sie beobachtete, wie er nach und nach grau und dann schwarz wurde.


  Sie wachte von Dämonensummen auf. Bis sie


  Schwert und Talisman an sich gebracht hatte, war es verstummt. Sie redete sich gut zu, weiter zu schlafen, doch ihre innere Unruhe und Neugier ließen es nicht zu. Sie störte die Falter, um Licht zu haben, und ging zum Höhlenausgang.


  Die Gruppen von Kapseln, die sie durcheinander geworfen hatte, waren neu aufgestellt worden. Tief gebückt ging sie weiter in den vorderen Höhlenteil und spähte, den Talisman vor sich haltend, nach draußen.


  Am Himmel Sterne, gegenüber die Umrisse von Dämonenbauten. Sie meinte, dass sich am Eingang der Schlucht etwas bewegte, aber gewiss war sie sich nicht.


  Möglich, dass die Tiere mit der Suche nach einem Eindringling aufgehört hatten. Allerdings waren die Straßen bei Dunkelheit für Rowan nicht passierbar.


  Als sie sich in die Höhle zurückzog, stieß sie mit dem Fuß gegen etwas, das wegrollte. Eine Kapsel, dachte sie und war schon in der Haupthöhle, als ihr einfiel, dass sie noch keine so runde gesehen hatte, die hätte rollen können. Sie kehrte um. Es war eine rohe Kartoffel. Da lagen noch zwei zusammen mit einem kleinen Stück angeschimmelten Käse ordentlich beieinander. Rowan trug alles in den hinteren Höhlenteil, schnitt sorgfältig den Schimmel von dem Käse, teilte ihn in Hälften und legte eine vor den zusammen gekrümmten Janus.


  »Die Gastlichkeit eines Freundes«, sagte sie zu ihm. Janus schlief weiter.


  Sie glaubte, nicht lange warten zu müssen. Sie hatte Recht.


  Draußen vor der Höhle Summen, von vielen Dämonen. Dann kam einer herein.


  Rowan nickte. Sie atmete tief durch und erhob sich.


  Ein zweiter, der in die Höhle kam. Rowan stockte.


  Noch einer und noch etliche. Sie wurde aufgeregt.


  Bel mehr als sechs konnte sie keine einzelnen Stimmen mehr unterscheiden.


  Eigentlich hatte sie Schwert und Talisman an ihrem Platz zurücklassen wollen. Sie besann sich anders. Mit beidem in den Händen und den Stopfen in den Ohren begab sie sich durch das flatternde grüne Licht.


  Auf dem freien Platz am Eingang standen sieben Dämonen.


  Das konnte nicht gut sein. Der Mensch, der sie lenkte, brauchte sicherlich nicht so viele auf einmal.


  Die Steuerfrau wartete. Die Dämonen blieben, wo sie standen, bewegten sachte die Arme.


  Dann griff der größte unter ihnen nach unten und brachte eine Kapsel zum Vorschein. Die Übrigen, lauter Männchen, wie Rowan jetzt erkannte, erstarrten, regten sich wieder und wurden schließlich still.


  Das grüne Licht war verwirrend, doch Rowan musterte die Männchen und –ja, da war es: das getüpfelte, dem sie schon mehrmals begegnet war. Und das Weibchen war möglicherweise das aus dem Bau. Es war ein graues gewesen, bei Tageslicht bräunlich getönt. Hier war es grün und dunkelgrün schattiert.


  So viele auf so ungünstigem Raum: wenn Rowan die falschen Schlüsse gezogen hatte, würden sie und Janus sterben, sehr bald.


  Die Steuerfrau ging langsam und geduckt, bis sich die Decke anhob, auf die Besucher zu. Als sie noch zwölf Fuß von ihnen entfernt war, tat sie gerade das, was ein inneres spitzes Stimmchen verzweifelt verbieten wollte: Sie verdeckte den Talisman.


  Erschrockenes Armheben. Ein Männchen setzte zum Sprühstoß an, doch ein anderes trat sofort dazwischen. Das nervöse Männchen gab nach. Die Dämonen standen da und machten ihre sachten Armbewegungen.


  Rowan sagte: »Ich nehme an, du kannst mich


  durch das Summen hindurch nicht hören. Das überrascht mich nicht. Ich könnte durch diesen Lärm auch niemanden verstehen.« Doch wegen der verstopften Ohren hörte sie die eigene Stimme laut schwingend im Kopf.


  Vielleicht sollte sie etwas hinschreiben; allerdings hatte sie kein Schreibzeug bei sich. Und wenn ihr geheimnisvoller Freund nur durch Dämonenaugen sah, wären Buchstaben nutzlos. Worte auf Papier gaben keinen Laut von sich.


  Sie wollte sich mit Gesten verständigen, doch hatte sie die Hände nicht frei, und sie konnte sich noch nicht überwinden, Waffe oder Talisman abzulegen.


  Das Weibchen trat vor, und Rowan zwang sich, nicht zurückzuweichen. Sie schaffte es mit großer Willensanstrengung, das Schwert zu senken. Bel fünf Fuß Entfernung blieb das Weibchen stehen.


  Es war zuletzt in Alemeth gewesen, dass Rowan einem lebendigen Dämon so nahe gekommen war.


  Bel zwei einzelnen Tieren, und beide Male nur, um das Schwert in sie hineinzustoßen.


  Die Männchen verteilten sich nach beiden Seiten und bildeten eine Reihe. Rowan gefiel diese Aufstellung gar nicht.


  Das Weibchen griff an sich hinab. Aus dieser Nähe waren seine Bewegungen erschreckend, der Aufbau der Arme so seltsam verkehrt, dass Rowan zwei Schritte zurückwich und unwillkürlich das Schwert hob. Der Dämon hielt inne, dann setzte er die Bewegung langsam fort und zog eine Kapsel aus einer der unteren Körperöffnungen. Die stellte er auf den Boden. Die Reihe der Männchen zog sich noch weiter auseinander, und zwei kamen ein paar plattfüßige Schritte näher.


  Der Gegenstand war grob konisch geformt, geneigt und mit kleinen Buckeln besetzt. Rowan betrachtete ihn verdutzt. Dann hob sie den Blick zu dem Weibchen, wünschte sich verzweifelt, sie könnte die Gedanken dieses Wesens lesen.


  Da stand dieser Dämon ohne Kopf und mit abgewinkelten Armen und fremdartigen Beinen; doch Rowan hatte die Tiere am Tag zuvor so ausgiebig beobachtet, dass sie Gewohnheiten bei der Körperhaltung erkennen und die inneren Regungen ein wenig deuten konnte.


  Der Dämon wartete ab.


  Der Dämon selbst wartete und beobachtete sie.


  Keine ferne, lenkende Macht, kein anderswo befindlicher Führer.


  Plötzlich fühlte sie sich leer, als ob sie etwas verlassen hätte, ein Geräusch, vielleicht, ein stetiges inneres Geräusch, dessen sie sich nicht bewusst gewesen war. Oder vielleicht war es ihre Kraft, denn sie spürte, dass sie in diesem Augenblick keiner Bewegung fähig war.


  Die Steuerfrau sagte mit schwacher Stimme: »Hier ist niemand außer uns.« Es war nicht mehr als ein Flüstern. Sie konnte es in ihrem Kopf nicht hören.


  Der einzige menschliche Verstand, der zugegen war, war ihr eigener. Sie war allein, unter der Erde, mit sieben Ungeheuern – die sie beobachteten und abwarteten.


  Schließlich gaben sie das Warten auf. Das Weibchen griff an sich hinab – und Rowan war weder fähig, zurückzuweichen, noch das Schwert zu heben.


  Der Dämon hob die Kapsel wieder auf, nahm sie in eine andere Klaue und streckte sie vor. Ein Männchen nahm sie, drehte sie in den dünnen Fingern hin und her, dann trug es sie fort in den tieferen Teil der Höhle. Aus den Augenwinkeln sah Rowan, wie das grüne Licht seinen Bewegungen folgte.


  Als das Männchen zurückkam, brachte das Weibchen eine zweite Kapsel hervor und setzte sie ab.


  Kleiner und schlichter in der Form. Rowan schaute sie an, dann das Weibchen und wünschte sich verzweifelt ein Gesicht, zu dem sie sprechen konnte.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte sie laut. Das kleinste Männchen erschrak bei ihrer Stimme und zitterte und zuckte mit den Armen. Das getüpfelte Männchen nahm eine seiner Klauen. Darauf beruhigte sich das kleine. Die beiden blieben hinter dem Weibchen stehen und hielten Händchen.


  Man wartete.


  Und ohne es sich erklären zu können, fühlte sich auch Rowan durch das Verhalten des Getüpfelten beruhigt. Sie schaute wieder auf die Kapsel am Boden, dann steckte sie den Talisman in das Tuch an ihrem Gürtel und ließ sich auf ein Knie nieder, um sie aus der Nähe zu betrachten.


  Es war eine halbe Kuppel mit vier stumpf endenden Ausstülpungen oben drauf, von denen eine viel länger war als die anderen. Rowan hob die Kapsel auf, drehte sie in der Hand. In der anderen hielt sie noch das Schwert.


  Sie lernte nichts dabei. Sie blickte auf. Die Dämonen warteten weiter. Da sie nichts anderes zu tun wusste, setzte sie die Kapsel auf den Boden.


  Die Männchen erstarrten kurz, was Rowan bereits kannte. Das Weibchen nahm den Gegenstand wieder an sich und reichte ihn an ein Männchen weiter, das ihn tiefer in die Höhle trug.


  Mit schlurfendem Schritt machte das Weibchen eine Vierteldrehung und brachte einen dritten Gegenstand zum Vorschein. Die Männchen zeigten sich überrascht.


  Vier Zoll hoch, nach vorn gebeugt und in der Hocke, ein Knie aufgerichtet, das andere am Boden, eine winzige Hand hing von einem Arm, der mit dem Ellbogen auf dem einen Knie ruhte, die andere Hand hielt einen kleinen, geraden Stock …


  Rowan traf es wie ein Schlag, sie merkte, dass sie nur ganz flach durch die zusammengebissenen Zähne atmete.


  Das war sie selbst. Winzig, makellos nachgebildet, unheimlich, ein Püppchen mit den Falten der Kleider, der ihr eigenen Kopfneigung, alles in verkleinerter Form, alles grün in dem grünen zitternden Licht.


  Die Haare auf der linken Seite des Kopfes waren zerzaust. Benommen hob Rowan die Hand und glättet ihr Haar. Die Augen lagen im Dunkeln verborgen.


  Rowan hob die Puppe nicht auf, noch beugte sie sich näher heran. Sie wollte das daumennagelgroße Gesicht nicht sehen, von dem sie wusste, dass es ihr eigenes war.


  Die Dämonen warteten.


  »Ich begreife nicht!« Rowan redete hilflos und nutzlos. »Was b edeutet das?«


  Bedeuten. Es musste etwas bedeuten. Sie selbst.


  Das bist du.


  »Ich kann das nicht wie ihr, kann so etwas nicht machen. Ich habe nichts, das ich euch geben könnte.« Sie schaute an sich hinab, auf ihre Hände.


  Ein Gegenstand mit Bedeutung. »Hier.« Hastig zog sie sich den linken Handschuh aus, ließ ihn fallen, zog sich den silbernen Ring ab und legte ihn auf den Boden. »Da. Das bin ich!« Alle zugleich hoben die Dämonen die Arme hoch. Die Spritzöffnungen waren entblößt. Rowan war unwillkürlich aufgesprungen, hatte die Arme nach beiden Seiten abgespreizt und dachte: Jetzt muss ich sterben. Kein Saft kam gespritzt.


  Die Arme hoch erhoben windend, schwenkend,


  rollten die Dämonen die Finger ein und auf, wiegten sich hin und her, streckten die Finger nach der Decke oder vielleicht zum Himmel über der Decke und waren in einem überwältigenden Dämonengefühl gefangen.


  Rowan hatte das schon in dem Freilichttheater beobachtet. Der Zustand hielt lange an.


  Schließlich wurden die Dämonen nach und nach wieder still, mit Ausnahme des kleinsten Männchens, das noch zitterte.


  Dann griff das Weibchen an der abgewandten


  Körperseite an sich hinab, um, wie Rowan vermutete, einen weiteren Gegenstand hervorzubringen. Die Männchen stellten sich näher an das Weibchen.


  Die Steuerfrau konnte den Gegenstand von ihrem Platz aus nicht sehen, und so trat sie ganz einfach um das Weibchen herum. Eines der Männchen machte ihr Platz.


  Das Ding war unvergleichlich.


  Sie stand neben dem Weibchen. Die Luft um das Tier war leicht kühl und roch in dem feuchten Wohlgeruch der Höhle nach dem grünen Ozean. Rowan empfand keine Angst, nur völlige Verständnislosigkeit.


  Das Weibchen brachte noch eine Kapsel hervor und befestigte sie an der vorigen. Sie haftete sofort.


  Noch eine und noch eine, das Gebilde wurde komplizierter. Die Männchen zeigten sich immer wieder überrascht, hoben sacht die Arme, nur das getüpfelte zitterte aufgeregt.


  Das Weibchen hörte auf. Mensch und Ungeheuer standen einander gegenüber, der eine stumm, die anderen für ihre Begriffe ebenfalls still, und betrachteten das Gebilde.


  Dann plötzlich stoben die Männchen auseinander wie ein Schwärm Fledermäuse und in die Ecken und Winkel der Höhle.


  Rowan war mit dem Weibchen allein. Sie wandte sich ihm zu, meinte, sie müsste etwas sagen, irgendeine Art Bemerkung machen – aber das wäre sinnlos gewesen. Sie ging, um ihren Ring wieder an sich zu nehmen, doch sowohl er als auch die unheimliche Puppe waren fort.


  Die Männchen blieben nicht lange weg. Im vollen Lauf kam eines zurück und stellte eine Kapsel neben die eine, die das Weibchen zuletzt hervorgebracht hatte. Eine kleine von schlichter Form. Dann kam das nächste Männchen zurück und noch eines, jedes mit einer Kapsel. Das getüpfelte kam augenscheinlich ohne, doch dann holte es sechs Stück aus dem Maul, indem es sich auf den Boden hockte und sie mit allen vier Klauen in einem ordentlichen Halbkreis aufstellte. Die übrigen Männchen scharten sich darum, rangelten um ungehinderte Sicht und wiegten sich hin und her, während sie die Sammlung eindeutig beeindruckt betrachteten.


  Das Weibchen brachte noch eine Kapsel hervor, die ebenfalls klein war, aber eine komplizierte Oberfläche hatte. Dann machte es eine Vierteldrehung und griff wieder an sich hinab, wie um einen weiteren Gegenstand.


  Ohne Ergebnis.


  Natürlich, dachte Rowan, alles gemacht aus Eierkapselschale. Das Weibchen würde kaum einen unerschöpflichen Vorrat dieses Stoffes haben. Irgendwann musste er ihm ausgehen.


  Und die Männchen – die hatten überhaupt keinen solchen Vorrat.


  Die Steuerfrau spürte in sich eine Bewegung, einen inneren Fall, einen kurzen Schwindel, als wäre sie auf einem Schiff, das unerwartete einen hohen Wellenkamm überwand.


  Sie meinte, sie musste überrascht sein, aber das war sie nicht. »Ach, natürlich!« Und dann war es wie ein heller werdendes Licht, wie eine wachsende Freude. »Ach, natürlich]«


  Das Weibchen verschob sein voriges Kapselding auf dem Boden, griff mit zwei anderen Armen aus dem Halbkreis, den die Männchen gebaut hatten, zwei weitere heraus und stellte die drei im Bogen auf. Die Dämonen standen da und betrachteten diese Anordnung.


  Und da hinten – Rowan drehte sich um – in dem düsteren, wechselhaften Licht der niedrigen Höhle: Hunderte, Tausende solcher Kapseldinge. Haufenweise. Gesammelt, geordnet nach einem System, nach einer Logik, die sie nicht kannte … Wörter.


  Sprache. Die Dämonen sprachen. Oder zumindest die Weibchen; die Männchen konnten keinen Eierkapselstoff erzeugen. Sie konnten nicht sprechen, nicht so wie die Weibchen. Sie musste Wörter gebrauchen, die schon andere geäußert hatten – als verwahrte man die geschriebenen Worte eines Freundes auf die Möglichkeit hin, dass man eines Tages dasselbe sagen wollte …


  Doch warum sie hier lagern? Warum nicht bequem in einem Bau oder in einer Reihe von Bauten?


  Verschwiegenheit. Rowan war Zeuge geworden, wie ein Männchen getötet wurde, weil es öffentlich geredet hatte. Rowan war an einem verschwiegenen Ort.


  Doch dieses Weibchen war eingeweiht in das Geheimnis, schien die Männchen zu ermutigen. Sicherlich half es ihnen, indem es ihnen die Wörter gab, die es sprach, damit die Männchen sie ihrem geheimen Hort hinzufügten.


  Um zu teilen. Wissen zu teilen.


  Die Steuerfrau gab ein kraftloses Lachen von sich.


  »Ich glaube, dass ihr und ich einander sehr ähnlich sind.« Sie drehte sich um.


  Dann sagte sie: »Oder auch nicht.«


  Das Weibchen war leider dabei, sich zu paaren, wobei es zwei Männchen gleichzeitig beschäftigte, an gegenüberliegenden Seiten ihres Körpers.


  Rowan verfolgte die reizlose Vereinigung und wand sich vor Verlegenheit. »Tja«, räumte sie ein,


  »die Sitten sind verschieden.«
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  »Was ist das für ein Ort?«


  Sie drehte sich um. Er stand mit eingezogenem Kopf unter der niedrigen Decke und stützte sich mit der linken Hand dort ab. Um die Hand flatterten die Falter, bildeten einen verschwommenen Lichtfleck. Er zuckte zurück, als sie seinen Augen zu nahe kamen.


  Rowan hielt den Gegenstand hoch, den sie untersuchte. »Sieht das für dich wie ein Schlingstrauch aus? Aus einem bestimmten Winkel ja.«


  Er schaute um sich, nach der düstersten Stelle, wo sich keine Falter regten. »Wir sind unter der Erde.«


  Das Licht huschte zu rasch über sein Gesicht, als dass sie seinen Gesichtsausdruck hätte deuten können.


  »Ja.« Sie stellte den Gegenstand wieder zu seiner Gruppe, erhob sich, streifte die Decke, um mehr Licht zu bekommen. »Aber wir sind noch nicht auf dem Heimweg.«


  »Das habe ich noch nie gesehen.« Janus sah verdutzt auf die Sammlung von Kapseldingen – von Wörtern, die über den Höhlenboden verteilt lagen.


  »Das ist einer ihrer Plätze.«


  »Ja.« Sie musterte ihn in dem heller gewordenen Licht. Er wirkte ein wenig verwirrt, ein bisschen wacklig auf den Beinen, doch war das immerhin eine Verbesserung. Sie nahm ihn beim Arm und brachte ihn nach hinten zu ihrem Schlafplatz. »Hast du das Essen gefunden, das ich dir dagelassen habe?«


  »Nein …«


  »Du solltest essen. Und mehr trinken.« Sie half ihm, sich zu setzen, reichte ihm den Käse. Er streckte die rechte Hand danach aus, zögerte, nahm ihn mit der linken.


  Sie befühlte seine Stirn: ein wenig warm, aber trocken. Sie kniete sich zu ihm, betastete sacht seinen rechten Arm bis zum Handgelenk. »Ich verstehe nicht, warum die Hand nicht furchtbar entzündet ist.«


  Sie hatte noch nicht gewagt, den Verband abzunehmen. Gewiss würde ihm das Schmerzen bereiten, und es gab nicht genug Wasser, um sie richtig zu reinigen. »Ich habe sie in den Insektenteich gehalten.«


  »Insektenteich? Das Wasserbecken mit den Steinen am Rand?«


  »Sie haben mich jeden Tag dorthin gebracht. Sie konnten mir kein Wasser bringen, darum brachten sie mich zum Wasser.«


  »Nun, damit scheinst du etwas Gutes bewirkt zu haben.« Sie ließ ihn los und setzte sich ihm gegen-


  über. »Willst du mir erklären, was du neulich zu mir gesagt hast?«


  »Wie weit wir von der Stadt entfernt sind?«


  Nur Menschen bauten Städte. »Ich sehe, du hast herausgefunden, dass diese Dämonen keine Tiere sind.«


  Er sah sie verdutzt an, doch er sagte: »Leider.«


  »Warum leider?«, fragte sie mit argwöhnischem Blick.


  »Wenn das einer ihrer Plätze ist, werden sie bald hierher kommen. Wir können nicht lange bleiben.«


  »Wir werden nicht lange bleiben. Was meinst du mit ›leider‹?«


  »Ich kann jetzt laufen, wenn wir langsam gehen.


  Du hast noch den Talisman. Lass uns jetzt aufbrechen!«


  Sie seufzte, aber nur im Stillen. »Janus, einer von uns muss dem anderen antworten – wirklich, einer muss es tun! Und da ich es nicht darf, musst du.«


  »Ich kann mich um deine Regeln nicht kümmern.«


  »Das sind keine Regeln, das sind Grundsätze. Das weißt du.« Sie bezwang ihren Arger. »Ich will dich verstehen, das möchte ich wirklich, aber du hilfst mir nicht im Geringsten.« Er antwortete nicht. Sie rieb sich die Stirn, schob sich das Haar zurück, ermahnte sich, dass er so Entsetzliches durchlebt hatte, wie sie es sich kaum vorstellen konnte, und sie durfte nicht erwarten, dass er sich völlig vernünftig verhielt.


  Dann merkte sie plötzlich und beängstigend deutlich, dass sie es sich doch vorstellen konnte, leicht sogar: Wenn sie vor I Monaten einen lebendigen Dämon zur Untersuchung bekommen hätte, er hätte von ihren Händen wohl eine ähnliche Behandlung erfahren.


  Sie sagte: »Sie haben dich für ein Tier gehalten.«


  Er antwortete nicht. Darum hatte das Weibchen sie ziehen lassen, begriff Rowan jetzt. Rowan musste etwas getan haben, womit sie ihrerseits gezeigte hatte, dass sie kein Tier war.


  Janus sah sie eindringlich an. Sie kam nicht umhin zu fragen: »Warum dich? Sie hätten eine beliebige Anzahl Menschen entführen können, um sie zu untersuchen. Warum sind sie den ganzen Weg nach Alemeth gekommen …« Plötzlich erkannte sie, dass sie einen blinden Dämon genommen haben mussten, um Janus zu entführen. »Der Talisman …« Und ein blinder Dämon war es gewesen, der Janus in dem Bau bewacht hatte, ein anderer oder derselbe. »Aber warum …« Sie mussten befürchtet haben, dass Janus’ Unantastbarkeit irgendwie zurückkehrte. Sie wussten nicht, dass das nicht sein konnte, wussten überhaupt nicht, worin sein ursprünglicher Schutz bestanden hatte.


  »Was ist das?« Sie hob es vom Boden auf, hielt es zwischen ihnen ins Licht. »Etwas anderes als ein Wort oder ein Satz? Wie können sie das befolgen, wenn sie es nicht begreifen? Wie können sie begreifen, ohne zu wissen, was das ist?«


  Er schaute nicht hin, sondern saß bloß da und betrachtete sie ausdruckslos. »Sie sind nicht wie wir«, erwiderte er.


  Sie machte eine ungeduldige Armbewegung. »Das ist mir tatsächlich auch schon aufgefallen! Aber was ist das, was bedeutet es?«


  Dann schaute er doch hin, mit leicht gerunzelter Stirn. Und er neigte schließlich ein wenig den Kopf und widmete der Frage so ruhige, sorgfältige, tiefgründige und vollständige Überlegung, dass Rowan begriff, wie ungefestigt sein Verstand noch war, längst nicht so stabil, wie sie angenommen hatte. Sie musste behutsam mit ihm umgehen.


  Endlich kam er zu einem Schluss. Die Entdeckung schien ihn zu freuen. Er lächelte sie an. »Ich glaube«, sagte er, »das bedeutet … ›heilig, heilig‹.«


  Schweigen. Dann: »Ich verstehe.« Sie stellte den Talisman sachte wieder hin. »Und … ist dir gelungen, irgendwelche anderen Aussagen zu enträtseln?«


  Er blickte sie an, als wäre sie einfältig. »Ich will nicht mit ihnen reden«, lautete seine Antwort.


  »Ich verstehe …«, sagte sie wieder. Sie beschloss, darüber nicht zu streiten. »Nun, Janus, hör mir gut zu: Ich werde dich nach Hause bringen. Es wartet ein Schiff auf uns an der Delphintreppe. Wir brauchen nur das Dämonengebiet zu durchqueren … und du weißt, das dauert eine Weile. Du musst mit mir einig sein, musst tun, was ich sage, dann geht alles glatt.«


  »Es ist unmöglich, das Dämonenland zu durchqueren.«


  »Nein«, erwiderte sie geduldig. »Du hast es mehrere Male getan. Und ich auch.«


  »Nein, hast du nicht. Du glaubst nur, dass du das getan hast.«


  Sie brauchte einen Augenblick, um darauf zu antworten. »Gut … es steht dir frei, mich zu berichtigen, wenn ich irre. Tatsächlich werde ich das sogar begrüßen. Aber ich weiß wirklich, wie wir nach Alemeth zurückkommen.«


  »Gut. Dann lass uns jetzt gehen!« Er wollte aufstehen.


  »Nein.« Sie fasste ihn an der Schulter. »Noch nicht. Die Höhle befindet sich innerhalb der Stadt.


  Sie patrouillieren durch die Straßen, das habe ich kürzlich erst überprüft. Es sind viele, und sie tun es sehr gründlich. Ich möchte nicht in eine Lage geraten, wo wir umringt werden können. Wir werden warten, bis sie in ihrer Wachsamkeit nachlassen.


  Dann brechen wir auf.«


  Er musterte sie. Er holte Luft, wie um etwas zu sagen. Doch er nickte nur.


  »Gut.«


  Er entdeckte das Essen, das er in der Hand hielt, und fing an zu essen, mit viel weniger Hast, als Rowan bei jemandem erwartet hätte, der so lange gehungert hatte. Sie nahm das nicht als ermutigendes Zeichen. Sie überlegte, wie viel sie ihm in seinem Zustand sagen sollte. Ein wenig musste sie ihm sagen, und bald. »Janus, die Dämonen werden in Kürze hierher kommen. Du brauchst keine Angst vor ihnen zu haben.«


  Er aß weiter. »Wir haben den Talisman.«


  »Das ist wahr. Und wenn du möchtest, kannst du hinter ihm bleiben, so lange sie hier sind.«


  Sie beobachtete, wie die zweite Bedeutungsebene ihres Satzes ihm dämmerte. Schließlich sagte er unsicher: »Aber du musst das auch …«


  Sie holte tief Luft. »Das hängt davon ab, welche Dämonen kommen. Einer hat uns geholfen, aus dem Bau zu entkommen, wo du gefangen warst, und sie und ihre Gatten sind weiterhin hilfsbereit. Sie haben uns Essen gebracht, schon zweimal – aus meinem Lager oder deinem nächsten Vorratsversteck, nehme ich an.« Er blickte entsetzt auf den Käse. »Ich glaube, wir können ihnen vertrauen«, schloss Rowan.


  »Vertrauen?« Er ließ den Käse fallen und fasste sie bei den Schultern. »Rowan, wenn sie uns füttern, dann …«


  »Bitte, beruhige dich …«


  »… dann ist das hier auch nur ein Gefängnis!«


  »Ein Gefängnis, das wir jederzeit verlassen können, doch wohl? Wir haben immer noch den Talisman …«


  »Sie brauchen doch nur den Eingang zu versperren …«


  Nun fasste sie ihn bei den Schultern, sah ihm in die Augen und betonte jedes Wort: »Das haben sie aber nicht getan.« Er gab nach, doch seine Augen blieben schreckgeweitet. »Wir sind schon seit zwei Tagen hier«, fuhr Rowan fort, »und die anderen Dämonen suchen noch immer die Stadt nach uns ab.


  Braune und ihre Gatten halten unsere Anwesenheit geheim.« Sie sah sein Erstaunen und redete weiter, ehe er fragen konnte. »Ich nenne sie Braune wegen ihrer Farbe. Ich muss ihr irgendeinen Namen geben, und sei es auch nur für mich.«


  Er ließ die Hand sinken und saß steif da. »Himmel, Rowan, du hast diesem Wesen einen Namen gegeben!«, brach es wütend aus ihm hervor.


  »Ja! Ja, das habe ich. Ich glaube sogar, dass sie mir auch einen Namen gegeben hat. Wir hatten eine sehr fesselnde Unterhaltung, während du geschlafen hast. Ich bedauere, dass du das versäumt hast. Offenbar war ich dabei sehr beredt.« Sie ließ ihn los. »Leider habe ich keine Ahnung, was ich gesagt habe.«


  Er war so lange still, dass es sie beunruhigte. Am Ende stellte er nur leise fest: »Du Dummkopf!«


  »Warum? Warum bin ich ein Dummkopf, Janus?«


  Keine Antwort. »Na schön. Aber dieser Dummkopf, wie du ihn nennst, wird dich lebendig von hier wegbringen.«


  Dämonenstimmen.


  Sie erwartete, dass er erschrecken oder Angst bekommen würde, doch sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Er hielt ihren Blick fest.


  Sie schaute zum Höhleneingang und rutschte neben Janus, wobei sie den Talisman vor sie beide hinstellte. »Wahrscheinlich bringen sie neues Essen.


  Hier …« Sie hatte zwei weitere Fingerkuppen von ihrem Handschuh abgeschnitten. Die fand sie und gab sie Janus. »Steck dir das in die Ohren, das schützt vor dem Summen!« Er tat es umständlich, weil nur mit einer Hand. Sie warteten. Rowan beobachtete, wie die Falter mit den Bewegungen der Dämonen aufleuchteten. Janus musterte mit undurchdringlicher Miene Rowans Gesicht.


  Die Stimmen blieben, sie waren zu dritt. Sie blieben zu lange, als dass sie nur Essen bringen wollten.


  Rowan begann sich zu fragen, ob es fremde Dämonen waren, und wurde unruhig. Sie ertastete ihr Schwert, bedeutete Janus, an seinem Platz zu bleiben, und nahm den Talisman. Langsam wagte sie sich vor, immer sorgsam darauf bedacht, Janus zu decken.


  Licht und Stimmen waren tiefer in die Höhle vorgedrungen, bis zwischen die Kapseldinge. Rowan erkannte schließlich drei von Braunes Männchen.


  Sie ging zurück zu Janus, setzte den Talisman vor ihn und bedeutete ihm, sich nicht zu rühren. Er gab keine Antwort, weder nickte er, noch machte er eine andere Geste. Sie ließ ihn allein.


  Drei absonderliche Geschöpfe – die Fremdheit traf sie mit umso größerer Wucht, als sie nun wusste, dass sie vernunftbegabte Wesen waren. Sie hatte, während Janus schlief, diesen Gedanken lange erwogen, ihn von allen Seiten und mit tiefem, steuerfraulichem Vergnügen geprüft …


  Als sie die Dämonen nun wieder sah, merkte sie, dass sie im Geiste deren Gestalt ein wenig verändert, sie der menschlichen Gestalt ähnlicher gemacht hatte, ihnen sogar die schattenhafte Andeutung eines Kopfes gegeben hatte. Wie sollte man einschätzen, was jemand dachte, wenn da keine Augen, kein Gesicht waren, deren Ausdruck man deuten konnte?


  Keinen Kopf, kein Gesicht. Säulenförmiger Leib.


  Arme am oberen Ende. Vierseitige Symmetrie. Es fiel sehr schwer, so fremdartig aussehende Wesen als Leute zu begreifen.


  Doch diese besonderen Leute taten etwas und nahmen dabei viele Schwierigkeiten auf sich.


  Rowan ging langsam näher, da sie sie nicht erschrecken wollte. Der kleinste Dämonenmann schien sich dennoch zu erschrecken, denn er riss mehrmals die Arme hoch.


  Sie entschied, es sei seine Angewohnheit. Manche Leute, so sagte sie sich, sind schreckhafter als andere. Doch zehn Fuß entfernt blieb sie stehen.


  Der zweite Dämon, der größte und dunkelste, zog etwas über den Boden. Es war fast so groß wie er selbst.


  Der dritte war der Getüpfelte. Er stand an der Seite und beobachtete entweder den dunklen Dämon oder Rowan oder etwas ganz anderes – oder alles zur gleichen Zeit. Rowan verfolgte seine sachten Armbewegungen und fragte sich, welche Empfindung oder geistige Zustand dadurch angezeigt wurde. Als sie aufgrund bloßer Vermutung befand, die drei hätten sich an ihre Anwesenheit gewöhnt, ging sie ein bisschen näher heran, und nicht einmal der nervöse Kleine schien sich dadurch beunruhigt zu fühlen.


  Der Dunkelgraue wollte wohl den Gegenstand, den er zog, zu einer der Wortgruppen bringen. Leider war das Ding so groß, dass es sofort alle anderen verschob. Die drei Männer machten sich daran, die Sammlung ringsherum wieder zu ordnen.


  Rowan hockte auf den Fersen und beobachtete ihr Tun.


  Sie hatte bereits geschlossen, dass die Wörter nicht nach Größe oder Gestalt geordnet waren. Eine andere Ordnungsmethode musste hier zur Geltung kommen, wenn die Männer die Möglichkeit haben sollten, zu finden, was sie suchten. Der Steuerfrau fiel als zweite Methode nur eine begriffliche Ordnung ein, wo ähnliche oder verwandte Vorstellungen zueinander gestellt würden. Die Männer hatten offenbar beschlossen, dass dieser neue Gegenstand zu jenen anderen gehörte. Schließlich kamen sie mit der Neuordnung zu Ende und standen einen Augenblick lang in regloser Dämonenbetrachtung um die Gruppe.


  Rowan verzog den Mund. »Ich sollte eigentlich fähig sein, etwas daraus zu lernen«, seufzte sie und konnte nicht widerstehen, laut zu sprechen, »doch scheint es mir rücksichtslos zu sein, ihn dort liegen zu lassen. Er wird für euch nicht sehr nützlich sein.«


  Ihr dagegen würde er äußerst nützlich sein. Es war ihr Rucksack.


  Sie könnte warten, bis die drei gegangen waren.


  Sie entschied sich dagegen.


  Sie wagte sich schrittchenweise weiter vor, und dachte, die sachten Armbewegungen seien ein Zeichen, dass sie ihre Aufmerksamkeit hatte. »Hier.«


  Sie streckte vorsichtig eine Hand nach dem Rucksack aus. Der Dunkelgraue und der Getüpfelte machten ihr Platz. Der Nervöse auf der anderen Seite der Sammlung erschrak dreimal hintereinander, dann zog er sich hastig zurück.


  Rowan ertappte sich, dass sie den Getüpfelten ironisch anredete. »Bitte sag Nervenbündel da drüben, dass ich ihn nicht fressen will!« Nervenbündel selbst zuckte beim Klang ihrer Stimme neuerlich zusammen, wurde danach aber sofort ruhiger und wagte sich sogar ein bisschen näher heran. Rowan merkte, dass sie ihn bewunderte, weil er etwas überwand, was offensichtlich das dringende oder vielleicht instinktive Bedürfnis war, zu fliehen oder zu spritzen.


  Nervenbündel. Damit hatte sie schon zwei Dämonen einen Namen gegeben.


  Warum auch nicht. Sicherlich hörten sie besser als sie. Sie könnten vielleicht lernen, menschliche Worte zu erkennen. Sie zeigte auf den Kleinsten. »Nervenbündel.« Und auf den Dunklen: »Bry.« Nach einem großen schwarzen Hund, den sie von früher kannte.


  Und dann auf …


  Der Getüpfelte war ein wenig näher gekommen und hielt die beiden vorderen Arme, an denen die feingliedrigen Finger herabbaumelten, sachte gekrümmt und gerade so hoch, dass sie den hörenden Augen unter der Haut nicht die Sicht nahmen. Rowan musterte ihn einen Moment lang, bedachte sein Verhalten in dem Kapsellabyrinth und auf den Straßen der Stadt. Sie lächelte. »Der Wörterdieb.«


  Leider stellte sie bald fest, dass es unmöglich war zu entscheiden, ob der Vorgang des Zeigens für die Dämonen eine Bedeutung hatte. Erst als sie an die Decke zeigte, war ihnen eine Regung anzumerken und zwar eine eindeutig ablehnende. Möglicherweise fürchteten sie, Rowan könnte sie anspritzen. »Gut.«


  Sie zog den Rucksack aus der Wörtersammlung, gab Acht, die anderen Gegenstände nicht zu verschieben, und kniete sich daneben. »Seht!« Sie löste die Klappe und schlug sie zurück. »Das ist kein Wort. Auch kein Satz …« Sie erschrak, als eine Dämonenhand in ihren Rucksack griff, und wich hastig zurück. Sie war noch mehr überrascht zu entdecken, dass es Nervenbündels Hand war. Er kramte kühn in dem Rucksack, zog Rowans Ersatzbluse an einem Ärmel heraus und zog sie sich restlos ins Maul.


  Rowan beherrschte ihre Verblüffung und sah belustigt zu. »Das ist gewiss nicht gut für dich.« Ihr kleiner Blechtopf folgte der Bluse. »Und der wird dir ganz entschieden Schwierigkeiten machen.« Der Dieb und Bry standen ein wenig abseits, hoben und senkten leicht die Arme, was Rowan inzwischen als Haltung neugierigen Beobachtens ansah.


  Kurz darauf besann sich Nervenbündel eines Besseren und zog den Topf und die Bluse wieder heraus.


  Er legte beides auf den Boden, die Bluse eine durchweichte, zerfetzte Masse. Die drei Dämonen rückten ein wenig hin und her – um einen besseren Blick auf die Bescherung zu bekommen, wie Rowan erkannte.


  So verharrten sie alle drei, dann verließen sie gemeinsam die Höhle.


  Gut. Wenigstens hatte Rowan zwei unterschiedliche Körperhaltungen deuten können: ›Neugieriges Beobachter und ›Ein besonderes Ding genau ansehen‹. Immerhin eine Entwicklung.


  Als sie den Rucksack zu sich heranzog, kam ihr plötzlich der Gedanke, dass Nervenbündel ihn, da kein Wort, für einen Tierkadaver gehalten haben musste und dessen Eingeweide hatte verspeisen wollen.


  Den Rucksack jedenfalls hatte sie noch. Logbuch, Federn und Tinte würden sie beschäftigt halten, bis sie gefahrlos aufbrechen konnten. Keine Decke, kein Mantel – sie hatte ihren Lagerplatz nicht vollständig abgebrochen, da sie eine weitere Nacht hatte bleiben wollen, die wollene Weste aber würde Janus warm halten. Da war noch ein Päckchen Dörrfleisch und ganz unten die kostbare Feldflasche mit Wasser …


  Die Dämonen kamen zurück. Bry kam als Erster und legte, nachdem er einen freien Platz zwischen zwei Sammlungen ausgewählt hatte, drei Wörter ab.


  Dann trat er zurück und betrachtete sie, scharrte leicht mit den Füßen, wodurch sein ganzer Leib in ein langsames Kreisen geriet, zu welchem Zweck, konnte Rowan sich nicht im mindesten vorstellen.


  Rowan erhob sich, ging ein wenig näher heran, während sie über die Gegenstände nachdachte. Sie gab einen Laut von sich, dessen Bedeutung sie selbst nicht so recht wusste: Enttäuschung? Verlangen?


  Man sollte meinen, dass eine Sprache aus dinglichen Gegenständen wenigstens Komponenten enthalten würde, die den Dingen ähnelten, auf die sie sich bezog, so wie es mitunter in der Sprache der Waldschrate vorkam.


  Waldschrate. Rowan konnte keine geformten Gegenstände hervorbringen, doch sie konnte mit den Händen formen. Und Dämonen hatten Hände. Nervenbündel traf ein, in jeder Hand ein Wort. Er hielt kurz inne, dachte vielleicht über Brys Satz nach, dann legte er seinen eigenen daneben. Bry stockte in seinen Bewegungen, dann begann er wieder zu kreisen.


  Auch der Wörterdieb kam, und wie Rowan schon vermutete, trug er seine Aussage im Maul. Doch zuerst legte er eine Pause ein, und da Rowan dies schon dreimal beobachtet hatte, bestimmte sie diese Pose als


  ›Eine neue Aussage ansehen‹. Dann erst zog er die seine heraus und stellte sie geordnet hin. Alle drei schauten zuerst, dann dachten sie möglicherweise nach, während sie die Arme sachte hoben und senkten.


  Rowan machte die Geste, mit der Waldschrate sich Aufmerksamkeit verschafften. Dass die Dämonen ihre Armbewegungen änderten, legte nahe, dass die Geste gewirkt hatte. Dann zeigte Rowan: ihr, ich, sprechen.


  Bel ›du‹ und ›ich‹ zeigte sie nur mit dem Finger.


  ›Sprechen‹ war eine Geste am Mund und würde nur Bedeutung erlangen, wenn die Dämonen wussten, dass sie sich mit dem Mund verständigte – oder dass dies ihr Mund und Sprechwerkzeug war. Oder wenn sie wussten, dass sich ihr Sprechwerkzeug am Kopf befand. Oder was ihr Kopf war.


  Und bei ihren zwei Tage langen Beobachtungen in der Stadt hatte sie keinen einzigen Dämon solch eine Geste machen sehen. Wie sollte sie denn ein Zeichen einem Gegenstand zuweisen, wenn sie nicht darauf zeigen konnte?


  Sie schlug auf ihren Rucksack und machte das Zeichen für ›Rucksack‹. Sie ging zu dem Haufen, den Nervenbündel ausgespuckt hatte, und klopften mit den Fingerknöcheln gegen den Topf. Durch ihre Ohrstopfen war der Klang nicht zu hören, doch wie sie sich denken konnte, zuckte Nervenbündel dabei zusammen. ›Schale‹ machte Rowan mit den Händen, da sie das Zeichen für Topf vergessen hatte. Schale würde es auch tun.


  Sie war überhaupt nicht fähig zu beurteilen, welchen Eindruck die Dämonen von ihren Possen gewannen, wenn überhaupt. Sie meinte, dass die Dämonen ihr zusahen – genauso gut mochten sie einander oder die Aussagen, die sie gelegt hatten, oder die hintere Höhlenwand betrachten.


  Plötzlich erstarrte der Wörterdieb in der ›Eine-Aussage-ansehen‹-Pose. Die anderen bemerkten dies, taten es ihm nach, verlegten sich dann aufs ›Neugierig betrachten^ Mit offensichtlichem Zögern und Behutsamkeit ging der Wörterdieb auf Rowan zu.


  Die Steuerfrau zwang sich mühsam, nicht zurückzuweichen. Drei Fuß von ihr entfernt blieb der Wörterdieb stehen, zwischen ihnen lagen der Topfund die Bluse.


  Rowan hockte auf den Fersen. Der Dämon ragte vor ihr auf. Sie ertappte sich, dass sie zu ihm aufblickte, wo sie sich sein Gesicht vorstellte. Dort war keins, doch unterhalb der Stelle, zwischen den Schultern, pulsierten leicht und befremdlich zwei runzlige Spritzlöcher.


  Der Wörterdieb stellte die Füße nah beisammen und ging, Rowans Haltung nachahmend, in die Hocke. Ganz behutsam streckte er eine vordere Hand aus und zupfte einmal an dem Topf.


  »Ja!« – ›Schale-Schale‹ bildete Rowan mit den Händen. Doch der Dämon beachtete sie nicht, sondern nahm den Topf, gab ihn in die nächste Hand und ging damit zu den anderen beiden Dämonen.


  Dort angelangt stellte er den Topf neben die Wörter. Alle drei versetzten sich in ›Ansehen‹ und


  ›Nachdenken‹.


  Rowan schlug sich aufs Knie. »Nein, das ist kein Wort!« Sie ging zu ihnen hinüber. Bry und der Wörterdieb machten ihr höflich Platz, damit sie sich dem Kreis der Denker zugesellen konnte. »Nein, das ist«, sie kniete sich auf den felsigen Boden, »ein Ding, ein Gegenstand, ein Werkzeug …« Sie hatte in der Stadt kein Werkzeug gesehen, keine Geräte irgendeiner Art: Selbst die Jagdgesellschaft hatte keine Speere bei sich gehabt. Außer den Wörtern waren die einzigen hergestellten Gegenstände die Bauten, die Podeste in dem Hof, die Einfassung des Teiches, der Wellenbrecher.


  »Das bedeutet nichts«, meinte sie hilflos. »Man benutzt es zum …« Sie nahm ihn in die Hand, die Dämonen erhöhten ihre Aufmerksamkeit. »Es ist ein Behälter …«


  Sie drehte den Topf um, deckte damit ein Kapselding am Boden zu …


  Erschrecken von allen dreien, so plötzlich und heftig, dass Rowan sich unwillkürlich duckte, die Arme vor das Gesicht warf und als zitterndes Knäuel darauf wartete, dass sie bespritzt oder ergriffen würde.


  Nichts davon geschah. Sie streckte sich wieder aus. Nervenbündel war fort. Weit hinten in der Höhle zeigte das Licht der Falter an, wohin er gerannt war, um seine Wörter zu suchen. Bry hob und senkte die Arme reihum: eine wunderliche Bewegung, die Rowan schon einige Male beobachtet hatte.


  Der Wörterdieb hatte den Topf. Er hob ihn immer wieder an und stellte ihn ab und bedeckte jedes Mal ein anderes Kapselding und zeigte bei jedem Hochheben das gleiche Maß an Erschrecken.


  Rowan lehnte sich zurück, schlang die Arme um die Knie und beobachtete. »Augenscheinlich ist das ein neuer Gedanke in eurer Erfahrung«, sagte sie nach einer Weile. »Habe ich Recht?« Nervenbündel kam mit acht Wörtern zurück, die er wackelig balancierte und sofort auf den Boden verstreute, worauf er sich ans Ordnen machte. Der Wörterdieb führte den Kniff mit dem Topf vor, worauf Nervenbündel die Arme genau wie Bry bewegte. Bry entdeckte ein dringendes Bedürfnis, sich zu äußern, und eilte fort, um die entsprechenden Mittel zu finden. Dabei zog er einen Lichtstreif entlang der Höhlendecke hinter sich her wie ein Komet.


  Was für eine unglaublich umständliche Art des Sprechens!, dachte Rowan. Weniger für die Dämonenfrauen natürlich, aber dennoch: wie sorgsam man seine Worte wählen musste, wie langsam sich das Gedachte verbreitete! Auf der anderen Seite, wenn etwas einmal gesagt war, wie leicht ließ sich die Äußerung dann weitertragen, als ob man gleichzeitig schriebe und spräche …


  Die Wörter der Frauen waren viel komplizierter, anspruchsvoller. Möglicherweise konnte eine große Gedankenmenge durch ein einzelnes Ding befördert werden. Die Männer mussten eine vereinfachte Version sprechen, die vielleicht so plump wie Kleinkindersprache war. Und welche Schande, dass ihr rascher Verstand keine leichtere Ausdrucksmöglichkeit hatte!


  »Ton«, sagte sie zu den Dämonen. »Was ihr Kerle braucht ist Ton! Warum habt ihr den Ton noch nicht entdeckt?« Die nächste Steuerfrau, die hierher käme, würde zweifellos dessen Gebrauch einführen. Wiewohl das vielleicht bei ihren Frauen zu Widerstand führen würde …


  Bry kam mit einem Kapselding in jeder Hand auf Rowan zu. Sie meinte zumindest erahnen zu können, wovon er redete …


  Bry blieb stehen. Er ließ die Wörter fallen. Der Wörterdieb und Nervenbündel zögerten. Dann gingen sie zusammen weg. Rowan war verdutzt. »Wasnun?« Hinter ihr wurde es hell. Sie drehte sich um.


  Nur kurz sah sie die Bewegung, den aufblitzenden Stahl. Wörter purzelten durcheinander, dann war er an ihr vorbei, plump und gebückt.


  »Nein!« Sie sprang auf, stürzte sich auf ihn. Fast hatte er Bry eingeholt. Sie bekam sein Hemd zu fassen, riss ihn herum. Der Talisman kollerte ihm aus der bandagierten rechten Hand, auf der er ihn balanciert hatte. »Bist du wahnsinnig?« Er landete so, dass die Unterseite nach vorn zeigte.


  Die Dämonen sahen ihn, rissen die Arme hoch.


  »Nein!« Sie stieß Janus hinter sich, entwand ihm das Schwert, warf ihn zu Boden, drehte sich herum und stellte sich zwischen ihn und die Dämonen, wobei sie in nutzloser, nur für Menschen begreifbaren Geste die Hand hochhielt und laut sagte: »Nein, er weiß nicht, was er tut!«


  Die Dämonen zögerten, sodass Rowan die Zeit eines langen Augenblicks hatte, um sich zu überlegen, wie töricht sie wirklich war, dass sie sich in solch eine Lage gebracht hatte. Sie dachte daran, den Talisman aufzuheben. Sie dachte auch – und das völlig klar, dass sie sich überhaupt nicht rühren sollte, nicht das kleinste bisschen.


  Nervenbündel war bereits geflohen. Der Wörterdieb stand beim Ausgang mit erhobenen Armen. Bry, der größte und kräftigste der drei, hatte die vorderen Arme in die Höhe gestreckt, die hinteren flach ausgebreitet, die Krallenfinger vorgestreckt, um den Rückzug seiner Gefährten zu bewachen.


  Der Wörterdieb entspannte sich langsam. Bry nicht. Der Wörterdieb schob sich sachte ein paar Schritte vorwärts, griff mit einer Hand nach Brys Fingern. Er zog ihn sanft.


  Bry ließ sich hinausziehen, während er die vorderen Arme weit genug oben behielt, um zu spritzen und ungehindert erfassen zu können, was er zurückließ.


  Rowan drehte sich zu Janus um. Er lag ausgestreckt zwischen den Kapseldingen und blickte sie wütend an. »Du Schwachkopf!«, fuhr sie ihn an. »Sie helfen uns doch!« Er bewegte die Lippen, aber sie konnte ihn nicht hören. Sie zog sich die Stopfen aus den Ohren. »Was?«


  »Du hättest sie töten müssen!«


  Sie beruhigte sich nur mühsam. »Janus …« Sie ging zu ihm und bot ihm widerstrebend die Hand, um ihm aufzuhelfen. »Ich weiß, dass du von Dämonen verstümmelt wurdest, aber du musst begreifen – es waren nicht diese Dämonen!« Er starrte ihre Hand an, als wüsste er nicht, was das war, dann nahm er sie. Rowan zog ihn hoch. »Dämonen sind keine Tiere, Janus. Sie sind vernunftbegabt, genau wie Menschen. Das sind Leute. Du kannst nicht einfach hingehen und wahllos Leute abschlachten …«


  Und die Erkenntnis traf sie so hart, dass sie ganz benommen war.


  Ein Dorf, dessen Bewohner verschwunden, dessen Bauten durch Wind und Regen zu Sand zerfallen waren.


  Ein anderes entleert.


  Ein drittes, wo die Toten in den Straßen und auf den Flanken des Hügels lagen.


  Und die unschuldige Linie auf der Karte eines Wanderers. Janus’ Route mit den schlichten Einträgen: Eins. Zwei. Drei. Jeweils durchgekreuzt.


  Janus, der von Alemeth in seinem kupferverkleideten Boot fortsegelte. Janui, der mit seinem vollkommenen Schutz vor einem Angriff durch die Straßen der Dämonen lief wie ein Geist, unantastbar, unsichtbar.


  Sein Gesicht war nur ein paar Fingerbreit entfernt, sie hielt noch seine Hand. Sie schleuderte diese von sich, trat ein Stück zurück und dann noch ein Stück.


  Sie atmete stoßweise aus, brachte heraus: »Nein!«


  Er sah sie an, er schwieg.


  »Nein! Sag mir, dass du das nicht getan hast!«


  Keine Antwort. Sein Gesicht war ausdruckslos.


  »Aber, aber«, sie flehte, »du hast es nicht gewusst, nicht wahr? Du hast nicht gewusst, dass das Leute sind …«


  Schweigen. Schweigen und diese nichts sagenden Augen.


  Er hatte es gewusst.


  »Bist du wahnsinnig?«


  Keine Worte.


  Sie schleuderte ihr Schwert zu Boden. Es klirrte auf dem Fels. »Warum?« Er sagte etwas, sie verstand nicht. »Was?«


  »Zum Ausgleich.«


  Sie warf die Arme hoch. »Wofür?« Eine Gruft in der Wildnis. »Für deine Schiffskameraden? Die den Schiffbruch überlebt haben? Sie wurden von Dämonen getötet?« Rache, ja, das könnte sie verstehen.


  »Ach, aber Janus«, meinte sie, »bestimmt wäre doch eine Stadt Rache genug gewesen …«


  Keine erkennbare Reue, keine Scham, nicht einmal Zorn. Und auf seinem Gesicht, in seinen Augen nicht ein sichtbarer Gedanke.


  »Oh, kein Wunder, kein Wunder, dass sie dich holen kamen, dass sie Jagd auf dich machten!« Zitternd hielt sie die eigenen Arme fest gepackt. »All diese armen Leute … Du bist, du bist ein Ungeheuer, ein binnenländisches! Ein Mörder …« Ihre Stimme überschlug sich, dass es in der Kehle schmerzte. »Ich sollte dich hier lassen, damit du umkommst …«


  »Warum tust du es nicht?«


  Sie konnte nicht antworten. Sie fand nicht einmal die Antwort, die sie nicht aussprechen durfte. Sie stieß einen Laut aus, das hörte sie. Doch sie wusste kaum selbst, was er bedeuten sollte. Sie schloss die Augen.


  Drei tote Städte. Insekten und Tiere, die sich an den Leichen satt fraßen. »Janus … warum …?« Sie schlug die Augen auf.


  Er stand da, während grünes Licht um seinen Kopf schwirrte, dahinter und ringsumher Dunkelheit, Gedanken von Dämonen um seine Füße verstreut. Und was Rowan in diesem Moment unmöglich, unbegreiflich und entsetzlich erschien, war bloß eines: seine menschliche Gestalt, die nachdenkliche Haltung des Kopfes, das leichte Runzeln der Stirn, als er mit allem Anschein ruhiger Überlegung ihre Frage sorgfältig erwog.


  Dann sagte er in vollkommen vernünftigem Ton:


  »Manchmal bezahlt man im Voraus, Rowan.«


  Mehr sagte er nicht, und schließlich gab sie es auf, zu fragen. Sie wartete. Etwas anderes konnte sie nicht tun. Braune kam nicht noch einmal. Von den Männern besuchte sie nur der Wörterdieb während der Nacht, brachte Essen und ging sofort wieder. Er versuchte nicht, sich zu verständigen.


  Rowan wartete. Sie versuchte, ihre Zeit auszufüllen. Sie schrieb in ihr Logbuch, zeichnete die vier Dämonen, denen sie einen Namen gegeben hatte, sowie verschiedene Gruppen von Kapseldingen. Sie zeichnete die Körperhaltungen der Dämonen, so weit sie sie hatte deuten können: Überraschung, Verwirrung, eine Aussage ansehen, nachdenken.


  Sie durchsuchte die Höhle nach ihrem Ring und dem Kapselding, das für sie gestanden hatte. Sie fand sie nicht.


  Sie gab Janus zu essen, wenn der Wörterdieb etwas gebracht hatte, und ihre wollene Weste, wenn es kalt wurde. Und sie wartete.


  Sie schlief nahe beim Ausgang, damit sie vor Janus von der Stimme des Dämons geweckt würde. Sie behielt den Talisman, hatte das Schwert griffbereit.


  Eine Nacht verging und ein Tag und noch eine Nacht.


  Am nächsten Morgen erwachte Rowan und sah


  sich von feinen Falterflügeln zugedeckt, die unter ihrer Berührung zerfielen. Der ganze Höhlenboden und alle schön geordneten Wörter waren von Flügelgestöber bedeckt wie von hellgrünem Schnee. An der Decke krabbelten die flügellosen Falter und suchten einander zur Paarung.


  Auch das alles zeichnete Rowan. Es war leicht getan. Das Licht der Falter war jetzt hell und gleich bleibend.


  Als sich eine Dämonenstimme näherte, vergewisserte sie sich ohne Nachdenken, dass sie den Talisman bei sich hatte. Er war in dem Tuch am Gürtel.


  Sie stand auf, bereit ihn zu enthüllen, falls der Dämon ein fremder war.


  Es war der Wörterdieb. Er sah sie, blieb am Eingang stehen, dann ging er zu den Wörtersammlungen. Rowan folgte ihm.


  Er ging nicht weit. Bel einer Gruppe sehr kleiner Kapseldinge blieb er stehen, wählte eines aus und stellte es vor Rowan auf den Boden.


  Ein schiefer Kegel, geriefelt und mit winzigen Fortsätzen an der Spitze.


  Rowan breitete hilflos die Hände aus. »Ich verstehe dich nicht.«


  Der Wörterdieb stellte das Objekt zurück, ging auf sie zu und an ihr vorbei.


  Sie drehte sich um, ging hinterher. »Nein, lass es uns noch einmal versuchen …«


  Er blieb stehen, sie wartete. Doch dann entfernte er sich so schnell und geschmeidig von ihr, dass sie nach dem Talisman tastete, nach ihrem Schwert tastete, hinter sich blickte.


  Der Talisman hing noch am Gürtel, war nicht zu sehen. Das Schwert steckte in der Scheide. Janus war ebenfalls nicht zu sehen.


  Am Ausgang blieb der Wörterdieb wieder stehen, dann ging er hinaus.


  Und kam sofort zurück, näherte sich ihr, hielt inne, wich wieder zurück.


  Nein, er wich nicht zurück – Dämonen hatten keine Vorderoder Rückseite. Er lief einfach.


  Rowan ging ihm ein paar Schritte nach, blieb stehen. Der Wörterdieb blieb auch stehen. Dann, auf eine schöne, anmutige Weise wie bei einer Spinne streckte er drei Arme nach hinten weg und den vierten streckte er, die Finger ebenfalls ausgestreckt, behutsam Rowan entgegen.


  Rowan zögerte, dann reichte sie ihm die Hand.


  Kalte, harte Finger fanden sie, verflochten sich mit den ihren, die Krallen streiften sacht ihre Handfläche.


  Der Wörterdieb fasste sie ein wenig fester. Er zog.


  Rowan schaute einmal zurück in die Höhle, dann ließ sie sich nach draußen führen.


  Als sie wieder in der Höhle war, ging sie ohne Umschweife an ihren Schlafplatz, wo Janus müßig Falterflügel verstreute. »Willst du leben?«


  Er schaute auf. Er nahm sich reichlich Zeit mit der Antwort. »Ja.«


  »Dann kommt mit mir! Stell keine Fragen; tu genau, was ich dir sage!«


  Kurzes Schweigen. »Gut.«


  Rowan entblößte den Talisman nicht, als sie die Höhle verließen. In der Schlucht hielt sich kein anderer Dämon auf. Sie holte ihn auch nicht hervor, als sie die Straße erreichten. Es waren keine Dämonen zu sehen, auch nicht auf den übrigen Straßen entlang der Schlucht.


  Sie liefen hinter dem Wörterdieb her. Jede Straße, durch die er sie führte, war verlassen.


  An einer Kreuzung bog er nach rechts. Rowan wusste, dass der kürzeste Weg aus der Stadt links herum führte. Sie blieb stehen, schaute nach links.


  Dort war niemand.


  Der Wörterdieb bemerkte, dass sie nicht mehr hinter ihm waren, blieb stehen, kehrte um, bog wiederum nach rechts ab und wartete. Rowan dachte nach.


  Sie hielt das Schwert in der rechten, den Talisman in der linken Hand, jedoch mit der Bluse zugedeckt, damit der Wörterdieb nicht vor ihr zurückscheute.


  Sie bedeutete Janus, er möge dort warten, dann bog sie links ab.


  Der Wörterdieb erschrak, dann rannte er ihr nach, warf kleine Staubwolken auf, streifte Janus, der mit aufgerissenen Augen gegen einen Bau zurückwich.


  Rowan entblößte den Talisman, der Dieb blieb zurück. Sie hielt den Talisman vor sich und lief weiter.


  Als sie einen Blick über die Schulter warf, sah sie den Wörterdieb hinter sich, seinen zuckenden Fingern nach war er beunruhigt.


  Just hinter der Straßenbiegung sah sie an der nächsten Kreuzung vier Dämonenfrauen, die in langsam suchender Bewegung daherkamen. Rowan wich zurück, bis die Biegung sie vor ihrem Blick verbarg, dann verbarg sie den Talisman in der Bluse und rannte zu Janus zurück.


  Der Wörterdieb holte sie ein, hielt inne, dann führte er sie mit nahezu deutlicher Behutsamkeit in die rechte Einmündung. Rowan winkte Janus vorwärts, und sie folgten dem Dämon.


  Sie nahmen viele Abzweigungen. Jede Kreuzung, die sie überquerten, jede Straße, in die sie einbogen, war leer. An einer Stelle blieb der Dieb mitten auf der Straße stehen, ohne dass Rowan einen Grund ausmachen konnte, und wartete eine Weile. Doch als sie eine weitere verlassene Kreuzung überquerten, begriff Rowan allmählich, dass der Dämon mit seinem feinen Gehör zweifelsfrei unterscheiden konnte, auf welchen Straßen sich jemand aufhielt. Er konnte wahrscheinlich auch unterscheiden, in welche Richtung sich die Bewohner bewegten, und konnte vielleicht sogar, wie Rowan staunend erkannte, über mehrere Straßen hinweg die Einzelnen an der Stimme erkennen.


  Die Suche war nicht völlig eingestellt worden, wie man sah. Es mochte Plätze geben, wo viele Sucher gemeinsam unterwegs waren, doch der Wörterdieb wusste, wie er sie aus der Stadt bringen konnte.


  Sie legten eine Straße nach der anderen zurück.


  Die Verlassenheit wurde unheimlich. Die große Stadt erinnerte an die mitleid erregenden leeren Bauten von Stelle Zwei.


  Und wäre Janus nicht daran gehindert worden, er wäre mit dieser Stadt genauso verfahren.


  Rowan sah ihn an. Seine Augen waren groß und misstrauisch, seine Kleider zerrissen und schmutzig, Haare und Bart verfilzt. Erwirkte wie verwildert. Das einzig Ordentliche an ihm war Rowans sauberer, robuster Steuerfrauenrucksack. Sie selbst trug den schweren Wassersack, den sie aus der zurückgelassenen Feldflasche aufgefüllt hatte. Sie hatte sich vergewissert, dass Janus keine Waffe bei sich trug.


  Der Wörterdieb blieb wieder stehen, und diesmal machte er abrupt kehrt bis zur Kreuzung und wählte eine andere Abzweigung. Rowan vermutete einen Suchtrupp in der Nähe.


  Sie gingen eine Weile stadtauswärts, dann machte der Dieb, plötzlich unruhig geworden, ein zweites Mal kehrt, führte sie im Zickzack nach Osten und bewegte sich wieder gelassener.


  Rowan konnte seine Zuversicht nicht teilen. Nach ihrer Schätzung würde die neue Route sie recht dicht zur Stadtmitte bringen.


  Doch die Straßen blieben verlassen, auch wenn Rowan an deren Länge und Krümmung sah, dass sie der Stadtmitte näher gekommen waren. Der Dieb ging schneller aber ohne Furcht, und Rowan fiel nach und nach etwas auf. Sie brauchte eine Zeitlang, um zu begreifen.


  Die Ohrenstopfen hatten das vereinigte Summen der Stadt gedämpft. Jetzt hörte sie es trotz der Stopfen, und es kam nicht mehr von überallher, sondern aus einer bestimmten Richtung.


  Als sie nach ihren Berechnungen nur noch drei Straßen weit vom Zentrum entfernt waren, konnte man klar schließen, dass viele, sehr viele Dämonen, vielleicht die ganze Einwohnerschaft in dem Freilichttheater versammelt waren.


  Der Dieb überquerte eine Kreuzung, wartete in der Mitte der nächsten Straße, dass Rowan und Janus hinterherkämen. Rowan schaute zu ihm hin, fing Janus’ Blick auf und bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung, weiterzugehen. Janus kniff argwöhnisch die Augen zusammen, doch er gehorchte.


  Nur drei Straßen entfernt …


  Rowan holte den Talisman hervor und ging dem Lärm nach.


  Sie brauchte nicht weit zu laufen, über eine Kreuzung hinweg, dann war geradeaus zwischen den Bauten ein wenig von dem Zentrum zu sehen.


  Ringsum auf dem Hang Dämonen, dicht beieinander wie ein Hain fremdartiger Bäume, deren Äste sich sanft hin und her bewegten.


  Unten auf dem Platz, auf der Bühne: Braune. Sie errichtete etwas.


  Das Gebilde breitete sich kreisförmig nach einer Seite aus und war etwa so groß wie Braune selbst.


  Die Dämonin griff an sich hinab nach ihrer sprechenden Körperöffnung und zog ein Kapselding heraus.


  Ein Wort, dachte Rowan, oder ein Satz, eine Er-klärung gar? Wie viel konnte ein Dämon mit einem sprechenden Gegenstand ausdrücken?


  Braune hielt den Gegenstand kurz vor sich, und die schwankenden Arme verrieten die Aufmerksamkeit der Zuschauer. Dann setzte sie ihn oben auf einen Abschnitt des Gebildes. Er haftete sofort. Sie trat ein Stück zur Seite, um den Blick darauf freizugeben.


  Rowan wurde Zeuge, wie mehr als zweihundert Dämonen gleichzeitig dieselbe Körperhaltung einnahmen: die besondere Pose für ›eine Aussage ansehen‹. Und darauf, wie eine geschmeidige Woge, die Haltung des Nachdenkens.


  Und dann hieß es warten. Rowan sah begierig zu.


  Einzelne Dämonen bewegten sich, um besser sehen zu können.


  Braune fuhr mit ihrem Werk fort.


  Sie machte nicht viele Äußerungen, wie Rowan erkannte, sondern nur eine bedeutende, die vor den Augen der Zuschauer wuchs, während jeder darauf wartete, dass der nächste Gedanke hinzugefügt, mit den übrigen verbunden, ein Teil des Ganzen wurde.


  Stell dir das vor, dachte Rowan, dass man etwas sagt und den anderen gegenständlich vor Augen führt, damit sie es alle beurteilen können, als vereinten Ausdruck!


  So viele Dämonen – Leute, wenn auch nicht von Rowans Art – gefesselt von Worten.


  Ist das schön für sie?, fragte sie sich. Sie so zu fesseln muss schön sein. Ist es ein Lied? Sie dachte an Bel, wie sie, das Gesicht zu den Sternen erhoben, am Lagerfeuer stand und sang, während die Wahrheit ihrer Worte von der Schönheit ihrer Stimme zum Himmel getragen wurde.


  Es muss schön sein. Und es muss die Wahrheit sein. In diesem Moment meinte die Steuerfrau nicht atmen zu können unter dem Gewicht ihrer Sehnsucht, die ihr im Halse steckte. Sie wollte bleiben. Trotz ihres völligen Unfähigkeit zu verstehen wollte sie bleiben, bis Braune fertig war, wollte die eine bedeutende Erklärung vollendet sehen. Sie durfte nicht bleiben.


  Sie und Janus brauchten eine Ablenkung, um aus der Stadt zu entkommen. Braune sorgte für diese Ablenkung.


  Sie musste fortgehen, und plötzlich merkte sie, dass es ihr leicht fiel.


  Allein weil sie wusste, dass Menschen hierher zurückkehren würden. Wenn nicht sie selbst, so andere Steuerfrauen, eines Tages.


  Im Stillen nickte sie ihnen zu, all den Leuten, die leise, aber unaufhörlich sangen, und sie sagte zu ihnen mit den Lippen, wenn nicht mit der Stimme: Wir werden wiederkommen. Wir werden lernen. Wir werden mit euch sprechen, und wir werden einander kennen lernen.


  Sie zog sich behutsam zurück, warf einen Blick über die Schulter …


  Da stand Janus, unmittelbar hinter ihr.


  Er sah nicht zu den Dämonen hin, er sah sie an: ihr Gesicht und was es ihm in diesem Moment enthüllen mochte.


  Sie sah ihn keuchend nach vorn schnellen, Atem holen, hörte ihn schreien »NEIN!« Er griff nach ihrem Schwert, sie riss es aus seiner Reichweite.


  Doch es war der Talisman, den er wollte. Er riss ihn ihr aus der Hand, schleuderte ihn über die Dächer. Dann stand er zitternd da, halb gebückt, mit geballten Fäusten, geschlossenen Augen, und stieß unverständliche Laute aus … …und die Dämonen kamen.


  Rowan schrie, drehte sich um, schlug aus, traf nichts und fiel, während sie sich wunderte, warum sie fiel.


  Dann war in ihrem Verstand kein Platz mehr, um sich zu wundern, denn sie bestand nur noch aus Schmerzen.
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  Rowan wehrte sich.


  Sie wand sich, schlug um sich, riss an den Fingern, die sie gepackt hielten. Ihre Füße scharrten über den Boden, doch wenn sie das linke Bein belasten wollte, flammte es in ihrem Kopf grell und stechend auf, betäubte alle Sinne und verhinderte kurz alles Denken.


  Sie wehrte sich trotzdem. Sie hörte jemanden schreien: Es war ihre eigene Stimme. Sie schrie und fluchte. Die Flüche wurden gemeiner, ihre Stimme wütender, und ihre Worte strömten aus, bis sie mehr kreischend als rufend hervorbrachte: »Ich bin kein wildes Tier!«


  Dann hör auf, dich so zu benehmen!


  Sie gab so plötzlich nach, dass der Dämon, der sie festhielt, ins Taumeln geriet und beinahe fiel.


  Schmale Krallenhände griffen von allen Seiten zu, packten und stützten sie beide. Die Steuerfrau schloss die Augen, suchte blind ihr Gleichgewicht, konnte es nur einbeinig finden. Sie stand schräg gegen den kalten, glatten Dämonenleib gelehnt.


  Vor einem Wald von Armen schlug sie die Augen auf. Die Sonne brannte zu hell, die staubige Luft biss wie Zitronen auf der Haut. Ihr war schwindlig und übel. Sie zitterte vor Kälte, trotz der Tatsache, dass sie sich fühlte, als stünde sie in Flammen.


  Innerhalb ihres Schädels hörte sie die eigene Stimme dröhnen, als sie sagte: »Also gut, ihr habt mich. Was habt ihr nun mit mir vor?«


  Doch die Dämonen achteten auf etwas ganz anderes.


  Unten in der Mitte des Amphitheaters vernichtete Braune ihr Gebilde.


  Sie hebelte und riss es auseinander, schleuderte die Bruchstücke in die Menge. Wo sie niederfielen, wichen die Dämonen hastig zurück. Entlang des Hanges sprachen die Armbewegungen von Entsetzen und Abscheu.


  Braune leerte die Bühne restlos von den Teilen ihrer bedeutenden Erklärung. Dann sprach sie erneut: ein kleines Kapselding.


  Als die Äußerung getan war, trat sie zur Seite, setzte sich mit über dem Maul verschränkten Armen nieder.


  Alle zugleich nahmen die Zuschauer die Haltung


  ›Ansehen‹ und dann ›Nachdenken‹ ein. Rowan stand unter Dämonen am Rand des Theaters und versuchte scharf zu sehen, was seltsam schwierig war.


  Verbrannt – man hatte sie verbrannt. Sie sah an sich hinunter und entdeckte die Verletzung. Sie würde etwas unternehmen müssen.


  Man hielt ihre Arme eng an den Körper gedrückt, doch die Hände hatte sie frei. Sie bekam den Wassersack zu fassen, zog das Mundstück heraus, riss die Öffnung weiter auf, zielte so gut es ging und leerte ihn.


  Da wurde es dunkel.


  Es war hell. Sie stand aufrecht. Die Steuerfrau hob den Kopf.


  Vor ihr stand ein Dämon. Rowan erkannte Braune.


  »Oh …«, begann sie mit schwacher Stimme.


  Sie sah zu Boden: Da lag ein Kapselding. Sie blickte auf. »Ich … ich verstehe nicht.« Sie versuchte Braunes Haltung zu deuten, die Bewegung ihrer Arme, suchte nach Hinweisen auf Gedanken, Empfindungen.


  Warten. Braune wartete.


  Rowan bewegte sich ein wenig, merkte, dass ein Dämon sie von hinten festhielt. Das war der einzige Grund, weshalb sie aufrecht stehen konnte.


  Neben Braune standen noch zwei Dämonenfrauen, auch sie warteten.


  Hinter Braune weitere Dämonen. Links und rechts Dämonen. Rowan befand sich am Grund des Amphitheaters. »Ich kann nicht antworten«, meinte Rowan hilflos zu Braune. »Ich kann nicht sprechen wie ihr


  … ich müsste sprechen wie ein Mann.«


  Zwei andere Dämoninnen taten eine Äußerung.


  Alle übrigen sahen sie sich an, dann dachten sie nach. Rowan blickte umher, blinzelte gegen die schmerzhaft grelle Sonne an.


  Die Dämonin, die sie festhielt, hatte drei Gefährtinnen bei sich. Alle vier standen angespannt und wachsam, die Aufmerksamkeit scheinbar allein auf Rowan gerichtet. Dicht bei ihnen eine zweite solche Gruppe mit Janus in der Mitte. Er hatte den Rucksack verloren, schien aber unverletzt zu sein, doch das konnte Rowan nicht sicher wissen – sie konnte nicht gut sehen, es war zu hell, es gab keine Luft …


  Rowan drehte sich weg, weil ihr plötzlich schwindlig wurde, und konnte einen Moment lang nicht begreifen, warum sie so große Schmerzen hatte. Sie schloss die Augen, zwang sich gleichmäßig zu atmen.


  Als sie das nächste Mal hinsah, hatte Braune erneut gesprochen. Das Kapselding hatte mit nichts Ähnlichkeit, was Rowan kannte. Die drei Frauen bei Braune warteten weiter.


  Rowan sagte mit zusammengebissenen Zähnen:


  »Das geht so nicht!«


  Beweise, dass du eine Person bist Jedoch Rowan konnte nicht.


  Der Ring. Der Steuerfrauenring hatte Braune beeindruckt, was immer sie für seine Bedeutung hielt.


  Ihre Männer hatten ihn an sich genommen. Braune musste den Ring bekommen oder einen ihrer Männer schicken …


  An den geheimen Ort schicken? Während die ganze Stadt zusah?


  Nein. Das durfte nicht geschehen.


  »Dann sprich das Wort, das schützende Wort, den Talisman. Wir werden ihn nehmen, wir werden von hier fortgehen …«


  Doch Dämonen verstanden das Wort nicht, dieses nicht, keine, wussten nicht, was sie selbst von diesem forttrieb.


  Doch woher war der Talisman gekommen? Wie


  war er je ausgesprochen worden?


  Die beiden Frauen bei Braune hörten auf zu warten und zeigten Zorn. Braune versuchte es noch einmal, und diesmal erkannte Rowan das Wort.


  Ein kleines Wort: eine winzige menschliche Gestalt. Rowan selbst.


  Was taten Leute sonst noch? Rowan blickte hastig suchend über die Zuschauermenge. Etwas anderes als Sprechen, das die Leute als denkende Wesen auswies?


  Rowans Wächterin hielt sie weiterhin fest, ließ es aber zu, dass Rowan sich bewegte. Unbeholfen auf einem Bein, nach hinten gegen die Dämonin gelehnt, von Schmerzen und Bestürzung geschwächt, hob die Steuerfrau die Arme. So gut sie es als Mensch vermochte, nahm sie die Pose ›Ansehen‹ und dann


  ›Nachdenken‹ ein.


  Erschrecken, wie eine Woge ging es über die Hänge des Theaters. Dann Winken, Heben und Senken der Arme reihum.


  Verwunderung, begriff Rowan plötzlich, das heißt Verwunderung.


  Ihre Wächterin ließ sie los, trat zurück. Rowan sank zu Boden, und für eine unbekannte Zeitspanne konnte sie nicht denken.


  Als sie wieder sehen konnte, lagen da viel mehr Wörter auf dem Boden als vorher. Mehr Leute hatten gesprochen. Doch Braune – Braune schritt zwischen den Äußerungen umher, warf sie fort, trat sie mit den breiten Krallenfüßen weg.


  Die zwei Frauen bei ihr sahen zu, eine bebte vor Zorn. Sie ging in die Angriffspose.


  Eine Wächterin trat vor und tötete sie mit geschmeidiger Schnelligkeit.


  Die Anwesenden machten eine Pause, um zu essen. Wer nahe an der Mahlzeit stand, reichte höflich Portionen an die weiter weg Stehenden. Braune ließ sich ein ausgewähltes Stück ins Maul fallen und stand langsam kauend und, wie es Rowan vorkam, nachdenklich da.


  Als sie fertig war, begann sie wieder zu sprechen.


  Rowan stemmte sich auf die Hände, um zuzusehen.


  Ein Kapselding, dann noch eines, das an das erste geheftet wurde, ein drittes, das oben drauf kam …


  Braune schickte sich an, eine neue Erklärung zu bilden. Die Zuschauer zeigten die Pose ›gespannt zusehen‹.


  Doch die Gefährtin der getöteten Dämonin wartete nicht ab, bis Braune fertig war. Sie tat ihrerseits eine kleine Äußerung und ging weg, verschränkte die Arme über dem Maul und setzte sich nieder. ›Ansehen‹ bei den Zuschauern. Nachdenken. Braune zögerte.


  Dann sprach sie: ein einzelnes, unabhängiges Wort. ›Ansehen‹. ›Nachdenken‹.


  Und oben am Hang, am Rand der Menge: Bewegung, ein kleiner unruhiger Fleck.


  Die Frau, die nicht einverstanden war, löste die Arme, stand auf, ging auf Braunes neue Erklärung zu. Sie brachte ein Kapselding hervor, heftete es unmittelbar an Braunes Worte. Beide betrachteten das Ergebnis.


  Die Bewegung setzte sich den Hang hinab fort bis zur Bühne. Ärger bei den Aufgestörten.


  Braunes Gegnerin nutzte die Pause in den Vorgängen. Sie trat an den Rand der Menge, wählte einen Mann und ließ sich auf einen Verkehr ein.


  Braune fuhr fort, über die gekoppelte Äußerung nachzudenken. Dann hob sie sacht die Arme, und zur gleichen Zeit erkannte Rowan den Dämon, der sich durch die Menge zur Bühne schob. Der Wörterdieb.


  Rowan wurde bewusst, dass sie würde aufstehen müssen. Wenn der Wörterdieb ihr den Ring brächte, welche geheimnisvolle, wichtige Erklärung er für die Dämonen auch ausdrücken mochte, Rowan würde zumindest stehen müssen, wenn alle ihn sahen.


  Sie lag halb ausgestreckt auf dem Boden. Sie blickte um sich: Die Wächterin war noch bei ihr. Als wäre es die natürlichste Handlung auf der Welt, langte die Steuerfrau nach dem Arm eines Dämons und versuchte sich hochzuziehen.


  Fast fiel sie wieder hin. Die Schmerzen in ihrem Bein hatten sich verändert und wirkten von neuem überwältigend.


  Doch schließlich stand sie, und die Bewacherin stützte sie mit allen vier Händen. Rowan unterdrückte den fremdartigen Laut, der aus ihrer Kehle kam, keuchte auf, atmete tief durch und sagte: »Danke.«


  Unter Schmerzen und nur mit großer Willensanstrengung gelang es ihr, sich umzudrehen und sich den Zuschauern zu stellen.


  Der Wörterdieb betrat die Bühne. Von den zu-schauenden Dämonen billigte das niemand, und Braunes Gegnerin war so erstaunt, dass sie die Paarung unterbrach und ihr vor Zorn die Arme zitterten.


  Der Wörterdieb kam mit leeren Händen. Rowan zitterte plötzlich und hörte sich flehen: »Nein, nicht, hole ihn nicht aus dem Mund hervor …«, doch sie hauchte es so leise, dass es wohl kein anderer hörte.


  Vor den Augen der halben Stadt langte sich der Wörterdieb ins Maul, nicht mit einer Hand, sondern mit allen vieren.


  Vier Wörter. Er griff noch einmal hinein.


  Er führte die Bewegung nicht zu Ende.


  Von allen Seiten liefen Dämonen auf ihn zu. Sie bespritzten ihn nicht, sie schlitzten ihn mit den Krallen auf, zerrissen ihn mit starken Fingern. Er ging zu Boden, und Rowan konnte ihn nicht mehr sehen.


  Dann wurde einer zur Seite geschleudert, mit heftiger Gewalt, und noch einer und noch einer. Die übrigen erschraken, bekamen Angst, wichen zurück …


  Es war Braune, die allein bei dem toten Wörterdieb stand und die Mörder zurückhielt, mit einer so breiten und hochauf gerichteten Angriffshaltung, als wäre sie gegen die ganze Stadt gerichtet.


  Verblüffung überall. Die Menge geriet sichtlich ins Stottern, zeigte ihre Verblüffung so ausgiebig, als gäbe es kein Mittel, um sie zu überwinden.


  Doch Braune kam zu spät – der Wörterdieb lag mit verhedderten Beinen und ausgebreiteten Armen am Boden, die Eingeweide blutig ausgebreitet neben sich. Die Worte, die er nicht gesprochen hatte, lagen zwischen seinen Armen verstreut, stumm und bedeutungslos.


  Während Braune drei Arme oben behielt, griff sie mit dem vierten hinab, umschlang Wörterdiebs erschlaffte Finger, hob seine Hand sanft in die Höhe.


  So stand sie einen Augenblick lang da, während alle Leute sie verblüfft zuckend betrachteten und doch allmählich ruhig wurden.


  Dann ließ sie die Hand los und trat über die Leiche hinweg. Mit allen vier Händen legte Braune die Worte aus, die der Wörterdieb hervorgebracht hatte.


  Ein langer Bogen mit neun einzelnen Worten. Innerhalb des Bogens ein kleiner mit drei schlichten Worten. Braune ging zwei Schritte zur Seite, stand ruhig, teilnahmslos da. Auch ihre Körperhaltung teilte Rowan nichts mehr mit.


  Doch die Steuerfrau begriff. Mit strahlender Klarheit wusste sie plötzlich – nicht die Bedeutung der Worte, aber die Bedeutung der Handlung.


  Sie wusste genau, was zu tun war.


  Ihr Atem ging stoßweise, was ihr nicht aufgefallen war. Das kam von den Schmerzen, doch die waren unwichtig. Als sie einen Schritt vortrat, flammten die Schmerzen auf, nahmen sie völlig ein, trieben ihr das Denken aus. Doch das zählte nicht. Sie brauchte nicht zu denken, um zu tun, was zu tun war.


  Ohne Stütze durch ihre Bewacherin stand die Steuerfrau in der Bühnenmitte und warf die Arme hoch.


  Sie schwenkte, drehte, wand sie. Sie schloss und streckte die Finger, strebte dem grellblauen Himmel entgegen, wiegte sich hin und her.


  Und es kam ihr vor, als sei es keine Anstrengung mehr, das zu tun, als könnte sie gar nicht aufhören, wenn sie es wollte. Sie schloss die Augen, gab sich der Sache hin. Es war recht, rein und wahr, und es war das eine Mittel, um dieses Gefühl auszudrücken.


  Sie wusste, was es hieß. Sie hatte es zweimal an jemandem gesehen:


  Wegen des Kindes, das sie in diesem Theater gesehen hatte, wegen ihrer selbst in der Höhle. Sie wusste, was es hieß:


  Erste Worte.


  Einer, der geschwiegen, hat gesprochen.


  Einer, den wir ohne Denken wähnten, zeigt uns jetzt, teilt mit uns das Denken, das in ihm ist.


  Er ist wie wir. Er ist einer von uns.


  Rowan sagte keuchend: »Willkommen«, unter


  Schmerzen und Freuden, »oh, willkommen …«


  Als sie die Augen aufschlug und die Dämonen wieder sah, blickte sie durch Tränen. Als sie die Tränen wegblinzelte, sah sie quer durch das Amphitheater einzelne Flecke heftiger Bewegung, schwenkende, drehende Arme. Und als sie wieder hinsah, noch mehr, jeden anwesenden Dämonenmann und von den Frauen ein paar und dann mehr und mehr …


  Einer, der geschwiegen, hat gesprochen. Willkommen.


  Doch auf der Bühne, mitten in dieser großen, freudigen Bewegtheit ringsumher stand Braune und fiel nicht ein. Sie stand nur reglos neben den Worten, und Rowan schien es, dass Braune mit unermesslicher Würde anstelle ihres Gatten das Willkommen seines Volkes anerkannte.


  Doch nicht von allen seines Volkes.


  Dämonenworte kommen zu langsam, um für einen Warnschrei zu taugen. Für Braune bedeutete Rowans Schrei gar nichts. Rowan schrie »Nein!« Sie trat vor, ihr linkes Bein knickte ein, sie stürzte.


  Überall um sie her Beine, platte scharrende Füße, sämtlich bleich in dem weiß werdenden Licht des Entsetzens. Rowan zog sich ein Stück hoch, es war qualvoll. Sie hielt sich an Knien fest, um aufzustehen. Niemand brachte sie dafür um. Das erstaunte sie ein wenig.


  Bis sie aufrecht stand, war es vorbei.


  Vor ihr eine Bewacherin tot, zwei weitere Frauen daneben tot – die drei, die Braune angegriffen hatten.


  Sie wurden bereits von einigen Leuten verspeist.


  Eine Traube von Dämonen hing an Braune, nicht um sie zu bekämpfen, sondern zu stützen. Viele Hände hielten sie an den Armen und unter den Schultern. Rowan drängte sich dazwischen, man ließ sie. So wurde sie eine der vielen, die Braune stützten, sie aufrecht hielten, die sie nicht hinsinken lassen wollten.


  Rowan stützte Braunes Leib mit behandschuhter Hand, die in dem gelblichen Dämonenblut rutschte.


  Sie hatte mehr Kraft in den Armen als die Dämonin.


  Doch nicht in dem verletzten Bein. Mit einem Aufschrei kam sie ins Wanken. Sie griff neben sich nach einem Dämon. Dünne Finger umschlossen ihren Arm, hielten sie fest.


  Gleich beim ersten Versuch, Braune zu stützen, hatte sie selbst durch die Handschuhe gespürt, dass Braunes Sehstimme verstummt war. Und ihre Wunde klaffte weit und tief.


  Langsam knickte Braune in den Knien ein und setzte sich auf die Erde. Sie ließ die Arme sinken, die sich kaum noch bewegten, nur die Finger zitterten.


  Rowan wandte sich dem Dämon neben ihr zu, erwartete halb ein Gesicht zu sehen, zu dem sie sprechen könnte. Doch sie blickte nur in dessen Maul.


  Weit unten. Der Dämon war klein. Ein Mann.


  Rowan kannte ihn nicht.


  »Sie darf nicht sterben«, sagte sie zu ihm. »Ich habe sie doch eben erst kennen gelernt.«


  Er ließ ihren Arm los, trat von ihr weg, und sie fiel.


  Braune lag ausgestreckt auf der Erde. Rowan kroch und zog sich an ihre Seite, und die Leute traten zurück.


  Braune lebte noch. Ihre Füße bewegten sich, suchten nach Grund. Sie wollte die Arme heben, vergeblich.


  »Ich bin hier«, stieß Rowan hervor, doch ohne Stimme konnte Braune sie nicht erkennen. Rowan ertastete eine dünne Hand und hielt sie fest. Die Finger schlössen sich um ihre, und die Leute wichen zurück.


  Und weiter zurück.


  Rowan schaute auf den Boden.


  Dort, neben einem angewinkelten, zitternden Knie eine abgestumpfte Pyramide mit spiraligen Rillen auf allen Seiten …


  Ein Talisman.


  »Jetzt? Warum jetzt?«, fragte Rowan hilflos.


  Braune ließ Rowans Finger los, und die Leute entfernten sich immer weiter.


  Braunes Wunde war ein klaffender Schnitt. Mit brutaler Gleichgültigkeit spulte Rowans Verstand die Namen der inneren Organe ab, die zu sehen waren und die sie von der Sektion in Alemeth kannte.


  Rowan staunte über diesen Dämon, diese Person, staunte, welch unbekannten Gefahren sie sich gestellt hatte, um ein Ungeheuer den ganzen Weg bis in seine ferne Heimat zu verfolgen.


  Die Leute kamen zurück.


  Sie staunte über die, die dem einen gefolgt waren, der nicht zurückgekehrt war. So viele Meilen über Land und Wasser, hungernd …


  Um die Bestie zu fangen – nicht um sie umzubringen, sondern um sie herzubringen, damit die Leute seine genaue Natur, seine geheimnisvolle Macht erführen …


  Ohne je zu begreifen, dass diese Macht ein Wort ihres Volkes war.


  Und Rowan erinnerte sich: in dem dunklen Bau, wie Braune die blinde Dämonin, als sie zusammenbrach, festhielt und so sacht auf den Boden sinken ließ.


  Eine Freundin. Das war Braunes Freundin gewesen.


  Wie Rowan allein in dem staubigen grellen Sonnenschein saß, wusste sie, warum Braune sie als Person erkannt hatte. Rowan hatte Janus genauso gehalten wie Braune die verwundete Freundin, und Braune wusste von den Meilen und Gefahren, die Rowan hinter sich gebracht hatte, um einem Freund zu helfen.


  Und da sie beide Arten von Wesen nun als Leute erkannt hatte, so war, was an Bösem getan worden war, zweifellos im Irrtum getan worden. Und wenn nicht alle Leute das verstehen und glauben konnten, dann musste Braune wenigstens den Fremden zu fliehen helfen, damit niemand mehr zu sterben brauchte.


  Rowan schaute auf.


  Leichen auf der Bühne, einige halb verspeist, die reglos singenden Leute, ohnmächtig ferngehalten, standen in einem weiten Kreis um sie herum.


  Und in der Nähe, gegen die Sonne anblinzelnd, scheinbar bestürzt, blind, verständnislos, dumm: die Bestie aus dem Binnenland.


  Der Hass, den die Steuerfrau empfand, war unmöglich zu ermessen. Sie wünschte ihn tot.


  Sie hatte ihr Schwert nicht. Leider.


  Doch sie wollte auch leben. Sie würde ihn brauchen.


  Sie schleppte sich zu ihm, zog sich an ihm hoch.


  Er blickte in ihr Gesicht hinab und schien sie überhaupt nicht zu kennen.


  Braunes letztes Wort in der Hand, griff Rowan Janus um die Taille und packte den Stoff seines Hemdes, holte dreimal, vor Hass und Schmerzen durch die Zähne zischend, Atem und sagte: »Gehen wir.«


  Die Leute gaben eine Gasse frei. Keiner folgte ihnen.
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  Bis sie den Stadtrand erreichten, fiel sie zweimal hin.


  Janus half ihr nicht auf, stand beide Male untätig, mit ausdrucksloser Miene da, während sie sich hochstemmte und ihn wie einen Gegenstand zum Aufstützen benutzte. Fast war sie froh darüber. So brauchte sie ihm nicht dankbar zu sein.


  Als sie an ein Wasserbecken kamen, taumelte sie darauf zu, ließ sich hineinfallen, schaffte es, sich sitzend aufzurichten, und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Randsteine. Vermutlich schrie sie nicht, als das Wasser an die Brandwunde kam, aber gewiss war das nicht.


  Halb eingetaucht saß sie da, und hinter ihren Augen zogen dunkle und helle Wogen vorüber. Sie wusste nicht, ob sie während einer dunklen, die vorbeizog, ohnmächtig geworden war. Doch während einer Woge von Helligkeit sah sie Janus stehen, und während der nächsten saß er auf den Steinen.


  Braunes Wort lag neben ihm. Janus hätte es an sich nehmen und Rowan verlassen können. Er hatte es nicht getan. Er saß bloß mit leerem Blick da. Vielleicht hatte er nun auch noch den letzten Rest Verstand verloren. Rowan merkte, dass ihr das gleichgültig war.


  Sie zog sich aus dem Wasser, nahm den Talisman an sich, drängte Janus aufzustehen, und zusammen gingen sie weiter.


  Es dauerte sehr lange. Dämonen sahen sie keine.


  Am Strand sprach Rowan ihn dreimal an. Sie sagte: »Geh rechts entlang!« Und später: »Wieder nach rechts.« Und dann: »Dort hindurch.« Doch bis sie am Lagerplatz ankamen, hatten die Schmerzen so heftig von ihr Besitz ergriffen, dass sie nicht mehr wusste, was sie tat.


  Später erkannte sie, dass sie etwas getan haben musste, denn nach und nach erkannte sie die Dunkelheit und ein Feuer, das ihr sehr klein und weit entfernt vorkam. Sie lag auf ihrem Bettzeug und war mit ihrem Mantel zugedeckt.


  Ein winziger Janus saß auf der anderen Seite des winzigen Feuers, das Gesicht zu den stechend hellen Sternen erhoben.


  Sie wurde von Helligkeit geweckt. Sie sah sich dem unheimlichen Blick eines Insekts gegenüber: Ein Habichtkäfer hatte die Nacht auf ihrer Brust verbracht. Ihr Gesicht fühlte sich kalt an, ihr Körper heiß. Das Bein schmerzte unsagbar heftig.


  Sie schob Mantel und Habichtkäfer beiseite, fragte sich nebenbei, warum die Pfeifspinnen still waren.


  Sie wärmte sich das Gesicht an den heißen Händen. Sie sammelte ihre Gedanken. Es waren nur wenige und die kamen mühsam.


  Zweimal hatte sie die Wunde gespült. Gut. Sie würde sie verbinden müssen.


  Sie hatte ihren Rucksack nicht. Was hatte sie überhaupt noch?


  Decke, Mantel. Der leere Wassersack war noch um ihre Schulter geschlungen, das Mundstück fehlte.


  Tuch am Gürtel. Das Messer.


  Ihr Messer. Sie hatte es die ganze Zeit bei sich gehabt. Sie hätte es nehmen und Janus damit töten können, als sie in dem Amphitheater waren.


  Er war nirgends zu sehen. Braunes Wort …


  Es lag auf dem Boden neben ihr, um sie zu beschützen. Gut. Sollten die Dämonen Janus umbringen.


  Er kam wieder. Sie hatte ihn nicht kommen hören.


  Er setzte sich an die glühende Asche und musterte sie.


  Rowan entdeckte, dass sie sorgfältig und nüchtern zwei Dinge gegeneinander abwog: die Befriedigung, ihn jetzt zu töten, gegen die Unmöglichkeit, allein bis zur Delphintreppe zurückzuwandern. Eine stille kleine Analyse und ein aufschlussreicher Vorgang, dessen Entwicklung sie mit kühler und sogar wohltuender Neugier verfolgte.


  Janus sah sie immer noch an. In seinem Gesicht vollzog sich eine sehr feine Änderung. Deren Charakter konnte Rowan nicht bestimmen. Doch plötzlich wurde ihr deutlich, just im Augenblick, dass ihr Verstand in derselben Weise arbeitete wie seiner –


  und dass er das wusste.


  Die Bestürzung über diese Tatsache brachte sie zur Vernunft. Sie setzte sich auf, umschlang das rechte Knie und besah die Verletzung am linken Bein. »Du könntest mir hier zur Hand gehen«, meinte sie und hörte sich selbst merkwürdig laut und hallend, als gäbe es sonst keine Laute.


  Sie zog sich die Ohrenstopfen heraus, warf sie auf den Boden. Die Pfeifspinnen machten ein Spektakel.


  Ein Schlingstrauch klapperte. In der windstillen Luft hing das stete Summen der Dämonenstadt. Die Wellen hinter den Dünen klangen fern und harsch.


  Janus antwortete nicht. »Nun gut«, sagte Rowan.


  Mit zitternden Händen, zog sie sich die Handschuhe aus und nahm das Messer zur Hand.


  Die Verbrennung war einen Zoll breit und sieben Zoll lang, eine gebogene Diagonale von der Außenseite des Oberschenkels an abwärts. Ringsherum gerötet, Blasen über die ganze Länge, und an zwei kleinen Stellen war das rohe Fleisch zu sehen. Sie schloss die Augen und legte sich wieder hin.


  Eine Verbrennung. Bedauerlich. Verbrennungen waren ganz anders als Schnittwunden. Für solche Fälle war sie ausgebildet worden. Das Erlernte kam ihr in den Sinn, aber wegen der überwältigenden Schmerzen fern und verkümmert.


  Dennoch war das Wissen vorhanden und mehr


  noch: es regte sich. Geschmeidig wie ein Rinnsal klaren Wassers. Sie folgte ihm.


  Brotschimmel würde die Entzündung hemmen.


  Unter den Vorräten war kein Brot. Sie sollte große Mengen Wasser trinken, mit Salz. Das Salz war im Rucksack, der war fort.


  Das Hosenbein war bereits teilweise aufgetrennt.


  Mit dem Messer ließ es sich ganz abschneiden. Das war das größte Stück Stoff, dass sie entbehren konnte, doch es war nicht sauber. In seinem gegenwärtigen Zustand war Janus wahrscheinlich nicht fähig, etwas so Schwieriges zu tun, wie Wasser zu kochen, ohne einen Topf benutzen zu können. Und Rowan war dieser Anforderung derzeit auch nicht gewachsen.


  Sie hatte keine Salbe und keine Mittel, eine herzustellen. Ein Verband würde mit der Wunde verkleben. Er wäre unmöglich zu wechseln. Was sie jetzt mit der Wunde täte, würde halten müssen, bis sie das Schiff erreichte.


  Sofort richtete sie sich zitternd wieder auf, biss dabei so fest die Zähne zusammen, dass sie meinte, sie müssten brechen, streifte sich umständlich den Wassersack von der Schulter und warf ihn Janus zu.


  Er traf ihn hart, an der Brust, fiel ihm in den Schoß.


  Janus schaute ein wenig verblüfft. »Hol Wasser!«, befahl sie ihm. Nach einem Augenblick stand er auf und ging.


  Rowan legte den Kopf auf das angewinkelte Knie.


  Ihr war, als würde ihr ganzer Leib sich nach links verdrehen wollen, um sich zu den Schmerzen hin und restlos in sie hineinzuziehen. Sie dachte, wenn sie sich nicht zwänge, still zu halten, würde es genau so geschehen und sie würde zur Gänze verschwinden.


  Als Janus zurückkam, trank Rowan das Wasser halb aus und wurde sofort von Magenkrämpfen geschüttelt, überlegte, dass es kaum noch schlimmer schmerzen könnte, und goss den Rest Wasser über die Brandwunde.


  Als sie wieder zu Bewusstsein kam, schien ihr die Sonne in die Augen, die genau über ihr stand. Ihr war übel und sie hatte Durst. Sie wollte sich erinnern, was für Vorräte sie im Lager zurückgelassen hatte, verglich damit, welche der Wörterdieb ihr gebracht hatte, versuchte zu schätzen, was noch übrig war, und fand sich mit den Überlegungen schließlich völlig überfordert.


  Doch der Gedanke an den Wörterdieb und an


  Braune zerriss den Schleier ihres Schockzustands, und eine Zeit lang lag sie mit geschlossenen Augen da und sah nur die langsam sprechenden, summenden Leute, hörte ihren fernen Gesang und empfand nur Kummer und Zorn.


  Zorn. Sie musste am Leben bleiben. Sie musste leben, um den Steuerfrauen zu berichten.


  Sie musste handeln.


  Sie setzte sich wieder auf. Messer, Decke, Wassersack lagen genau dort, wo sie sie liegen gelassen hatte. Ihr Mantel nicht, der lag ein Stück weiter weg, und Janus hatte sich darauf schlafen gelegt. Eng zusammengerollt, als wäre es kalt, lag er in der warmen Sonne.


  Nach und nach, mit vielen Pausen dazwischen, brachte Rowan ihre Verrichtungen so gut wie möglich zu Ende. Sie opferte die Blusenärmel, um sie auf die Wunde zu legen, bedeckte sie mit dem Stück Hosenbein, band beides mit Stoffstreifen fest, die sie von dem anderen Hosenbein geschnitten hatte. Es wäre am besten gewesen, die Wunde an frischer Luft heilen zu lassen, doch sie würde durch Sand wandern und rechnete damit, ein paar Mal hinzufallen.


  Janus hatte sich noch nicht geregt. Rowan warf den Wassersack wieder auf ihn, fand tiefe Befriedigung an ihrer Heftigkeit und war enttäuscht, dass er nicht erschrak oder aufschrie. Vielleicht war er schon wach gewesen. Er schien zu wissen, was von ihm erwartet wurde, und ging.


  Rowan fühlte sich wieder mehr wie sie selbst.


  Doch sie wusste, dass das nicht von Dauer war. Sie musste nutzen, was sie jetzt an Kraft besaß, so bald wie möglich.


  Auf Händen und Füßen kroch sie zu der Stelle, wo ihre Regenplane zusammengefaltet und mit Steinen beschwert lag. Sie schlug sie auseinander, faltete sie der Länge nach zusammen und verband die Enden zu einer Schlaufe.


  Als Janus zurückkam, trank sie, und wie sie seinen leeren Blick sah, befahl sie ihm, das Gleiche zu tun.


  Nach einer Pause, die keinem sichtbaren Gedanken gewidmet war, tat er es.


  Sie gab ihm die zur Schlaufe gebundene Regenplane, befahl ihm, sie sich umzulegen. Er schien nicht zu begreifen, darum zog Rowan sich an ihm hoch und zog sie ihm selbst über. Ihre Schlafunterlage, in die sie einen Schlitz geschnitten hatte, zog sie ihm als Behelfsmantel über den Kopf, was er besser verstand. Das Mundstück des Wassersacks band sie mit einem seiner Tragriemen zu und schlang sich den Sack um, da sie Janus nicht zutraute, sich darum zu kümmern. Dann warf sie sich auf einem Bein balancierend den Mantel um, was ihr mühelos gelang: eine Bewegung, die ihr in Fleisch und Blut übergegangen war.


  Sie band den Talisman in das Tuch an ihrem Gürtel und legte sich Janus’ linken Arm über die Schulter. Er gestattete es, der Arm lag locker auf.


  Janus stank. Er war seit Wochen ungewaschen.


  Rowan legte den Arm um seine Taille und hielt sich fest.


  »Gehen wir«, sagte sie. Er ging, aber mehr, weil sie einen schlurfenden Schritt nach vorn machte und sie beide gestürzt wären, wenn er sich nicht bewegt hätte.


  Rowan merkte, dass sie selbst mit ihrer Verletzung mehr Kraft hatte als er. Doch das würde sich ändern.


  Wie erwartet fiel sie hin, und bald hatte sie aufgehört zu zählen, wie oft sie fiel. Es gehörte schon zum Einerlei.


  Sie merkte, dass sie hin und wieder verschiedene kleine Geräusche machte, was sie zunächst störte, aber schließlich wie ein Bestandteil der Umgebung wahrnahm.


  Alsbald stellte sie fest, dass es manchmal besser war, sich fallen zu lassen, als sich weiter vorwärts zu zwingen, wenn ihre Kraft verbraucht war. Dadurch erholte sie sich ein wenig rascher oder zumindest schien es so. Möglicherweise war das nur Einbildung.


  Einmal blieb sie für lange Zeit liegen, während Janus zuerst neben ihr stehen blieb und sich schließlich in den Sand setzte.


  Sie merkte, dass die zunehmende Dunkelheit außerhalb, nicht innerhalb ihres Kopfes stattfand. Auf drei Gliedern kroch sie die Düne hinauf und wickelte sich in ihren Mantel. In dem Moment, wo sie beschloss zu schlafen, schlief sie auch schon, und es war, als schließe sich eine Tür.


  Als sie aufwachte, war es Nacht. Die Sterne beleuchteten die Schaumkämme kleiner Brecher. Sie schienen sich nach einer Formel zu bewegen, die sie kannte, über die sie aber im Augenblick nicht nachdenken wollte. Der gesamte Himmel lag vor ihr, jeder Stern sprach tonlos seinen Namen. Der Ozean hinter den Brechern sah aus wie ein zweiter Himmel ohne Sterne. Sie fror heftig.


  Als sie wieder wach wurde, war ihr nicht mehr kalt, und da war ein flackerndes gelbes Licht: ein Feuer und Janus daneben. Sie bedauerte das Feuer.


  Es nahm den Sternen den Glanz.


  Am Wassersaum bewegten sich eine Anzahl kleiner Geschöpfe. Rowan konnte sie kaum erkennen, doch man hörte sie klicken und knirschen.


  Sie meinte, da sei ein kleines heißes Tier bei ihr unter dem Mantel, und nur durch eine Anstrengung des Verstandes, die sie fast körperlich spürte, begriff sie, dass es der Schmerz im Bein war. Er schien einen kugelförmigen Umfang und ein eigenes Wesen angenommen zu haben, das von ihrem abgespalten war. Sie konnte sich nicht darauf besinnen, ob das gut oder schlecht war. Aus keinem Grund, der ihr einfallen wollte, tat ihr die linke Nasenhälfte weh, und am linken Kiefer steckten eine Reihe Nadeln.


  Und Janus sah sie an. Das erschreckte sie. Sie wusste nicht, warum, bis sie merkte, dass sein Gesicht einen düsteren Ausdruck angenommen hatte, wo vorher keiner gewesen war. Sie begann sich zu fragen, ob sie in Gefahr war.


  Seine Miene sprach von mildem, fernem Nachdenken. Dann schien er gleichermaßen undeutlich zu einem Schluss zu kommen, und drehte sich weg, um aufs Meer zu schauen.


  Rowan merkte, dass die Dämonenstadt noch zu hören war. Sie waren keine vier Meilen weit gewandert. Vielleicht sogar nur eine.


  Ihr war sehr heiß, doch den Mantel abzuwerfen wäre unklug. Sie fand den Wassersack und trank und schlief wieder ein.


  Als sie wach wurde, war sie schweißgebadet und schwitzte, außer an den Fingern. Der Verband hatte einen breiten dunklen Streifen bekommen, wo sich die Wunde befand, feucht in der Mitte, steif am Rand. Als Rowan versuchte, das Bein zu bewegen, hob sich der Verband ab, und sie gab einen unangenehmen Laut von sich, den sie nicht hören wollte und von dem sie wünschte, er möge aufhören.


  Als er aufhörte, war ihr Verstand unnatürlich klar.


  Sie merkte, dass sie sich lange nicht mehr erleichtert hatte und dass es nicht nötig gewesen war. Wenigstens das war angenehm.


  Bel dem Versuch aufzustehen, stellte sie fest, dass sie zu schwach war. Und dann stand sie doch. Sie entdeckte verblüfft, dass Janus ihr aufgeholfen hatte.


  Sie sahen einander an, er mit demselben milde nachdenklichen Ausdruck. Was in ihrem Gesicht zu lesen stand, wusste sie nicht. Dann schaute er nach Westen den Strand entlang, sah sie wieder an und stellte sich an ihre rechte Seite.


  Einen Augenblick später und weil es nichts anderes zu tun gab, legte sie einen Arm um seine Taille, Janus seinen Arm um ihre Schulter, und so schleppten sie sich umständlich den Strand entlang, wobei sie ein Bein nachzog und bei jedem Schritt gegen ihn taumelte.


  Sie fiel nun noch häufiger, doch nicht immer bis auf den Boden. Manchmal hielt er sie fest, bis sie das Gleichgewicht wieder gefunden hatte.


  Sie glaubte, dass sie im Dunkeln wanderten. Sie fragte sich, ob das wahr sei. Sie lauschte gebannt auf den Klang ihrer Schritte. Es war eine bemerkenswerte Geräuschfolge: Knirschen, Zischen und dann für sich allein ein lang gezogenes Zischen.


  Von der Dämonenstadt war nichts mehr zu hören.


  Sie sagte: »Ich kann die Dämonenstadt nicht mehr hören.«


  Sie hielt an. Das fiel ihr schwer.


  Sie fragte sich, warum sie stehen geblieben war.


  Sie schlug die Augen auf. Das Licht schmerzte.


  Der Anblick war platt, ohne räumliche Tiefe. Gelb, Weiß, Blau, Schwarz, das waren die einzigen Farben.


  In ihrem Verstand regte sich etwas, verglich, rief.


  Muster. Die Landschaft.


  »Ich glaube, ich habe hier etwas Essen zurückgelassen«, brachte sie heraus und wurde ohnmächtig.


  Es war noch Tag, doch wo sie lag, war es recht dunkel. Lange Schatten zeigten nach Osten. Eine Pfeifspinne stimmte eine Melodie an, sah sich allein und verstummte. Hoch oben stieg ein Habichtkäfer mit dem Wind auf wie ein Drachen mit rosarot glänzenden Flügeln.


  Alles an ihr war kalt, alles war nass von Schweiß.


  Sie drehte den Kopf. Sie konnte nicht begreifen, was sie sah. Die Welt lag auf der Seite. Sie schloss die Augen, spürte, wie diese hinter den Lidern hin und her zuckten. Das Gefühl verschwand, als sie den Kopf zurückdrehte. Sie beobachtete den Habichtkäfer.


  Sie wollte etwas sagen, doch es kam kein Laut heraus. Sie strengte sich mehr an und sagte recht klar, aber wie von weitem: »Ich weiß, dass ich hier in der Nähe etwas Essen zurückgelassen habe.«


  Sie hörte seine Stimme. »Wahrscheinlich.«


  »Du solltest danach suchen.«


  »Nein.«


  Mit übergroßer Anstrengung drehte sie noch einmal den Kopf.


  Er hatte ein Feuer angezündet und nährte es mit Schlingstrauchzweigen. Sie sah, dass er so vernünftig gewesen war, vorher die Blätter abzustreifen.


  »Ich«, begann sie, dann vergaß sie, was sie hatte sagen wollen. »Ich meine«, setzte sie wieder an, dann strömte eine Hitze durch ihren Leib, und sie konnte dabei nur still liegen.


  »Lass dir Zeit!«, sagte Janus.


  Das tat sie. »Ich meine« – doch sie brachte den Satz nicht zu Ende.


  »Ja«, sagte er, »dein Bein ist entzündet. Zwangsläufig.«


  » Warum sprichst du?«


  Er nahm sich Zeit für die Antwort. Mit unnötig kleinen Zweigstückchen nährte er langsam das Feuer. Sein Bild verschwamm ihr vor Augen, doch sie sah, wie er die Achseln zuckte. »Kein Grund mehr, es nicht zu tun.«


  Gab es den bisher?, fragte sie, merkte dann, dass sie nur gedacht hatte. Sie beschloss, wieder zu sprechen, widmete der Aufgabe sorgfältige Beachtung, legte sich genau zurecht, was sie sagen wollte, holte mehrmals Luft. »Du solltest wirklich nach dem Essen suchen, Janus, ich bin nicht besonders hungrig, aber ich weiß, dass ich essen muss, und du auch, ich habe das Versteck mit Steinen markiert – es liegt gleich hinter dem Dünenkamm und ein wenig westlich.« Es kamen viel mehr Worte heraus, als sie beabsichtigt hatte. Und als sie wieder Luft holte, kamen noch mehr. »Du bist nicht ganz du selbst. Ich weiß, du wirst das nicht erkennen, doch es ist so, und du musst wirklich tun, was ich sage …« Plötzlich war sie erschöpft und ihr war übel, und sie lag mit geschlossenen Augen da, bis es vorbei war. »Du solltest nach diesem Versteck suchen«, bekräftigte sie.


  »Das hat keinen Sinn.«


  »Ich habe nicht die Absicht zu sterben!«


  Seine Stimme klang ruhig, freundlich. »Ich sehe wirklich nicht, wie sich das vermeiden ließe.«


  Ein wenig später sagte er: »Da ist Wasser, wenn du welches willst.«


  Sie musste lange nachdenken, ehe sie auf das Wort kam. »Ja.«


  Er hielt ihr den Kopf, während sie trank, ließ ihn sachte herabsinken, als sie fertig war. Sie blickte zu ihm auf: Er schien sie mit milder Anteilnahme zu beobachten.


  Sie sagte: »Warum?«


  »Du musst schon genauer fragen.«


  Warum das alles? »Warum Wasser, aber kein Essen?«


  »Weil du keinen Hunger hast, aber Durst. Kein Grund, mehr als nötig zu leiden.« Er stand auf, ragte über ihr auf, spähte in eine unsichtbare Ferne. »Ich glaube, wenn du nicht mehr da bist, werde ich einfach ins Wasser gehen. Ja«, sagte er und nickte.


  »Vielleicht wird mich doch noch etwas fressen.«


  »Dann wird es daran sterben.«


  »Umso besser.«


  Dann war es dunkel, und ihr kam der Gedanke, dass sie einfach selbst gehen und das Essen holen sollte. Also stand sie auf und ging und fand es genau an der Stelle, wo sie es gelassen hatte. Sie brachte es zum Lager, und das Wandern durch die Nacht bereitete ihr gar keine Schwierigkeiten. Und das lag daran, dass da ein fremdes, kaltes, schönes Licht über ihr am Himmel war.


  Als sie im Lager ankam, entdeckte sie, dass sie das nur geträumt hatte.


  Doch sie setzte sich auf, das linke Bein, das unter dem Verband sichtlich geschwollen war, vor sich ausgestreckt, das rechte Knie an die Brust gezogen.


  Janus war beim Feuer. Er schien immer am Feuer zu sein. Er betrachtete die Flammen.


  Sie sagte: »Mörder.«


  Er blickte auf. »Das dachte ich bisher auch. Jetzt meine ich, ich bin ein Soldat.«


  »Wir haben keinen Krieg.«


  Er wandte sich wieder dem Feuer zu. »Trotzdem.«


  »Soldaten kämpfen nur im Krieg.«


  »Gut, dann bin ich eben ein Mörder.« Das schien ihm gleichgültig zu sein. »Jedoch«,fuhr er fort,


  »wenn du das Kind tötest, das später der feindliche Soldat werden würde, was ist das dann?«


  »Hochmut.«


  Er stieß ein Geräusch aus, ein kleines Lachen, und er sprach weiter, doch sie war plötzlich müde und ließ den Kopf sinken.


  Einige Zeit später, dem Stand der Sterne nach, sprach sie wieder oder noch immer. Sie sagte: »Halt den Mund!«


  Sie glaubte, er drehe sich zu ihr hin, konnte aber, wo er saß, nur dunkle Umrisse erkennen. Das Feuer war zu hell, malte blaue Flecken und Streifen ins Bild. Er sagte etwas, etwas über die Zukunft.


  »Was?«


  »Es ist nicht gut, die Zukunft zu kennen.«


  »Ändern«, entgegnete sie. Die Zukunft ließ sich ändern.


  Er schien sie zu verstehen. »Du kannst nicht die ganze Welt ändern, Rowan.«


  »Immerfort.« Die Welt änderte sich immerfort, sollte sich immerfort ändern. Das war wichtig. Warum war das so wichtig?


  »Schau dich um!«


  »Es ist dunkel.«


  »Dann erinnere dich!«, forderte er sie auf, doch sie hatte auf einmal Durst, nicht auf Wasser, sondern auf Luft, und sie legte den Kopf in den Nacken und trank die kalte Nachtluft in die Lungen.


  »Sie können nicht weiter nach Süden gehen«, stellte er fest.


  »Wer?«


  »Die Leute in Südhafen. Ich bin nie dorthin gekommen. Es sollte meine Route sein. Ich habe alles darüber gelesen.«


  Schlingsträucher, erinnerte sie sich im Annex gelesen zu haben: Schlingsträucher in Südhafen. Pflanzenwelt des Saumlands. Pflanzenwelt des Dämonenlands.


  Das hielt sie ab. Kein Rotgras. Keine Ziegen.


  Die Welt sollte sich ändern, immerfort.


  Die Sterne erloschen. Nein … Wolken. »Regen.«


  Er schaute hoch. »Vorläufig noch nicht.«


  »Bau sie auf«, meinte sie, »die Regenplane.«


  Er drehte sich um und musterte sie. »Warten wir noch«, erwiderte er. »Bis es anfängt zu regnen …


  wirst du sie nicht mehr brauchen.«


  Nach langem Schweigen sagte sie wieder etwas.


  Sie konnte nicht hören, was es war. Sie wunderte sich, und so sagte sie es noch einmal. »Keine Bäume.« Welch eine komische Bemerkung … dann fiel es ihr wieder ein.


  Wulfshafen, Markttag, die Wahrsagebude eines Kesselflickers. Sie und ein Freund, Artos, lassen sich lachend die Zukunft vorhersagen. »Fern von deinem Heim wirst du sterben«, hatte der Kesselflicker zu ihr gesagt, »und jemand wird einen Baum auf dein Grab pflanzen.« Und Artos zunächst belustigt, dann verblüfft. Doch Rowan stammte aus dem Norden, sie hatte Benehmen und Sprachmelodie des Nordens, und im Norden tat man das. Man pflanzte einen Baum aufs Grab. Der Kesselflicker wusste das, er narrte sie also. Keine geheimnisvolle Fähigkeit.


  Der Norden. Die kalte, unbarmherzige Wüste. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie sprach, doch Janus antwortete: »Ja, und der Westen.« Gebirge.


  Unpassierbar.


  Der Osten: das Saumland. Dahinter: Schwarzgrasprärie und keine Tier-und Pflanzenwelt, von der Menschen leben konnten.


  Norden, wo das einzige Leben, welches gedieh, das Leben war, das Menschen dorthin gebracht hatten, wo die Gräberhaine so weit wie möglich draußen eingepflanzt wurden und die Äcker, sorgfältig fruchtbar gemacht und bestellt, sich langsam ausdehnten, sie umschlossen und übernahmen. Und jenseits der Wüste?


  »Dasselbe«, sagte sie. »Was?«


  Sie stellte fest, dass wieder Sterne zu sehen waren.


  Der Boden unter ihr war hart. »Im Süden«, sagte sie.


  Dasselbe.


  Er war neben ihr. »Dahinter«, fragte sie ihn, »hinter dem Gebirge?«


  Er lächelte auf sie nieder, wie es schien, mit Stolz.


  »Da, siehst du? Jetzt begreifst du. Wir sind eingeschlossen.« Er blickte über das dunkle Land. »Sie passen hierher. Wir nicht. Und überall rings um das Binnenland – tja, wenn keine Dämonen, dann etwas anderes oder jemand anderes. Leben, das dahin passt.


  Aber wir breiten uns aus, dazu sind wir geschaffen. Und eines Tages werden wir auf sie stoßen. Und wir werden kämpfen. Und sie werden siegen. Weil sie hierher passen und wir nicht. Es ist ihre Welt, Rowan. Eine Dämonenwelt.«


  »Routine-Bioform-Beseitigung«, erwiderte sie.


  »Was?«


  An seiner Schulter vorbei konnte sie den östlichen Leitstern zwischen den Wolken sehen. Er war anders als die übrigen Sterne. Sie konnte sich nicht erinnern, warum. Er kam ihr vor wie eine Person, eine fremde Person, die töten oder helfen konnte und eigentlich helfen sollte. Eine Person, die nicht fühlte oder dachte wie sie.


  Alles sollte hell sein, dachte sie, weil es so furchtbar heiß war. Hitze sollte glühen, und diese Hitze, diese Hitze sollte lodern.


  »Hitze«, stieß sie hervor. »Hitze. Vom Himmel.«


  Er machte einen Laut. Wenn es ein Wort war, verstand sie es nicht. Vielleicht war es kein Wort.


  Er bewegte sich von der Stelle, aber nicht weit, verlagerte sich. Wie, konnte sie nicht sehen. Doch ihre Hand war jetzt kühl, und sie dachte, das war, weil er sie hielt, und hasste seine Berührung. Sie wollte die Hand wegziehen, tat es aber nicht, weil seine Hand so sehr kalt war. Sie hielt sie fest wie ein Frierender einen warmen Stein. »Dafür ist sie da«, sagte sie.


  »Was?«


  »Die Hitze. Vom Himmel. Vom östlichen Leitstern.« Doch den konnte sie nicht mehr sehen. Dann sah sie plötzlich alles, kurz und mit völliger Klarheit, und sie dachte, dass das kalte Licht aus ihrem Traum angekommen war, doch einen Augenblick später war da ein fernes Poltern. »Sie tötet alles. Alles, was da ist. Dann ziehen wir dorthin.«


  Seine schöne kalte Hand lag auf ihrer Stirn. Sie schloss die Augen. »Was redest du denn?«, sagte er.


  »Routine-Bioform-Beseitigung. Alle zwanzig Jahre. Tötet alles. Macht den Weg frei. Dann ziehen wir weiter. Doch es hat aufgehört.«


  »Hitze … von einem Leitstern?«


  »Ja.« Da war etwas falsch, arg falsch. Was? Sie konnte es nicht erfassen.


  »Warum habe ich nie davon gehört?«


  »Saumland. Immer und immer wieder.« Was geschah immer und immer wieder? Sie konnte sich nicht erinnern. Aber sie sagte es noch einmal. »Immer und immer wieder …«


  »Wie kann von einem Leitstern Hitze kommen?«


  »Magie …«


  »Durch Magie«, wiederholte er leise. Dann noch leiser und nach sehr langer Pause: »Die Magi …«


  Magie, um uns zu retten, dachte Rowan, Magie, um uns zu töten.


  Magie, um Dämonen zu töten.


  Es traf sie etwas im Gesicht: etwas Kleines und es brannte, nicht vor Hitze, sondern vor Kälte. Sie gab einen kleinen dankbaren Laut von sich. Noch etwas traf sie und noch etwas. Sie hieß sie willkommen. Sie zählte sie, weil es richtig schien, das zu tun.


  Er nahm die Hand von ihrer Stirn. Sie schlug die Augen auf.


  Er stand auf und schaute zum Himmel. »Ich werde jetzt wohl doch die Regenplane aufstellen«, meinte er.
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  Sie glaubte sich wieder im Saumland. Sie hörte es rasseln wie von Rotgras, unaufhörlich mit dem Wind.


  Sie glaubte, sie sei unter der Regenplane, und da sei ein Kranker bei ihr – das musste Averryl sein. Sie und Bel pflegten ihn. Ein Kobold hatte ihn verwundet, daran erinnerte sie sich jetzt. Er hatte Fieber, darum war es hier so arg warm. Doch so warm sollte es eigentlich nicht sein. Das war falsch. Sie wollte Bel rufen, Bels Namen rufen. Es gelang ihr, das zu tun, doch der Name hing allein in der Luft, und das Rasseln ging weiter.


  Sie glaubte zu rennen. Dann rannte sie nicht mehr.


  Jemand hielt sie auf, drückte sie an die Erde. Aber sie musste doch rennen, vor der tödlichen Hitze wegrennen! Sie wehrte sich.


  Dann wehrte sie sich nicht, nur ihr Körper bewegte sich weiter, und die Bewegungen waren sinnlos, und sie konnte sie nicht zum Stillstand bringen.


  »Sei ruhig!«, sagte eine Stimme.


  Da war Helligkeit, und sie war durstig und fror.


  Sie trank, aber kein Wasser – etwas Warmes, Salziges, Modriges, das irgendwie braun schmeckte.


  Danach trank sie Wasser.


  Danach schlief sie.


  Sie betrachtete ihn lange Zeit, ehe er es merkte. Er saß von ihr abgewandt, saß am Feuer und tat etwas, das sie nicht sehen konnte. Er schaute wieder zu ihr hin, als täte er das regelmäßig, und merkte, dass er beobachtet wurde. »Ich sehe, du bist wach. Gut.« Er legte seine Arbeit beiseite, hob etwas auf, brachte es zu ihr. »Bringst du mehr davon herunter?«


  Es war eine Art Schale: ein kleines Geflecht aus Zweigen, mit einem Fetzen Stoff ausgelegt. Darin schwamm eine Flüssigkeit.


  Sie antwortete nicht, doch er half ihr ein Stück auf, hielt ihr die Schale an die Lippen: Brühe mit kleinen Stückchen Dörrfleisch darin. Als er sie wieder losließ, sah sie, dass der Stoff fehlte, der um seine verstümmelte Hand gebunden gewesen war. Er bemerkte ihren Blick, betrachtete prüfend seine Hand.


  »Nicht sehr hübsch. Ich werde sie später wieder verbinden müssen, doch vorerst wird ihr die Luft gut tun.« Er musterte Rowans Gesicht. »Rowan, im Augenblick bist du klar im Kopf, oder wenigstens vermute ich das, doch du weißt, das wird nicht anhalten.


  Und wir haben nicht genug Essen, als dass wir abwarten könnten, ob du leben oder sterben wirst. Darum müssen wir bald weiterziehen.«


  Sie hörte ein hohes Summen, erkannte, dass sie es schon seit einiger Zeit hörte. Sie nestelte an ihrem Gürtel, tastete auf dem Boden umher. »Was willst du?«, fragte Janus. Sie fand es hinter ihrem Kopf, eingewickelt in ein Tuch: Braunes letztes Wort. Rowan holte es mühsam hervor, setzte es neben sich und legte sich wieder hin.


  Janus runzelte fragend die Stirn, schaute um sich, sah sie an und lachte leise auf. »Dir klingeln die Ohren. Von dem Fieber. Hier sind keine Dämonen.«


  Er ging ans Feuer und holte etwas. »Hier.« Ein viereckiges Stück Stoff-aus der Regenplane ausgeschnitten, wie sie sah –und darauf eine gebackene Kartoffel zu Brei gequetscht. »Iss das, wenn du kannst!« Sie rührte sich nicht. Doch als er ein bisschen zwischen die Finger nahm und an ihre Lippen führte, gelang es ihr, sich auf die Seite zu drehen und den Behelfsteller näher zu sich heranzuziehen. Als sie fertig gegessen hatte, nahm er den Stofffetzen, säuberte ihn mit Sand, legte ihn zusammen mit der Schale unter die Regenplane. Ein kleines Päckchen gesellte sich dazu: der Rest Essen, den sie versteckt hatte. Nach einer Pause nahm er Tuch und Talisman und band beides an seinen Hosenbund. Dann rollte er die Regenplane ein, band die Enden zusammen, schlang sie sich um den Leib. Er kam zu ihr, gab ihr etwas. »Hier.« Ein kräftiger Stock, geschnitten aus der Pfahlwurzel eines Schlingstrauchs. Janus streckte ihr die Hand hin.


  Rowan starrte lange auf die Hand, dann nahm sie sie, stand auf und kippte sofort um. Er fing sie auf, fiel beinahe selbst. Sie schrie vor Schmerzen auf.


  »Sachte«, mahnte er. Ihr Bein war mit Schlingstrauchzweigen und Stoffstreifen geschient. »Nimm den!« Er hob den Stock wieder auf, drückte ihn ihr als Krücke in die Hand. Versuchsweise trat er einen Schritt zurück. Sie fiel nicht um, schwankte aber bedenklich. Er nutzte den Augenblick, um sich die Schlafunterlage überzuziehen und Rowan den Mantel umzulegen. Fast knickte sie unter dessen Gewicht ein.


  Dann bot er ihr den linken Arm.


  Sie ging darauf nicht ein.


  Er kam an ihre Seite, nahm ihre schlaffe Rechte, legte sie sich um die Taille, legte seinen linken Arm um ihre Schulter und wartete. Rowan sah in das Gesicht, das ihr so nahe war, und ihr kam es vor, als wäre ihr Kopf in diesem Moment völlig leer.


  Schließlich klammerte sie sich an seinem Hemd fest, und sie gingen los.


  Sie konnte nicht zählen, wie oft sie umfielen, sie beide. Janus war nur wenig kräftiger als sie. Manchmal ruhten sie sich lange im Sand aus, ehe sie wieder aufstanden.


  Als das Fieber wiederkam, zog er sie bis zur Flutlinie hinauf. Das dauerte eine ganze Weile. Den Rest dieses Tages und den Abend behielt sie nicht in Erinnerung, außer dass sie einmal, als die Sterne schienen und das Meer in ihren Ohren rauschte, aß und trank und später noch einmal etwas trank.


  Am nächsten Morgen brauchte sie Hilfe, um sich erleichtern zu können, ein Umstand, den sie unbeschreiblich verabscheute.


  Am Nachmittag gingen sie weiter. Der Tag unterschied sich nicht vom vorigen oder dem nächsten.


  Während sie abwechselnd Schmerzen litt und von Feuer träumte, bemerkte sie nach und nach eine Veränderung. Sie fielen nicht mehr so häufig hin, aber nur weil er nicht stolperte, wenn sie stolperte, sondern sie an sich drückte, bis sie entweder das Gleichgewicht wiedererlangte oder völlig zusammenbrach.


  Und dann kam es ihr lange Zeit so vor, als würde sie nicht weiterziehen außer im Traum. Doch wenn sie erwachte, stellte sie fest, dass sie doch weiterzogen, aber dies ohne eigene Anstrengung geschah. Sie wusste nicht, wie lange dies so ging. Es konnten nur ein paar Augenblicke, es konnte aber auch Tage sein.


  Dann liefen sie eine Weile, fast den halben Nachmittag. Die Sonne, die sich einer dunklen Linie am Horizont näherte, schien ihr in die Augen.


  Janus redete. Vielleicht redete er schon seit längerem. Doch sie hörte es jetzt, und bei dem Klang seiner Stimme verkrampfte sich vor Abscheu ihr Magen.


  Irgendwie merkte Janus das. Sie blieben stehen.


  Dann rückte er ein wenig von ihr ab und musterte ihr Gesicht. »Ach. Ich sehe, du bist wieder da. Wie fühlst du dich?« Sie antwortete nicht. Er sah gelinde enttäuscht aus. »Wirklich, Rowan, du könntest mir jetzt auf meine Fragen antworten – du hast keinen Grund mehr, es nicht zu tun.« Noch immer keine Antwort. »Na, macht nichts«, meinte er freundlich.


  »Im Grunde genommen kann ich es verstehen. Es ist alles, was dir noch bleibt, armes Ding.«


  Sie schlug ihm ins Gesicht.


  Der Schlag war kraftlos, doch Janus schaute vollkommen verdutzt, und sie dachte: Das ist er, das ist der Janus, den ich kenne, mehr als den anderen.


  Er trat einen Schritt von ihr weg, ließ sie los. Sie fiel in den Sand.


  Sein Schatten fiel über sie. »Rowan«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme, »gegenwärtig habe ich keinen Grund, dich hier liegen zu lassen.« Er beugte sich dicht herab. »Also gib mir keinen!«


  Sie weinte, und diese Tatsache setzte ihr noch viel mehr zu. Sie weinte vor Schmerzen, vor Hass, vor Enttäuschung und vor Entkräftung.


  Er blieb stehen, wo er stand, bis sie fertig war.


  Dann gingen sie weiter.


  Sie redete ihn nur einmal an.


  Sie befanden sich an einem windstillen Platz: in einer Höhle, dachte sie, oder einem Haus …


  Es war ein Dämonenbau.


  Stelle Zwei.


  Die Wände wurden von einem flackernden Feuer beschienen. Am Ausgang als Wächter gegen Stimmen in der Nacht Braunes letztes Wort.


  »Was bedeutet es?«, fragte Rowan.


  Janus war scheinbar nicht überrascht, sie zu hören.


  Doch er rückte wenig hin und her, und damit sie beide. Er saß mit dem Rücken an der Wand, sie saß gegen ihn gelehnt, und er hielt sie mit den Armen fest, eine Umarmung, aber ohne jeden geschlechtlichen Reiz. Das Bettzeug hatten sie als Kissen unter sich, mit dem Mantel waren sie beide zugedeckt.


  Seine Stimme erklang hinter ihr. »Ein Wort. Ein Schrei. Eine Warnung. Ein Fluch.« Er tat einen hörbaren Atemzug, der sich wie ein Seufzer anhörte.


  »Vielleicht die Stimme des Instinkts …


  Sie sind nicht wie wir, Rowan. Sie denken nicht immerzu. Oder Instinkt und Verstand wirken bei ihnen zusammen. Ich weiß nicht, wie.


  Aber ich weiß, dass sie rasend werden können.


  Hunger macht sie rasend, dann bestehen sie nur noch aus Instinkt.« Er schwieg einen Augenblick lang.


  »Wie wir alle wahrscheinlich …


  Einer musste sehr, sehr hungrig gewesen sein. Der andere der andere saß im Sand, und ich wusste damals nicht, warum er sich weder wehren, noch weglaufen wollte.


  Und der Hungrige fiel über ihn her und riss ihn auseinander, um ihn zu fressen.« Er rückte sich wieder zurecht. »Da wehrte er sich, aber ohne aufzustehen. Dann starb er. Als er starb, sprach er … das da.«


  Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Und der rasend Gewordene ging weg.«


  Draußen Klicken und Trappeln eines Tieres, ein Rascheln, das aussetzte und weiterging, aussetzte und weiterging. Das Meer war nicht zu hören.


  »Ich weiß es jetzt, aber damals noch nicht: Nicht einmal ein rasend gewordener Dämon kann eine Eierkapsel zerstören wenn er sie sieht. Doch die Mutter war noch dabei, sie zu legen, und hatte den Schutzmantel noch nicht gemacht, und der Rasende konnte nicht sehen. Also hat die Mutter es gesagt.


  Sie sagte es vollkommen. Sie sagte es so vollkommen, dass ein vor Hunger rasend gewordener Dämon nicht einmal bleiben konnte, um sie zu fressen …


  Wie muss das sein, etwas so vollkommen sagen zu können? Etwas auf eine Art zu sagen, dass es niemals abgelehnt werden kann? Ich frage mich …


  Ich wusste nicht, dass es ein Wort war, damals nicht. Ich sah nur, wie es wirkte. Ich hatte mich versteckt gehalten. Ich war vollkommen still – ich hatte gelernt, dass man ganz still sein muss. Ich habe es gelernt, während ich die anderen sterben sah. Einen nach dem anderen. Durch Verätzung …«


  Er setzte sich wieder einmal zurecht, sie beide.


  »Auch ich hungerte. Hungerte und saß fest. Ich weiß, ich war nicht mehr recht bei Verstand. Ich hätte es sonst wohl nicht getan, meine ich: bin zu dem Ding hingegangen, habe es aufgehoben und bin damit auf den rasenden Dämon zugegangen … und der ist zurückgewichen.


  Ich bin ihm gefolgt und immer wich er zurück.


  Dann habe ich ihn getötet.« Rowan fühlte am Rücken seinen Herzschlag. Sie spürte seinen Atem an der Wange. »Ich habe es mit Steinen gemacht. Etwas anderes hatte ich nicht. Dann fand ich einen Stock.


  Und ich bin dahin gewandert, wo die anderen lebten.


  Und ich habe sie alle getötet.


  Am Ende sind sie gerannt. Als sie die Ersten tot sahen, haben sie sie noch gefressen, dann haben sie sich gegenseitig bekämpft, und dann sind sie gerannt, zum Wasser. Ich habe sie eingeholt, habe sie auf dem Strand getötet …


  Und als alles vorbei war und die vielen kleinen Tiere herankamen, um sie zu fressen, dachte ich, das ist gut. Nun ist es genug. Jetzt kann ich sterben. Al-so setzte ich mich in den Sand und wartete aufs Sterben.


  Da habe ich dann die Schiffe gesehen.«


  Er verfiel in Schweigen. Nur zwei Dinge bewegten sich: das Feuer und Rowan. Sie merkte, dass sie zitterte, nur ein wenig, aber unaufhörlich.


  »Zwanzig Schiffe.« Wieder Schweigen. Dann:


  »Nicht wie unsere. Ohne Segel. Mehr wie riesige Flöße, und sie wurden von Dämonen gezogen und geschoben. Aber so viele …


  Dämonen, die übers Meer kamen. Dämonen an allen Küsten des Weltmeers. Genügend Dämonen, um uns alle zu töten, uns Fleisch und Knochen wegzuätzen.


  Dazu würde es kommen. Ich sah es genau vor mir.


  Und nichts, was ich tun konnte, würde die Sache aufhalten.


  Doch mir kam ein Gedanke, während ich ihre großen Schiffe vorbeiziehen sah und rings um mich ihre Toten und ich selbst halb tot: Ich kann ihnen Leid zufügen. Das war meine einzige Macht. Sie sollten leiden für das, was sie eines Tages tun würden. Und weiter leiden, so lange ich die Macht dazu besäße …


  Also durfte ich nicht mehr sterben. Ich musste überleben. Doch es gab nichts zu essen.«


  Rowan konnte nicht aufhören zu zittern. Es fühlte sich an, als ob von außen ein Zwang auf sie einwirkte, der ihr näher war als Janus’ Umarmung.


  »Ich ging zurück zu Riva. Nicht die Dämonen hatten sie umgebracht – sie war gerannt und auf etwas getreten, was unter ihr einbrach und sie mit Stacheln erdolchte.«


  Rowan war weder kalt noch warm, doch als sie einen langen Seufzer tat, wehte der Atem heiß vor ihrem Gesicht wie ein flammender Geist.


  »Ich wusste also, dass sie kein Dämonengift an sich hatte.«


  Rowan machte eine kleine Bewegung, ermattete sogleich.


  »Instinkt vermutlich«, fuhr Janus fort. »Es gibt immer etwas, Rowan … es wird immer etwas geben, das uns auf unsere Instinkte herabdrückt. Das solltest du bedenken.«


  Das Zittern hatte sich gesteigert, sie schlotterte heftig und ohne Unterlass.


  Janus beugte sich vor, sah ihr ins Gesicht. »Morgen werden wir wohl nicht weiterwandern. Es sieht so aus, als nähmst du eine Wende zum Schlechteren.«


  Sie kannte nur noch Hitze und Kälte und Bewegung und manchmal Essen.


  Mehr gab es nicht, mehr hatte es nie gegeben.


  Dann endlich gab es Licht und Stille.


  Sie sah sich um, sah Sand, verkohltes Holz in einem Kranz aus Steinen …


  Ein Lagerfeuer. Mit Lagerfeuern kannte sie sich aus. Dies war eines.


  Das war schön. Eine Steuerfrau allein, unter freiem Himmel, an einem Lagerfeuer. So war es richtig.


  Alles war gut. Sie schloss die Augen.


  Doch irgendetwas sollte sie tun. Sie konnte sich nicht darauf besinnen. Aber dringend war es, notwendig, und falsch, dass sie es nicht tat.


  Wandern. Weiterziehen. Ja. Steuerfrauen wanderten. Das war es.


  Sie sollte irgendwohin wandern. Im Augenblick wusste sie nicht, wohin. Trotzdem ging man. Wenn man sich ausgeruht hatte, ging man weiter.


  Sie schob etwas weg, das auf ihr lag, ihr im Weg war, sie vom Gehen abhielt. Sie erhob sich, stellte dann aber fest, dass sie nicht aufgestanden war. Sie versuchte es noch einmal und noch einmal. Schließlich drehte sie sich auf die Hände und kam auf alle viere und fiel um.


  Sie brauchte etwas. Einen Stock etwa. Sie fand einen, neben sich. Er hatte die richtige Länge.


  Wo war ihr Rucksack? Sie konnte ihn nicht entdecken.


  Soeben vergaß sie wieder etwas – was war es?


  Bewegen. Richtig, das war es. Bewegen.


  Sie tat es. Dann kam sie hoch und tat es weiter.


  Sie ging an etwas vorbei. Das dauerte lange. Das ist ein Haus, dachte sie, nur ein Haus. Doch sie mochte die Leute nicht, die da wohnten, und auch nicht, wie sie durch die kleinen Fenster zu ihr herausspähten.


  Nein, nicht anhalten.


  Sie stand wieder auf. Sie ging.


  Und es schien, dass sich vor ihr die ganze Welt auftat, der weite Horizont, den sie so liebte. Und sie brauchte nichts anderes zu tun als gehen, unaufhörlich ausschreiten, und mehr gab es nicht, etwas anderes war nicht wichtig.


  Sie stand wieder auf. Sie ging.


  »Wir werden bis an unser Lebensende wandern«, sagte Janus.


  Natürlich, antwortete sie, wie könnten wir sonst Neues entdecken?


  Sie hörte ihre Stimme nicht, aber Janus hörte sie offenbar. Wie kenntnisreich er doch war! »Nun, darauf kommt es schließlich an, oder? Doch wie viel Neues kann man entdecken, ehe einem das Neue bekannt vorkommt?«


  So etwas sagte man, wenn man jung war. Wie jung er doch war. Er war erst ein Knabe mit seinem neuen Mantel und den weichen Stiefeln und dem Kartenbehälter, der aus seinem Rucksack herausschaute. Sie war so viel älter als er. Wie war sie so alt geworden?


  »Steh auf!«, befahl ihr Bel.


  Ja, erwiderte Rowan, und gehorchte.


  Sie erklärte Bel etwas. Das tat sie oft. Rowan wunderte sich, was sie redete, wo doch ihre Stimme gar keinen Ton machte. Doch Bel hörte zu, neigte den Kopf zur Seite, nickte, schritt neben ihr aus wie immer, und alles war richtig, alles war gut.


  »Steh auf!«, befahl Bel ihr. Rowan stand auf.


  Und dann hörte sie Musik, wusste aber nicht, ob es Janus’ Flöte war oder ob Bel sang, und das war seltsam, weil sie den Unterschied doch erkennen sollte.


  Vielleicht waren es die Vögel. Rowan liebte Vögel –


  wo waren sie?


  »Steh auf!«, sagte jemand mit einer kratzigen brechenden Stimme, die Rowan in der Kehle weh tat.


  »Steh auf steh auf steh auf!«


  »Ja.«


  Da war Licht, weit weg, weißes Licht am ganzen Horizont. Darüber flimmerte und waberte die Luft.


  Da bewegte sich etwas: ein Mensch in weiter Ferne, und sie konnte ihn nicht klar erkennen, und er wollte nicht still stehen bleiben.


  Macht nichts. Sie würde den gleichen Weg nehmen. Sie würde dorthin gelangen, am Ende. Und sie würde sehen, was er sah, wissen, was er wusste.


  Und dann würde sie weitergehen.


  Bel befahl ihr wieder: »Steh auf!«, und Rowan sagte ja und stand auf.


  Es waren Leute bei ihr.


  Sie gingen neben ihr, hinter ihr, alle zusammen.


  Stille Leute. So viele, sie konnte sie nicht zählen.


  Sie hatten kein Gesicht. Das war in Ordnung.


  Nicht jeder hatte eins.


  Steh auf, befahl Bel, und Rowan antwortete nicht, doch sie wusste, was sie tun musste. Sie tat es.


  Dann befahl Bel: »Steh auf!«, und Bel befahl:


  »Halt still!«. Das sagte sie beides gleichzeitig.


  Entscheide dich!, sagte Rowan.


  Du musst dich bewegen, sagte Janus, und Rowan sagte ja. Einer von den stillen Leuten half ihr, Steh auf, und Rowan half mit, Ja doch, und Bel sagte, Steh auf, aber Bel sagte, »Bleib liegen!«


  Und dann stand Bel auf, und ihr Schatten verstellte die Sonne, und sie winkte mit beiden Armen. Da war ein Ton, nicht weit weg. Rowan wusste nicht, was es für einer war. Bel beugte sich wieder herab. »Bleib liegen, du Dummes, so kannst du nicht laufen!«


  Geklapper, Zischen, dumpfe Schläge. »Was macht sie nur so weit hier draußen?«, fragte Steffie.


  »Ich weiß es nicht. Sie ist nicht ganz bei Verstand.


  Fass mal mit an!«


  Rowan wurde aufgerichtet, spürte Wasser im


  Mund. Sie schluckte, hustete. »Du bist echt.« Sie waren allein, alle drei, unter einem grellblauen Himmel.


  »Natürlich sind wir echt«, erwiderte Bel, »und wir sind durch die Hölle gegangen, bis wir dich gefunden haben. Du bist in die falsche Richtung gewandert.«


  »Sie hätte bleiben sollen, wo Janus sie zurückgelassen hat«, meinte Steffie. »Was hat sie sich gedacht, wie wir sie finden sollen, wenn sie so weit raus läuft?« Er schaute auf sie hinab, verzog kummervoll das Gesicht. »Dummes Weib, warum bist du nicht liegen geblieben?«


  Rowan sah von einem Gesicht zum anderen, lehnte sich in Bels Arme zurück, atmete ein, atmete aus.


  »Instinkt«, erwiderte sie.
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  Summen.


  Dämonen.


  Nein … Musik. Eine volle, dunkle Stimme.


  Rowan schlug die Augen auf.


  Bel saß auf dem Boden, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt. Sie bemerkte Rowans Blick, hörte auf zu summen. Sie hob etwas vom Boden auf, schob sich näher zu ihr. »Da bist du wieder«, sagte sie heiter. »Versuchen wir noch ein bisschen!« Sie richtete Rowan ein Stück auf und hielt ihr einen Becher an die Lippen.


  Fischsuppe. »Eigentlich habe ich im Moment keinen großen Hunger«, meinte Rowan mit ziemlich kleiner Stimme.


  Bel sah sie erstaunt an, oder wie auch immer. »In Ordnung«, entgegnete sie und stellte den Becher weg, ließ Rowan sachte herab. Sie sah Rowan aufmerksam ins Gesicht. »Wie fühlst du dich?«


  Rowan suchte nach passenden Worten. Schließlich begnügte sie sich mit »Mein Bein tut weh«. Sie wusste nicht im Mindesten, wo sie war.


  Bel schnaubte. »Das überrascht mich nicht. Zenna hatte übel damit zu tun. Du warst schlimm dran.«


  Rowan sah an sich hinab. Ihre Hände lagen auf einer dicken Wolldecke. Sie lag auf einer Matratze auf der Erde – nein, auf dem Fußboden, dem Fußboden der Heckkajüte, wo sie das Kajütendach herausgerissen hatten. Von der Decke hing Ausrüstung zu Paketen verschnürt. Sie schwangen leise hin und her, und Rowan erkannte die liebliche Bewegung, die sie im Schlaf getröstet hatte.


  Und neben ihr Bel. Über das Gesicht der Saumländerin ging ein Grinsen. Rowan beobachtete dessen Wachsen mit Begeisterung. »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte sie.


  »Diesmal? Ein paar Stunden.«


  »Diesmal?« Rowan wollte sich aufsetzen und bewältigte nur die allerkleinste Bewegung. Schon dabei war ihr, als säße eine fette, grausame Person auf ihrem kranken Bein.


  Rowan schaute verdutzt, atmete, wartete, dass das Gefühl vorüberging. »Wie lange bin ich schon hier?«


  »Auf dem Schiff? Eine Woche oder so. Fast zwei Wochen sind vergangen, seit wir dich die Felsen hinaufgeschleppt haben.«


  Rowan versuchte, sich die Ereignisse zusammenzustückeln, aber unmöglich. Sie schien kein Gedächtnis zu haben, dem sie trauen konnte. »Wie habt ihr mich nur finden können?« Oben an Deck Schritte und Stimmen.


  »Also, es war nicht leicht, da du durch die Landschaft gekrochen bist. Aber Janus hat Zenna und Steffie genau beschrieben, wo er dich zurückgelassen hat, also sind wir dorthin aufgebrochen und von da aus weiter.«


  Rowan gab sich Mühe, die eigentümlichen Bilder in ihrem Kopf auszudrücken. »Das erste Vorratsversteck?«, sagte sie schließlich. »Das Lager bei der Gruft?«


  Bel nickte, und ihr dunkler Haarschopf wippte.


  »Diese Gruft gefällt mir. Sie ist sehr stimmungsvoll.«


  Langsam wurden die Dinge begreiflich. »Aber, Bel«, fragte Rowan, »wie bist du hierher gekommen?«


  Gelächter. »Meistens mit Schwertgewalt«, erklärte die Saumländerin. »Von den Seeleuten in Alemeth wollte mich keiner mitnehmen, darum bin ich eines Nachts an Bord eines Schiffes geschlüpft und habe sie gezwungen. Nur bis zu einem Fischerdorf. Da bin ich an Land, habe ein paar Fischer in meine Gewalt gebracht und kam wieder ein Stück weiter. Dann habe ich das Ganze wiederholt. Wir sind immer in Ufernähe geblieben. Zuerst war ich nur ein oder zwei Tage hinter dir – ich habe ein-, zweimal eure Segel gesehen. Als die Fischer sich schließlich mehr vor dem Meer als vor mir fürchteten, musste ich sie ziehen lassen. Den Rest des Weges bin ich gelaufen.«


  Und da war sie, eine Saumländerin im Schneidersitz auf den Schiffsplanken, barfuss und in einem zu großen grauen Seidenhemd, das Rowan als Steffies Eigentum erkannte. Der braune Haarschopf, die dunklen Augen, die muskulöse Gestalt, die selbst im Sitzen ganz unfassbar vertraut war, hatten ihr gefehlt, schrecklich gefehlt.


  »Habe ich schon gesagt, wie froh ich bin, dich zu sehen?«, meinte Rowan breit lächelnd.


  Bel nickte bedeutsam. »Bei jedem Aufwachen.


  Zuerst war es schmeichelhaft, aber irgendwann wurde es peinlich.«


  Rowan lachte, ein dünnes Lachen, aber dennoch ein Lachen. »Tja, ich kann mich nicht erinnern.«


  Aber dann fiel es ihr doch wieder ein: eine Reihe einzelner Bilder und Geräusche und Gefühle, die wahllos in ihrem Kopf verstreut waren. Wie auf Befehl ordneten und sammelten sie sich zu einer fast zusammenhängenden und äußerst unerfreulichen Erinnerung.


  Darin kamen reichlich viele unsinnige Verhaltensweisen ihrerseits vor. Rowan betrachtete sich rückblickend. »Ach, du liebe Zeit!« Bel schnaubte belustigt.


  Aber wenn einer die Reise durch die Wildnis überleben konnte, dann Bel. »Woher wusstest du, wohin du dich wenden musst?«


  »Ich habe die Karten genommen, die du dagelassen hast.« An dieser Auskunft störte sie etwas. Rowan brauchte einen Augenblick, um den Finger darauf zu legen. »Bel«, sagte sie dann, »das sind urschriftliche Karten.«


  »Ja, und du brauchst mich nicht zu schelten, das hat Zenna schon getan. Aber so recht von Herzen auch nicht. Die Karten brachten mich zu dem Ankerplatz, und so weit es mich betrifft, ist das der beste Gebrauch, den man ihnen angedeihen lassen kann.


  Doch bis ich ankam, war Steffie schon die Felsen hinunter hinter dir her.«


  »Allein?«


  »Ja.«


  »Das hätte er nicht tun sollen.« Die Vorstellung, dass Steffie allein durch Dämonenland wanderte, war ihr entsetzlich. Rowan war für ihn verantwortlich.


  Sie hätte ihn nicht in Gefahr bringen dürfen. Sie sollte – eigentlich – in der Lage sein, ihn zu beschützen, und Zenna ebenfalls. »Er sollte bei Zenna bleiben.«


  Rowan bildete sich ein, in ernstem Ton zu sprechen, musste aber feststellen, dass ihre Stimme eine wehleidige Gereiztheit angenommen hatte, die sie peinlich berührte.


  »Wunderbar! Und wie solltest du sonst ins Binnenland zurückkehren? Janus konnte dich nicht mitschleppen. Und du konntest nicht mehr laufen. Und du bist in die falsche Richtung gewandert. Ganz zu schweigen davon, dass du mit Steinen und Büschen gesprochen hast, nach meinem Eindruck.« Bel beugte sich über sie. »Weißt du, Rowan«, sagte sie, »du kannst nicht erwarten, immer alles selbst tun zu können. Manchmal musst du einfach den Mund halten und dir von deinen Freunden helfen lassen.«


  Rowan blickte sie an. »Vermutlich hast du Recht«, sinnierte sie. »Ich habe kaum das Recht mich zu beschweren. Meine Güte …«, brachte sie dann hervor, als sie sich ohne nennenswerten Erfolg aufzusetzen versuchte. Die Anstrengung machte sie wieder vollkommen kraftlos.


  »Was möchtest du?«, fragte Bel sofort.


  »Ah …« Rowan suchte nach Worten. »Wasser?«


  Bel stand auf, klopfte dreimal gegen die Decke, setzte sich wieder. Oben brach das Gemurmel der Unterhaltung ab. Schritte überquerten das Deck zum Luk des Niedergangs. »He, ho«, rief Steffie beim Hinabsteigen. Rowan hörte ihn in der Kombüse, dann kam er mit einer Tasse in die Kajüte. »Da hast du«, sagte er zu Bel und gab sie ihr.


  »Setz dich! Sie redet wieder vernünftig.«


  Ein Blick zu Rowan. »Mal sehen, wie lange es anhält.«


  »So lange, wie ich es schaffe wachzubleiben, will ich meinen. Und keine Sorge: ich habe nicht vor, dich wie einen verschollen geglaubten Bruder zu begrüßen, was ich wohl anscheinend schon mehrmals getan habe.« Es kostete sie große körperliche und geistige Anstrengung, einen so langen Satz zu sagen, doch Rowan war mit der Wirkung reichlich zufrieden.


  Steffie setzte sich auf der Stelle, wo er gestanden hatte, öffnete den Mund, schloss ihn wieder und sagte dann: »Das war mehr, als sie bisher je in einem Rutsch gesagt hat!«


  »Es ist auch möglich, mich persönlich anzusprechen«, bemerkte Rowan. Bel hielt ihr die Tasse hin und stützte Rowan beim Trinken den Kopf. Das Wasser war kühl und köstlich, und Rowan fühlte sich ein wenig gekräftigt.


  »Tja«, machte Steffie, nachdem sie getrunken hatte, »‘tschuldigung. Zenna meinte ja, dass es dir bald wieder besser geht. Schätze, sie hat Recht gehabt. Sie könnte eine Heilerin abgeben, wenn sie nicht Matrose war, nur dass sie eine Steuerfrau ist.«


  Rowan legte sich wieder und nickte. »Kannst du sie runterschicken?«


  »Warum?« Bel klang misstrauisch.


  »Ich wüsste gern, wo wir sind …«


  »Wir sind auf dem Wasser, und wir sind auf dem Heimweg. Über mehr brauchst du dir jetzt keine Gedanken zu machen.«


  »Ich dachte mehr an unsere augenblickliche Position …«


  »Ah …«, machte Steffie diesmal, und dann nannte er die Schiffsposition nach Längen-und Breitengrad.


  »Nur jetzt nicht mehr, weil das von heute Morgen stammt. Konnte seitdem den Leitstern nicht mehr sehen.«


  Rowan musterte ihn stolz. »Die Zahlen hast du dir gut gemerkt«, lobte sie.


  »Die werd ich auch kaum vergessen, weil Zenna mich nämlich hat zugucken lassen, während sie sie dreimal hintereinander ausgerechnet hat, und dann sollte ich genau das Gleiche machen. Fünfmal hintereinander. Und beim letzten Mal hab ich’s richtig gemacht. Na, beim letzten und ‘nem halben.«


  »Ich sehe, sie hält dich beschäftigt.«


  »Du hast ja keine Ahnung. Und dabei hätte ich gedacht, wir könnten es uns ein bisschen bequem machen. Bel so vielen Leuten an Bord brauchte ich nicht bei jedem Schlag das Segel überzuholen, wenn Zenna wendet. Schätze, sie hat’s mir gezeigt.«


  »Ich schlage vor, du gewöhnst dich daran.« Rowan merkte, dass sie die Augen wieder geschlossen hatte. Das schien ein guter Einfall zu sein. »Ich nehme an, Janus hat sich so weit erholt, dass er allein auf zwei Beinen gehen kann?«, fragte sie.


  Schweigen. Dann holte jemand Luft und setzte zum Sprechen an. Doch Rowan kam ihm zuvor. »Er ist nicht hier, stimmt’s?«


  »Woher weißt du das?«


  Rowan merkte, dass sie keine geordnete Erklärung zuwege brächte, und fuhr fort, die Rückseite ihrer Augenlider zu betrachten. Nach einer Weile schickte Bel sich an zu erzählen. »Er ist vor zwei Tagen abgehauen. Wir sind nahe ans Ufer gesegelt, um frisches Wasser zu holen, und in der Nacht hörte Steffie ihn von Bord gehen.«


  »Wir waren noch nah genug am Ufer, dass er hinschwimmen konnte«, fügte Steffie hinzu. »Von uns hätte ihn keiner einholen können.«


  »Zenna ist wütend.«


  »Kann mir nicht denken, warum er’s getan hat.


  Eine Gemeinheit, Zenna so was anzutun«, fuhr Steffie fort, aber er sagte es zu Bel und leise, als hätte er gesehen, dass Rowan eingeschlafen war. »Bringt den ganzen weiten Weg hinter sich, um ihm da rauszuhelfen und alles! Wüsste nicht, dass Gwen das für mich getan hätte.«


  »Hm.« Bel streckte die Beine aus, den Geräuschen nach zu urteilen, und schob dabei die Tasse zur Seite.


  »Würdest du das für Gwen tun?«


  »Na klar.« Steffie klang überrascht. »Man lässt Leute nicht im Stich, wenn man es vermeiden kann.


  Selbst wenn man sie nicht besonders leiden kann.


  Tja, ich kann Gwen nicht mehr leiden. Ich meine …


  also, ich werd immer was für Gwen übrig haben und alles …«


  »Was hat er dir erzählt?«, fragte Rowan.


  Eine Pause. »Janus?«, fragte Bel.


  »Ja. Über das Dämonenland«, wollte Rowan wissen.


  Sie gaben nicht sogleich Antwort. Dann sagte Steffie: »Also … alles.«


  »Nein«, präzisierte Rowan ihre Anfrage, »was hat er im Einzelnen erzählt?«


  »Bist du sicher, dass du das jetzt hören willst?«, fragte Bel.


  »Ja.« Rowan seufzte tief, zwang sich die Augen zu öffnen und drehte den Kopf, um sie anzusehen.


  »Jetzt bitte.«


  Ihr Gesichtsausdruck schien den beiden zu denken zu geben. Sie tauschten einen Blick, dann berichteten sie.


  Die Geschichte war lang. Sie erzählten abwechselnd. Zuerst musste Rowan sich angestrengt sammeln, um zu folgen. Doch der Zorn machte ihr die Sache bald leichter. Sie hörte zu, starrte blind auf die gesplitterte Koje.


  Als der Bericht zu Ende war, wusste Rowan kaum, wo anfangen. Bel und Steffie musterten sie voll Unbehagen. »Das ist nicht einmal annähernd wahr«, sagte Rowan endlich.


  »Was denn, überhaupt nicht?«


  »Nein.« Sofort war sie restlos erschöpft.


  »Du hast ihn nicht aus der Festung gerettet?«


  »Da war keine Festung.«


  »Ein Magus auch nicht?«


  »Nein.«


  »Aber du wurdest von einem Dämon verwundet.«


  »Ja. Aber nicht während ich Janus rettete. Sondern während jemand anderes uns rettete.«


  »Was, von den Leuten aus der Festung?«


  »Sie hat gesagt, es gab keine Festung.«


  »Ach … richtig … Aber warum so eine Geschichte erfinden? Hat doch keinen Zweck, oder?«


  Um ihr Vertrauen zu gewinnen. Um so weit wie möglich mit ihnen zu reisen.


  Um die eigenen Verbrechen zu verbergen. »Er ist ein Mörder.« Niemand antwortete darauf. Als Rowan die Augen aufschlug, sahen Steffie und Bel enttäuscht und niedergeschlagen aus, und äußerst geduldig. »Ich weiß, ich wiederhole mich«, sagte Rowan, und plötzlich fiel es ihr sehr schwer, einen so langen Satz zu sprechen, »aber es ist wirklich wahr.«


  »Aber, Rowan, du musst doch einsehen, dass das keinen Sinn ergibt …«


  »Doch«, widersprach Bel. Steffie sah sie verblüfft an. »Er ist abgehauen«, fuhr sie fort, »weil er wusste, dass Rowan irgendwann wieder zu Bewusstsein kommt und uns die Wahrheit erzählt.«


  »Also … was sie vorher erzählt hat, über Leichen auf den Straßen und Blut im Sand und Käfern und so, die Leute gefressen haben? Das ist die wahre Geschichte?«


  »Ich fange an zu glauben, dass Steuerfrauen sogar die Wahrheit sagen, wenn sie im Fieberwahn sind.«


  »Ein fesselnder Gedanke«, meinte Rowan. Sie klang überhaupt nicht deutlich und ihr Verstand schweifte ab. Sie zwang ihn zurück zur Sache. Da blieb noch etwas zu sagen. Sie überlegte. »Magi«, sagte sie mit großer Anstrengung. »Er wird zu den Magi gehen. Habe ich das schon gesagt?«


  »Ah, nein …«


  »Warum?«, fragte Bel sofort.


  »Weil … er allein nicht genügend Leute umbringen kann … er braucht Magie …«


  »Routine-Bioform-Beseitigung?« Bel war plötzlich sehr nah. Sie fasste Rowans Schulter. Steffie schnaubte entrüstet. »Die Hitze?«, fragte Bel nach.


  »Ja …«


  »Wen? Wen sollen die Magi für ihn töten?«


  Bels Gesicht war ganz nah. Rowan blickte unmittelbar in ihre dunklen Augen und begriff. »Nicht dein Volk«, sagte sie. Bel beruhigte sich ein wenig. »Und meines auch nicht.«


  Bel ließ sie los, lehnte sich zurück, schaute nachdenklich. »Wen gäbe es sonst noch?«


  »Alle anderen … den Rest der Welt …« Rowan


  kam nicht mehr dagegen an. Ihr fielen die Augen zu.


  »Rowan …«


  »Lass sie schlafen!«, hörte sie Steffie Bel auffordern.


  »Aber …«


  »Diese Geschichte erfahren wir später. Ist ja nicht so, dass wir mitten auf dem Ozean etwas tun könnten oder? Lass sie schlafen!«


  Vielleicht schlief Rowan tatsächlich, doch ihr kam es nicht so vor. Wenn sie träumte, träumte sie von sich selbst und dem Ort, wo sie lag: sie unter der Wolldecke, umgeben von dem Geruch des Ozeans, dem Rauschen der Wellen und dem Knarren des Schiffes und dem eigentümlichen Lichtwechsel hinter den Augenlidern, der vom Steigen und Fallen des Schiffes kam.


  Wahre Träume drangen auf sie ein. Einer trat an sie heran, sprach leise und drängend.


  Sie merkte, wie sie versuchte, sich aufzusetzen.


  »Wo …« Sie tastete kraftlos.


  Bel war an ihrer Seite. »Was brauchst du?«


  »Hat er es mitgenommen? Ich hatte es bei mir. In einem Tuch …«


  »Was mitgenommen?«


  »Hier.« Das war Steffies Stimme, und er raschelte hörbar mit Gegenständen. Er kam näher und bückte sich zu ihr. »Siehst du? Ist noch da, unbeschädigt.«


  »Das Zauberding?«, fragte Bel.


  »Nein … ist kein Zauber …«


  Steffie zog die Brauen zusammen. »Nicht?« Er betrachtete das Ding, wie es in seiner Hand lag, auf verknitterter Alemeth’scher Seide. »Was ist es dann?«


  Rowan seufzte. »Ein Schrei«, antwortete sie. »Ein Gebet. Eine Warnung.« Sie schloss die Augen. »Das letzte Wort eines sterbenden Dämons.«
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